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Gehest da durch Gewisser, ich bin mit dir, und durch 

Ströme, sie reissen dicli nicht we^^; du gehest durch Feuer 
und wirst nicht versehrt und durch Flammen und sie ver- 
zehren dich nicht'*. (Jps. 4:^, 2.) Diese Worte des gottbe- 
geisterten Propheten, sie bilden Devise und Inhalt der 
langtausendjährigen LeideDsgeschicbte des jüdischen Vol- 
kes; es sprechen die Erfabrungeo undeuklicher Zeiten, 
Israel mosste gehen durch wilde Gewftsser and reissende 
Ströme, durch fressendes Feuer und tobende Flammen, 
und doch wurde es nicht weggeschwemmt and nicht auf- 
gezehrt; und unsere Zeit fügt hinzu, es ist ihm vorbe- 
halten, in neuer Kraft und neuer Lebensfülle zu erstehen. 
Dess wollen wir denn auch froh sein; und wie der jugend- 
liche Mensch heiter das Leben auüasst und sich von dem 
Trüben in ihm mit leichtem Sinne abwendet, so soll man- 
cher, noch die Klarheit des politischen Horizonts trabende 
„schwarze Punkt'^ anserm durch die ErfflUung Jener pro- 
phetischen Worte und der sie begleitenden ferneren Ver- 
heissung: „denn ich der Ewige dein Gott, ich der Heilige 
Israels bin dein Heller (das. H.), gehobenen Bewusstsein 
nicht Eintrag thun. Wie laut spricht von dieser Erfüllung 
das vergangene Jahr! Es war ein Jahr der Befreiung, der 
Erlösung von den Ketten, die Reaction und verfinsternder 
Geist von Neuem für Confessionen und Völker schmieden : 

Fr*»k«l, IIoii«tMduift.XVn.l. 1 
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man war daran, den alten feudalen Bau, an dem das Jahr 
1848 mächtig gerüttelt, wieder herzustellen und ihm neue 
Grundlagen zu geben, deren eine die Wiederberstellung 
des kaum gesühnten Unrechts gegen die Juden und als 
welche trefflliehe Baumeister bewährten sich die Bach, 
Thun, Räumer, Westphalen und Genossen! 

Ein gewaltiges, welterschütterndes Ereigniss hat der 
Geschiclite, hat der gesammten gebildeten Mensch- 
heit eine neue Richtung gegeben; ein Ereigniss, in dem 
Gottes Hand unverkennbar, hat dem Vorhaben der fin- 
steren Mächte Einhalt gethan und muthig erheben sich 
die Vorkämpfer des Rechts und siebet die dem Menseben 
als gottes&hnlichem Wesen zukommende Freiheit sieges- 
gewiss ihrer vollständigen Anerkennung entgegen. Lasst 
einen heidnischen Dichter sagen: „Was die Könige feh- 
len, büssen die Völker (Achiver.)" wir nehmen, das Auge 
auf eine höhere WelLvvakung gerichtet, ganz Anderes 
wahr. Die Fehltritte, die Könige begehen, wandeln sich 
um in Wohl der V^ölker. Die Scldar^ht bei Sadowa, durch 
die verschlungenen Gänge der Politik wachgerufen, sie ist 
bezeichnet mit Strömen Manschenblutes, aber zugleich mit 
dem Zusammenstürze eines, durch Jahrhunderte Völkern 
Terderbenbringenden Systems; dem blutgedüngten Boden 
entspross Leben, aus ihm ein neues, in der Erkenntniss, 
dass der Wille der Völker einen wesentlichen Factor in 
der Regierung der Staaten bilde, sich verjüngendes Oester- 
reich. Und schon reifen die Früchte: die letzten Tage 
des vertlüssenen Jahres brachten die Veröffentlichung 
der Grundrechte, welche Gewährleistung voller Glaubens- 
freiheit, Unabhängigkeit der büi^erlichen und politischen 
Rechte Tom Glaubensbekenntnisse, Freiheit der Wissen- 
schalt und ihrer liehren und andere im Geiste echten 
Oonstitutionalismus erfasste Gesetze verheissen. So ist der 
Jude durch Wogen und Flammen zur Freiheit gelangt, die, wie 
den vielen Völkern Oesterreichs, nun auch ihm aufgehet. 
Und ist doch ihre Verwirklichung am Juden ein Gewülirs- 
brief für die gesammten Bewohner des jeweiligen Staates, 
sowie durch die lange Zeit, in der sie dem Juden ent- 
zogen war, die Völker mehr oder minder mit ihm unter 
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den schweren Fesseln des Feudalismus und der sich über 
ihren Köpfen erhebenden Kasten keuchten. Welche Ver- 
blendung! Der grosse Haufe jauchzte den Ketten zu, die 
den Juden geschmiedet wurden und erkannte nicht, dass mit 
jedem neuen Ringe er sieh selbst einschnitt, jeder dem 
Juden auferlegte Druck die Handhabe war für den Druck 
seines Nackens durch Leibeigenschaft und Frohnden. Der 
Tag, wo wie milder Thau des Himmels Freiheit sich auf 
das Haupt des Juden herablässt, ist der Tag der Aufer- 
stehunfT für alle Völker; und als Israel durch Wogen 
und Flatuuien ging, blieben auch die Volker nicht un- 
versebrt 

Preussens Politik hat im vorigen Jahre einen gros- 
sen Sieg davongetragen; ob sie auf Recht und Wahrheit 
basirte, hierdber ein Urtbeil abzugeben ist nicht Sache des 
nicht im Diplomatenareopag sitzenden Laien, aber wie sie 

immer gewesen, die Völker haben sie nicht gebösst Viele 
tapfere Sühne Preussens sind gefallen, aber sie haben mit 
ihrem Blute eine grosse EriuDoenschaft besiegelt; nicht 
dieErweiterungdesLändergebieles — in Umfang und Grusse 
ist keineswegs die Wohlfahrt des Staates begründet — aber 
es schwinden mehr und mehr die Versuche, die Freiheit 
anzutasten ; der opferwillige Tod so Vieler für das Vater- 
land reisst unwiderstehlich die Scheidewand nieder, die 
eine in den Anschauungen früherer Jahrhunderte wur- 
zelnde Partei wieder aufzufahren versucht Noch bleibt 
Manches zu erkiimi)ren, die Wissenschaft ist noch nicht frei, 
man veiklausulirt sich noch nach Kräften gegen Anstellung 
eines Juden an Gymnasien und Schulen, und diese Pra- 
xis wird auch in die neu annectirten Länder hinüberge- 
tragen: in Wiesbaden wurde dieser Tage das Gesuch 
eines Juden um Anstellung als Lehrer der Naturwissen- 
schaften an einem dortigen Gymnasium zurückgewiesen. 
'Es bleibt noch zu erkämpfen, um die rerheissene völlige 
Gleichstellung ohne Unterschied der Oonfession zur Wahr- 
heit zu machen : in Preussen wird kein Jude zum Richter- 
amt zugelassen. Doch wie der kräftige Körper die hete- 
rogeueu, seine Entwickeluug hindernden Bestandtheile 
abstösst, 80 weiset das sich stets mehr entfaltende Be- 
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wusstsein, dass der Staat nur in der ohne jede Inter- 
pretation geliaudliabten Ausführung seiner Grundgesetze 
seine eigentliche Basis habe, die Kunstdeatler zarflck, 
die das Gedeihen der Freiheit verhindern wollten, und 
will das hohe Wäehteramt über Gesetze und Recht nur 
Männern anvertraut wissen^ die, von Recht und Wahrheit 
durchdrungen, Interpretation und Deuteleien mit tiefem 
Unwillen entgegentreten. Und hat das regenerirte Oester- 
reich den Aufschwung genommen, einen Juden in das 
zu bildende parlamentarische Ministerium berufen zu 
wollen — Winterstein, von dem als Minister des Handels 
vielfach die Rede war, ist jüdischer Co nfession — so wird 
doch wohl Preussen, das nun die Geschicke des gebil- 
deten Deutschland leitet, nicht in solcher Ausschliessung 
fortfahren« Freussen, das Oesterreich nicht in Deutschland 
wegen des störenden Dualismus dulden wollte, kann es den 
Dualismus in seinem Innern zwischen den Rechten des Bür- 
gers und Bürgers noch ferner pflegen? Den Juden, der durch 
Wogen und Flammen gegangen, verletzen derartige Be- 
einträchtigungen weniger als den Staat selbst und darum 
wird der Freiheitsdrang sie abfltossen. Hat er doch so 
viele Auswüchse seit der kurzen Zeit jener Reiche er- 
schütternden Schlacht ausgerodet! 

Es ist die Grenzscbeide zwischen I^nd und Land, Stadt 
und Stadt gefallen : der Norddeutsche hat im ganzen Ge- 
biete des norddeutschen Bundes eine Heimath, eine Saat, 
die aus jenem, auch mit dem Blute jüdischer Kämpfer 
getränkten i>oden aufging. Hatte doch selbst Sachsen, 
das lange mit einer Constitution Prenssen vorausgeeilt 
war, es bis auf die neueste Zeit nicht über sich vermocht, 
dem nichtsächsischen Deutschen unbedingt eine heimath- 
liehe Stätte zu Ofihen; noch im Jahre lÖÜB wies der Stadt- 
rath zu Bautzen das Gesuch eines preussischen Juden um 
Niederlassung zurück. Und M e ckl en b u r g , das Tr^bhaus 
feudalistischen Uebermuthes und Willkür, welche Abson- 
derung waltete claselbötzwischenRitter und Bauer, Bürgerund 
Juden, mit welcher Sorgfalt wurden die alten Schranken auf- 
recht erlialien und Bauer und Jude mit übermüthigem 
Fusse getreten! Da ling nach alten verbrieften Urkunden, 
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an denen bis auf unsere Tage festgehalten wuivle, das 
Recht des Menschen beim Adel und beziehungsweise beim 
Bürger an und kaum Jahrhunderte hätten diese Vorrechte 
zu vernichten vermocbt. Der norddeutsche Reichstag bat 
begonnen, diesem Deutschlands Ehre verunglimpfenden 
Znstande ein Ziel ssu setzen: er bat die Freizügigkeit er- 
klftrt, und es kann nicht mehr von dem Ober Nacht in Wei- 
mar, Rostock und anderen Städten Mecklenburgs weilenden 
Juden ein Kopfgeld verlangt werden; dass auch die 
anderen Schranken fallen werden verbürgt die zu neuem 
Leben erwachte Freiheit. 

Wie Kasten- und Ständewirthschafl auf den Juden 
drückten, hiervon gibt neben Mecklenburg Holstein ein 
Zeugniss. Diese Blätter haben mehrfach berichtet von 
den Verhandlungen der holsteinischen Stftndeversammlung 
und wie die Seheel-Plessen, Reventlow u. A. den wohl- 
wollenden Absichten des KOnigs von Dänemark entgegen- 
traten; und noch eindringlicher sprechen toigende schlichte 
Worte der jüdischen Genu iode zu Kiel, die in einem Rund- 
schreiben zu Beiträgen zum Aufbau einer Synagoge auf- 
fordert: „Wie es sämmtlichen Gemeinden bekannt ist, 
existirte die Kieler israelitische Gemeinde bisher in Ar- 
muth und (war) lange Jahre allen erdenklichen Bedrttk- 
kungen ausgesetzt Die Schranken, durch die ver- 

schiedenen Regierungen gesetzt, sind nunmehr gefallen, 
doch ist uns nichts geblieben als Armuth ! " — Der deutsche 
Jude hat eine dornenvolle Bahn durscluitteu: Deutschiund 
hat Freiheit erlangt und die Dornbahn des Juden ist be- 
endet. 

Ein Tag bildet mitunter durcii eine grosse sich in ihm 
vollendende Thatsache die Grenzscheidei zwischen einer 
in ihm sich abwickelnden und einer neu entstehenden 
Gescbicbtsperiode; ein Tag bringt Kuweilen durch emen 
grossen Vorgang Entscheidung über die Geschicke auch nicht 
an diesem Vorgange mitwirkender, sondern ihm fern* 
stehender Völker. Die Schlacht bei Sadowa ist epoche- 
machend auch in der Geschichte Ungarns, das in deren 
Folge seine Rechte wieder errungen und sich nun an- 
schickt, den Begriff Freiheit nach seinem eigentlichen 
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Inhalt aufzufassen. Der Ungar war nie von Fanatismus 
und Glaubenshass beherrscht, in seinem Lamie g^np- der 
Jude nicht durch Wogen und Flammen; aber es lebte in 
ihm ein Nationalstolz, der ihn mit Geringschätzung auf 
den, der nicht seines dtatnmes, herabsehen liess, und wie 
in früherer Zeit and dem heutigen Mecklenburg der 
Mensch erst mit dem Ritter und dem Borger begann, so 
begann dem Magjaren die Menschheit erst mit dem Ma< 
gyarenthum. Die Nationalität der Ungarn war in den 
letzten Jahren bedroht; sie machten die grösste Anstren- 
gung, ihre nationale Freiheit zu behaupten, Europa blickte 
mit Spannung auf diesen Kampf, nahm aber mit Bedauern 
wahr, dass er nicht der Freiheit sondern ausschliesslich 
der Nationalität galt: die ungarischen Kammern gingen 
aber die sogenannte Emanoipation der Juden gewöhnlich 
zur Tagesordnung Ober. Ungarn hat nun seinen lang- 
jährigen Kampf mit Erfolg ausgefochten nnd es hat in 
ihm, auch Freiheit errungen : das Ministerium legte in den 
letzten Monaten den Kammern einen Gesetzentwui t über 
die völlige Gleichstellung der Juden vor, das Unterhaus 
nahm ihn einstinmiig, das Haus der Magnaten mit an 
Einstimmigkeit grenzender Majorität (sechszig gegen vier 
Stimmen) an. 

Mancher verstimmende Misston tönt aus den Donau- 
fOrstentbOmem und aus Serbien herOber. Ueber die Yor-^ 
gange in Serbien berichteten die in diesen Blättern aus- 
fQhrlich mitgetheilten Aktenstücke, die zugleich das Tröst- 
liche brachten, die Erkenntniss, die Sache der Juden sei 
nicht ausschliesslich die seinige allein, sondern die der 
Menschheit, verbreite sich immer mehr uml es niiisse im 
Namen der Humanität für dieselbe eingetreten werden. 
Namentlich hat die Grossbritanische Regierung diese Er- 
kenntniss an den Tag gelegt und ihrer energischen Ver- 
wendung ist es wohl zu verdanken, dass seit einiger Zeit 
die dOsteren Klagen aus Serbien schweigen. Um desto 
ergreifender hallen sie aus Rumänien wieder: dort scheint 
der Fanatismus des Mittelalters, gepaart mit der es kenn- 
zeichnenden Rohheit, wieder zu erwachen. Wird doch 
dieser Fanalismus absichtlich von einer Partei aufgestachelt! 
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Der Rumäne ist, wie glaubwürdig berichtet wird. noII 
ständig verkoiuiiit'ij : der 8t rlui sleliet wohl auch auf 
einer sehr niedereij öiufe der Civilisation und oa liegt seia 
Eintritt in die Reihe der gebildeten Völker um so mehr 
in weiter Ferne, als der ihn kennzeichnende tückische 
Charakter einen Seelenadel, diese Grundbedingung wahrer 
Bildung, nicht aufkommen Ifisst; doch ist ihm eine 
gewisse Frische nicht abzusprechen, er behauptete ein- 
geschlossen in seinen Hergen lange seine Unabhängigkeit 
und es reichen nocli Erinnerunrren an ihn heran, die ihn 
mit stolzem Natlünalgefühle eri allen. Der Rumäne ge- 
hört zu den abgelebten Völkern, noch hat er in der 
Staatengeschichte ein Denkmal sich nicht gesetzt und 
schon hat er sich überlebt, ist ein stumpfsinniger, krafl^ 
loser Greis: von der einen Seite Bojaren, die des Landes 
Mark aussaugen, um es in cfigellosem Luxus su Tergeuden^ 
von der anderen in den tieften physischen und mora- 
lischen bunipr vuiäunkene Leibeigene, so zeigte es Ru- 
mänien bis auf die jüngste Zeit; welcher Sinn für Freiheit 
ist in einem solchen Volke zu suchen? Doch die Bra- 
tiano und Genosseu, verzehrt von brennender Begier nach 
hoben Stellen, wissen die unteren Schichten für Frei- 
heit, wie sie Tom grossen Haufen verstanden, zu entflammen, 
sie Tersprechen ihnen den Besitz der Wohlhabenden 
und gewinnen die Gunst des Pöbels, der in ihnen wahr- 
hafte Volksfreunde erblickt; und gegen wen wird zuerst 
aulyewiegelt? Gegen die Juden! Der Name iiiutiano ist 
zu gerinewiegend, als dass die Geschichte ihn brand- 
marken öolUe; sie wird nur mit Heiiauern erzählen, dnss 
unter der Regierung eines drutsciien Fürstensohnes ein 
rumänischer Minister durch Gesetz die Volksleiden- 
schaften gegen die Juden aufstachelte, ein Prinz aus dem 
HoheozoUern'schen Hause trotz der wohlwollendsten Ab- 
sichten solchem menschen- und regierungsschänderischen 
Treiben nicht Einhalt zu thun yermochte und vergebens bei 
diesem verkommenen Volke einen Anhalt für seine wohl- 
wollenden Absichten suchte. Einen Lichtpunkt bietet das 
nun vollendete Jahr in dieser grausen Finsterniss. Der 
hochbejahrte, fast an der äussersten Grenze des mensch- 
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liehen Lebens stehende Montefiore begab sich nach 
Rumänien, um das traurige Schicksal seiner Glaubens- 
fjeno^sen zu hndern; doch auch an diesen Lichtstrahl 
knüpft sich nicht das es werde Licht^^: was vermögen die 
Bestrebungen eines Edlen gegen den cocytischan Sumpf 
niederer Leidenschaften? — Es darf ohne propbefcisohen 
Blick die Zeit als nicht fern bezeichnet werden, in wel- 
cher Rurnftniens nebelhafte Nationalitftt sich in Nichts auf- 
lösen wird: und der Jude hat doch so viele ihn verfol- 
gende Völker überlebt! 

„Die Juden sollen erhalten werden, um Zeugniss für 
die Kirche abzulegen'', dieses war der Wahlspruch der 
Päpste : sie sollen nicht ganz vernichtet werden , um 
durch das auf sie gehäufte £lend fQr die Wahrheit der 
Kirche zu zeugen, an der sie sich schwer versündigt« 
Wirft man einen Blick auf die Vorgänge der neueren 
Zeit und zumeist auf die des letzten Jahres, so drängt 
sich der (iedaiikc auf, die Kirche le^t Zeugniss für 
die Wahrheit des Jndenthums ab. Dass die Juden durch 
FlaiiJHien und reissende Strötne gehen niusslen, dass über 
sie verhängt wurde, was Menschen gegen Menschen an 
Grausamkeit und Härte, an Zurücksetzung und Verach- 
tung, an Ausstossung und Lieblosigkeit je zu ersinnen 
▼ermochten, es war das Werk der Vertreter der Kirche, 
die je strenger ihr kirchlicher Sinn, desto feindseliger 
ihre Gesinnung gegen die Juden. Die Behauptung, „das 
Christenthuni sei Grundlage der Veredelung und des Fort- 
schritts der menschlichen Gesellschaft'', ist. wenn wie mit 
Recht die Vertreter einer Reli^rion als deren Ausdruck zu be- 
trachten sind, vielfach anzufechten. Sagt doch die Ge- 
schichte, dass die Veredelung und Her Fortschritt der neu- 
eren Gesellschaft erst seit dem Wiedererwachen der Wis* 
senschaften datiren; spricht doch laut das ganze Mittelalter, 
in welchem die Kirche herrschte und es ausschliesslich 
beherrschte, dass sie zur Milderung der Rohheit und zur 
Vermenschlichung ihrer Anhänger wenig beigetragen, 
durch sie die Menschheit keine Fortschritte zur Selbst- 
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veredeluiig gemacht! Und bleiben wir bei der Gegen* 
wart stehen, so genügt, auf das Land hinzuweisen, auf 
das sich gegenwärtig so viele Blicke richten, auf Abjs- 
sinien* Lejean, der französische Consal daselbst, nennt 
in der R^vue des deuz Mondes Abyssinien die Oase des 
Ohristenthams in Afrika, da es in diesem Welttheile das 
einzige Reich, in welchem das Christenthum sich aus 
alter Zeit erhalten; und hat es zur Veredelung seiner Be- 
wohner beiget raj^en ? Hier hat die Wissenschaft keinen 
Einfluss geübt und war hier das Feld für die ausschliess- 
liche Entfaltung der Wirksamkeit der Kirche; hören wir nun, 
die Berichte Stüpel's, Heuglin's und anderer Reisenden Ober 
die Verworfenheitund grenzenlose moralische Yersunkenheit 
der Bewohner dieses Reiches, auf die die Kirche keine andere 
Einwirkung iiervorgebracht zu haben scheint, als sie mit 
düsterem Fanatismus und Unduldsamkeit zu erfüllen. 
Doch eine Jahresschau will nicht polemisiren und wir 
kehren zu dem uns Nalteliegenden zurück. Der Jude 
wurde durch die Kirche unterdrückt und doch wurde er 
nicht erdrückt; durch seine Erniedrigung und Verkommen- 
heit sollte er Zeugniss ablegen für die Kirche, und doch 
Terkam er nicht, blieb stark und ungebeugt in dem Elend 
von aussen, bewahrte in den unerhörtesten Leiden eine 
seltene CtoistesfHsche und Geisteslebendigkeit. Denn ihn 
begeisterte und hob seine Lehre, die nicht nur Kraft zum 
Ertragen der Leiden ^ab, sondern ihn mit der noch hö- 
heren Starke erfüllte, sich über die Leiden zu erheben, 
ihn nicht nur mit der Passivität des Märtyrerthums, son- 
dern mit der Frische des Geistes erfüllte, in dem dro- 
henden Untergang von aussen den tiefsinnigsten For- 
schungen obzuliegen. So trat nnn das Gegentheil des 
Ton der Kirche beabsichtigten Zweckes ein, sie legte durch 
ihre Ober die Juden verhängten Leiden Zeugniss ftlr die 
Wahrheit des Judenthums ab; und die neuere Zeit, wie 
laut spricht sie, dass das innere Leben des Juden unge- 
brochen war und er mit Stolz auf seine Verfolger herab- 
sehen konnte: der Jude ragt nun hervor auf jedem Ge- 
biete des Wissens, nimmt eine würdige Stellung ein im 
politiflfihen und socialen Leben: er hat sich frisch erhalten) 
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ging er aucli durch Wogen iirid Flammen , denn ihn be- 
schirmte seine Lehre, für deren Wahrheit die Verfolgungen 
Zeuguiss ablegen. 



Bin die weitesten Kreise aufregender Vorgang des be- 
endigten Jahres, der wie es scheint noch längere Zeit 
eine brennende Frage der Zeit bilden wird, fordert zu 

einem Einblick in die Weise der Vertretung des Juden- 
thums auf und legt ebenfalls Zeugniss für dasselbe ab. 
Das Jüdenthum wurde seit undenklicher Zeit nicht durch 
Priester, sondern durch Lehrer vertreten, Wissen und un- 
tadelhafter Wandel gaben die Anwartschaft. Und worin 
bestand die Vertretung? Die Lehrer besassen nicht geist* 
liehe Macht, solche wurde ihnen nicht eingerftumt, auch 
strebten sie nicht nach ihr; sie bildeten ferner nicht eine 
Hierarchie, einen gegliederten Stand, das Judentfaum kennt 
nicht Würdenträger, nicht höhere und niedere religiöse 
Functionäre, jeder Lehrer war sellistständig und unab- 
hängig*, auch süssen sie nicht in Pfründen und reiciieni 
Einkommen, das Judenthum hat die Sorge für das leib- 
liche Gedeihen seiner Lehrer nicht übernommen. Liess 
doch der Begriff Lehrer, wie er im Judeutbum als Ver« 
treter des Glaubens aufgefasst wurde, den Gedanken an 
Würdenträger, geistliche Macht, Pfründen u. dergL nicht 
aufkommen! Wer durch gründliches Studium der Lehre 
die Befähigung zur Belehrung erworben hatte, lehrte, 
gab Auskunft über an ihn gerichtete religiöse Fragen : 
der Lehrer war durch Wissen und durch Vertrauen der 
sich an ihn W^endenden geti-agen. Es gab also nicht 
Stand, auch der Privatmann, so sich diese zwei Bedin- 
gungen an ihm erfüllten, war Volkslehrer ; in früherer 
Zeit begegnete man sogar Handwerkern als solchen, und 
selbst als vom 16. Jahrhunderte ab Gemeinderahbiner er- 
standen, gingen die Lehrer neben ihnen her, war dem 
Privatgelehrten nicht das Recht der Belehrung entzogen 
und das Volk wendete sich noch ferner häufig an ihn. 
Und diese Lehrer, denen weder Macht noch reiche Ein- 
künfte winkten, die sogar nicht selten mit dem bittersten 
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3Iaiigel kämpften uud wo es galt, für den Glauben zu 
dulden, stets an der Spitze standen , sie begeisterten sich 
an der Lehre und trugen diese Begeisterung auf das Volk 
Ober; ihr Lohn war die Befriedigung, die das Wissen 
gibt und das Bewusstsein, für den Glanben zu wirken. 
Sie wendeten sich nicht an das Geffthl der Schwachen 
und Frauen, sie suchten nicht in geheime Verhältnisse 
einzudringen, um sich zu Herren der Gewissen zu machen, 
sie sfrehten überhaupt nicht darnach, die Menge an sich 
zu ziehen: die Menge fühlte sich zu ihnen hingezogen, 
war für sie durch die Weise ihrer Vertretung ihres 
Glaubens mit Vertrauen und Hochachtung erfallt und 
und suchte gern Belehrung aus ihrem Munde. So hat(e 
das Judenthum seinen Schwerpunkt in sich, sein göttlicher 
• Gehalt begeisterte zur Belehrung und die Belehrung zu 
empfangen: „gehest du durch Flammen fiQrchte nichts« 
ich bin mit dir!" 

Und was stellt dieser Vertretnn^^ des Judenthums der 
Europa aufregende Vorgang des vollendeten Jahres gegen- 
über? Die von dem höchsten Vertreter der Kirche aus- 
gesprochene Behauptung, seine geistliche Macht sei be- 
drohet, so die mit ihr verbundene weltliche Macht auf- 
gehoben wird. Und für diese Behauptung sind Ströme 
Menscfaenblutes vergossen worden, fQr die Erhaltung die- 
ser weltlichen Macht werden Krieger angeworben, für 
sie wird zu Spenden von allen Seiten aulgefordert und 
bilden kriefrerisciie Waffen und hldtiges Eisen mit die 
Basis der Kirche. Dem Judenthuni unbegreiflich ! Das 
Bestehen des Bekenntnisses in äusserer Macht begründet? 
Der Glaube durch weltliche Macht gehalten? Das Juden* 
thum, dem nicht nur weltliche Macht unbekannt, sondern 
das auch kein Verstftndniss fttr „geistliehe'' Macht hat, 
das Judenthum, das zu jeder Zeit in sieh seinen Halt 
suchte und fand, es darf mit Recht sagen: „die Kirche 
legt Zeugniss von seiner Wahrheit ab'M 



Das scheidende Jahr hat in Oesterreich die völlige 
Gleichsteilung der Juden gebracht, die auch in Deutsch- 
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land sich in naher Zukunft vollführen wird. Wo der 
Staat sich von iler Kirche ernancipirt hat, ist diese Gleich- 
stellung eiue iu sieb berechtigte, durch kein irgend er- 
denkbares Argument abzuweisende Forderung; und es 
nrnss auch die Kirche in ihrem eigenen Interesse die Un- 
terdrflcknng der Juden zurQckweisen, da, wie die Erfah- 
rungen der Jahrhunderte lehren, jeder ungerechte Akt 
gegen den Juden nur sur Olorification des Judenthoms 
beiträgt. — Aber ob seine Lehre, ({erea Quellen auch noch so 
geh?hrten nichtjüdischen Forschern unzugänglich sind, nicht 
dem Staate Schädliches enthalten? Es hat diese Frage 
eigentliche Staatsmänner nie beunruhigt; die Juden haben 
sich stets als friedliche Bürger erwiesen und die neuere 
Zeit berichtet, dass sie ihre Auhtogliehkeit an das Vater- 
land mit ihrem Blnte auf verschiedenen Schlachtfeldern • 
besiegelten. — Richten wir nun das Auge auf das We- 
sentliche dieser Lehre. Schon dass sie ihren Vertretern 
weder weltliche noch geistliche Macht einräumt, ist wie 
ein beredter Zeuge ihrer Anspruchslosigkeit so auch eine 
Bürgschaft, dass sie ihrem Wesen nach nicht eiue Pflanz- 
Stätte des Hasses und der Abstossung sei: ist es doch 
nur die priesterliche Macht und die durch sie hervorge- 
rufene Ueberhebungf die zur Unduldsamkeit führten und 
das im Munde getragene Bekenntniss der Liebe in Ver- 
folgung Andersglaubender umprägten. — Diese Lehre bean- 
spracht ferner nicht das Monopol des Himmels, sie will 
nicht, dass der Weg zur Seligkeit nur durch ihre Pforten 
gehe: „die Frommen aller Völker liLibenTheil an dem jensei- 
tigen Leben" ist ihr Spruch (Talmud Synhedrin 105), sie 
anerkennt die Göttlichkeit des Menschen, zu welcher Oon- 
fession er gehöre. — Sie will sich femer Niemandem 
weder durch Gewalt noch durch Ueberredong aufdrftngen, 
sie sucht ihren Halt in der Ueberzeugung ihrer Bdcenner 
und nicht in der Ausbreitung ihres Reiches, Proseljten- 
macherei liegt ihr ferne. „Wer in das Judenthum ein- 
treten will, lehrt sie, dem muss vorgestellt werden, dass 
das Judenthum schwere Verpflichtungen anliefe, dass 
mit ihm vielfache Entbehrungen und herbe Erfahrungen 
sich verbinden j und nur wer dmü noch auf der Aufnahme 
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bestellet dem ist der Eintritt zu eröffnen" (Talnnid Je- 
baniot 47). — ■ Sie gestattet endlicii die I^ehr- und Mei- 
nungsfreiheit im weitesten Umfange. Selbst als noch der 
jüdische Staat sich der 8el[)stständigkeit erfreute und die 
Lehre die Basis seioea Bestehens abgab, erlitt nicht der 
Gedanke, die Meinung Beschränkung. „Lehrte Jemand 
in sdner Stadt, was den gesammten Gelehrten als Irr- 
thum ersehien, so ging man hinauf nach Jerusalem und 
erholte sich Bescheid bei den dortigen gelehrten Höfen, 
bis der Gegenstand an das grosse Synhedrin (den obersten 
Gerichtshof fflr ReHo:iö8e8 und Rechtlic Ixvs) gelangte Und 
wetiu selbst seinem Ausspruch der den Irrthum Lehrende 
sich nicht fügte, blieb er unangefochten, es sei denn, dass 
er das Volk zum Handeln nach seiner Irrlehre auffor- 
derte" (Talmud Sjubedrin 96). Welche Mahnung an 
viele Zeloten unserer Zeit! 

Das Judentfaum ist eine Wahrheit'', so sagt es seine 
Lehre und sprechen seine Schicksale. Es brechen ihm 
bessere Tage an nnd anch die letzten Nebel werdeu 
schwinden: die Wahrheit führt zum 3iege. 



Sie Commentahen des Epinaem Syxus im Yerli&ltniss 

zur jüdischen Exegese. 

Ein Beitrag zur Gescliiclite der Exegese. 
Von L)r L). Gersoii. 



Zu den hervorragenden Denkmälern der wisseoscliaftlichen 
Bestrebttn^eu der styrisehen Kirchenväter auf dem Gebiete der 
alttestamentlichen Exegese gehören unstreitig die Comoientarien 
des Ephraem Syrus. Kioe nähere Untersuchung Qber dieselben, 
znnlebst über die zum Pentateuch, dflrfte daher, abgesehen von 
den Resultaten, clic auch für die moderne Kxegese nutzbar sein 
könnten, das geschichtliche Interesse gewähren, dass sie die 
damalige Auffassung des A. T. an dem bedeutendsten der syri- 
sehen christlichen £xegeten nachweist. Hierbei wird es aber 



IG Die Coinmentarien des Ephraem Syrus im V^erhaltniss 

unerl&sslieh sein, Kiir genuneren Wilrdiguni; seiner Leistungen 

auf den Zustand Kncksicht zu nehmen, in welchem sich die 
Exegese in der damaliiren Zeit überhaupt befand. 

Schon der Gegenstand, mit dem es die cfiHstlichc sowohl 
wie die jüdische Schriftforschung zu thun hatte, brachte es oft 
mit sieb, dass- die an sicli verschiedenen iiiciitiiDgen der Exe- 
geten — so weit es unbeschadet ihrer besonderen berineneutischen 
Richtung geschehen konnte — auf einem neutralen Boden, wo 
es ihnen um die allgemeinen, ethischen Wahrheiten der Bibel 
zu thun war, sich bej^egneten. Indem die Exegese de» Altcr- 
thums vor Allem diese letzteren dem Leser zun» klaren Vcrständ- 
niss zu bi'ingeii suchte, trat die vvissenscliaftlichc F^i-forscluing 
des Textes zurück, und daher kouote es geschehen, dass die 
christliche Exegese in die von der jüdischen längst betretene 
Bahn einlenkte und jenes fertige Produet der frei schalTenden 
Phantasie aufnahm, das als Schrifterkläning im weitesten Sinne 
(Ilagada) einen wesentlichen Bestandttheil der Jfldischen Exegese 
ausmachte. Die phantastische Ausschmückung biblischer Er- 
zählungen, die Verhtrrlichung biblischer Personen durch die 
Sage, boten alsu den nächsten Berührungspunkt dar. Wenn 
2. B. die jüdische Sage das Mauna in dei- Wüste als wahre 
Himnielskost schilderte, die jeden Geschmack befriedigt und 
jedem Alter mundete'), oder den Tod des Jesajas mit dichte- 
rischer Freiheit lebhat ausschmückte (Jebam. 49 b), so lag hierbei 
die bestimmte Tendenz zu Grunde, durch die Grösse des Wun- 
ders das -Vertrauen auf den Gott der V&ter zu erhöhen, oder 
den gottbegeisterten Propheten und Herrn der biblischen Ge- 
schichte zu verherrlicheD und den (iottlosen (Manasse) zu ver- 
dammen. Diese unverfanglicheu weiteren Austührungen waren 
nun den christlichen Erklärern willkommene Ergänzungen, welciie 



*) 8ap. 8a1. 10, 20: «td Cvoifto» of^ov ndtotg nvptewv isetpafHig 

ceKOJtontdtajg ^ näaav riSovriP foypovra xal tc^os näaetv aQptovtov yevatv^ 

cf. Kxod. R. 0. 2'): Dyt2 nip']^ m'^ DVD i''DViü vri Dmnn; cf. 

Silri in Num. U, 9 § 89: ^i'Di^'Q "IHN '21 "iip^üi: IHT iwb 

I2Q1 nil^^b niJlB^f?, cf. Joma 75a. Dass dieser Abschnitt ein Lieb- 
lingsthema der Lehcrendisten v\ür, sielit man ans Mechilta Wajasu c. 4: 
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sie — Tielleicfat oft ohne stich desJQdiscben Ursprunges derselben 
bewusst zu sein — weiter ilberlieferten. So schildert denn 

Ephraem Syrus (gest. 378 als Diakonus von Edessa) die Wiinder- 
kraft des Manna mit denselben Farben wie die Taliuudisteii»), 
und die lawinenartig anwaclisende Jesaiassage dringt in den 
christlichen und selbst muslimischen Kreis ein*). 

Allein nicht blos in dem Aufnehmen eines fertigen Produc* 
tes, such in der Anwendung gewisser Interpretstionsregeln 
(k; B. des Notarikon') zeigt sich der Einfluss der jfidlschen 
Exegese auf die Kirchenvater. Diese Interpretationsmethode 
konnte um so leichter in christliche Kreise Eingang finden, da 
sie einen bequemen Anhaltspunkt zu jeder noch so kühnen 
exegetischen Spielerei darbot. Auf diese Weise deutet z. B. 
Irenaeus die Anfangsbuchstabeades Wortes Jesus iW^) = Herr, 
Himmel, Erde*), und Augustinus zerlegt das Wort Adam Cidt^} 
in die Anfangsbuchstaben der Wörter ibitrali}, doatg, und 
lumifiß^, wodurch er zu dem mit der jddiscben Erklärung zu- 
sammentreffenden Resultate gelangt, dass der erste Mensch aus 
der Materie aller Himmelsgegenden geschaffen worden sei^). 

Erwagt mau also den Uniislanii, dass die ein ibtliclie Exegese 
des A. T. überhaupt eine Tochter der judischen Schriftauslegung 
ist, so wird es nicht befremden, auch bei Ephraem eine gewisse 
Verwandtschaft mit dem Midrasch wahrzunehmen , deren Trag- 
weite im Einzelnen nachzuweisen ein wichtiges Moment für die 
Geschichte der Exegese bilden musa. Es konnte jedoch nicht 
fehlen, dass durch den Einfluss dieses midraschischen Elementes 
die Bestrebungen der Kirchenväter von der eigentlich wissen- 
schaftlichen Erforschung der Bibel abgelenkt wurden, und das 
um so mehr, da in der christlichen Exegese sich frühzeitig der 



() Opp. ed. Bened. I, 218 C: .^rofsoo^o ihheoo^ ^ yb|}o 

ioo» >^Jox> ^•Y>,vj, iLcb? -ofcLi* v2i^j jiuiioi cf. 25(5 D. 

Gesenius Jesajas II 12 IT. 

^) Notarikon findet sich schon in der Mischnali Sabbath lülb, in 
späteren taliuiuli: < lien Schriften öfter, ibid. 5.')b, lÜ5a, cf. Sifri 1 c 

^ S. Koaentaueller iiiöt. iuterpr. in eccl. chriat. II p. 192 n. 9. 

*) S. Frankel, Vorstudien wirßeptuag. S. 185 und Tanchuma Pekuda: 

□i?iyn mnn y^ixD i^üj, 

P r » D k « 1. MunaUtclurlft X VU. 1 . 3 
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von Philo in seiuer ganien Schärfe ausgesprochene Grundsatz 
Geltung verschafft hatte , dass die Bibel durchweg auch noch 
einen tieferen, durch Inspiration ersehliessbaren Sinn enthalte, 

(lass jeder überflüssige Buchslabe, jeder uiigxnatie Ausdruck, 
JciU' ZuIjI, jeder Eigenname u. s. vv. nictit arulers als ulleg()risc h 
aui/.(ii'assea sei^* V on dieser Grundauschauung aus gelangten 
die Verehrer und Nachfolger Philo'fl zu jener al)geschmackten 
allegorischen £xegese, welche zum grossen Tbeil die biblische 
Wissenschaft beherrscht hat, bis mit dem Wiederaufleben der 
Wissenschaften die Bibelexegese sich der jfidlschen Forschungen 
des M.-A. bem&chtigte^). Die einfachsten ErzfthhingeD, die ge- 
nauesten gcsetzliehtii Bestimmungen sollten uuu auch — oder 
ausschliesslich — einen allegorischen, auf die Mysterien der 
christlichen Glaubenslehre bezüglichen ^^iun enthalten, und die« 
sen zu ermitteln, wurde nun Zweck der Kxegese, mit welcher 
sich demgemass Polemik gegen Juden und Judenthum verband! 
Je mehr es aber den Kirchenschriftstellern darum zu thun war, 
im Judenthume eine Vorstufe des Christenthums und den engen 
Zusammenhang beider aufzuzeigen, desto mehr mussten sie auf 
die jüdische Erklärung des A. T. eingehen, um die Gegner von 
ihrem eigenen Slandpunkte aus anzugreifen und die christliche 
Auffassung gegen die jüdische zu stützen. Und wenn es für 
den heutigen Leser dieser polemischen oder exegetischen Werke 
unzweifelhall hervortritt, dass die Juden in Bezug auf Kennt* 
niss und richtiges Verst&ndniss des Urtextes ihren Gegnern bei 
Weitem fiberlegen waren'), so waren die Kirchenväter selbst 



*) Ueber die Exegese Philo's s. Frankel: Ueber palttatinische nnd 
alexandiiniscbe Schriitforsehong (Progr. zur ErOflhung des j11d.>theol. 
Seminars) S. 25 ff. nnd vor. Jahrg.: üeber die Ethik Pbilo's f. 

*) Vergl. z. B. aber Justinus H. Rosenmueller 1. 1. p. 192, über Cle- 
mens AI. ib. p. 220 und 2^8 and über die kaum nennenswerthen, 
durchaus unselbständigen Leistungen der christl. Exegeten der folgen« 
den Jahrhb. bis tief in*s U.-A Meyer: Geschichte der Scbrifterklärung, 
Bd. 1 8. 57 ff. 

•) So wird jeder unbefangene BiüeUbrscher Gen, 1, 26 ,,VVir wol- 
len Menecheu machen" eher mit den Talmudisten imrh biblischem 
iSpracligebruucli gleichsam als Öelbstaufforderung za dem grossen 
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sich dessen so sehr bewusst, dass sie «us ihrer Uokenntniss 
oft gar keinen Hehl machten und eich aaf mOndliche Mittheilang 

der Juden beriefen'). Bei diesen aber waren Sprachkcnntniss 
und traditionelle Erklärung der Bibel Beschäftigunc:: und Besitz 
jedes Tironen. Die ängstlichste Sorgfalt überwachte den über- 
lieferten Text und Synagoge und Lehrbaus verbreiteten das 
Verständoiss desselben in die verschiedensten Kreise^. So be- 
iremdend es daher scheinen mag, so steht es doch durch die 
unzweideutigsten eigenen Zeugnisse fest, dass gerade die be- 
deutendsten unter den christlichen Exegeten, Origenes und 
Hieronymus, nicht nur ihre Kcnntniss des hebräischen Textes, 
sondern meist auch dessen Erklärung jiniischen Lehrern verr 
dankten*). Und lässt sich auch bei anderen christlichen Schrift- 
stellern, wie Justiuus, Clemens, Eusebius und A. kein solcher 
directer Verkehr mit Juden nachweisen, so hat nichts desto- 
weniger die Beurtheilung ihrer exegetischen LeistuDgen auf den 
jüdischen Eiufluss Rficksicht zu nehmen und denselben mit in 
den Kreis der üntersnchung zu ziehen*). Indessen mOgen fÖr 
das Verhäiuiiis dti eluisllichen Exegese /.ur Jüdischen eiust- 
. weilen die gegebenen Andeutungen genügen. 



Werke anffaasen (t. Gen. R. e. 6 nJ?! lOH MSN UDS CHH TW^fi 

^büi)y als ihren Gegnern Jnsttnns M., Tertnllian und Ephr. 6yr. (p. 18 D) 
beistimmen, die hier das Mysterium der Trinitftt angedeutet finden 
(v. Rosenmneller 1. 1. II, 54 sq. and Enobol Genesla S. 17). Ebenso 
hat die moderne Exegese sieh beim 52. Gap. des Jesajas fQr die Anf- 
fassting entschieden, die schon von Origines als die eines gelehrten 
Jaden mitgetheilt wird, welcher „den Knecht Gottes*' als gleich dem 
israelitischen Volke im txile erklärte (f. Gesenius Jesajas III, 165). 

•) V. Hieron, adv. ilutiiium I, Origenes et Clemens et EuBe- 
bius atque alii coraplures, qnaiido de scripturis aliqua disputant et 
volnnt ajtpi obare quod dictint, sie solent scribere: referebat mihi He- 
braeas, et audivi ab Hebraeo, et Ilebraeorum ista sententia e^t. 

*) Vergl. über diese exegetisciten Vorträge Zuuz üottesdienstl. 
Vortr. B24 und 333. 

S. Grau» Gesch. der Juden iV, 279 und 459 (2. Auü 2üO und 

379 f.). 

*) Einige Parallelen ans Kirchenvätern und Midraschiin hat zuerst 
Dr. Graets in dieser Monatsschrift Band 3 S. 811 ff. mitgetheilt; über 
Eusebius s. s. B. die su Jes/ 7, 8 gegebene Erklftmng in Gesenius 
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Dieser Gesiclitspuokt ist aber zumal bei dem vorliegenden 
Versuche Qber Epbraem Syrus von besonderer Wichtigkeit. 

Denn in Syrien und Mesopotamien, wo im I. Jahrhundert die 
wissenschattlichcn Bestrebungen der Juden in den /.ahlreichen 
Gelehrteuschulen ihren Höhepunkt erreicht hatten, waren die 
BediogUDgCQ für einen derartigen Verkehr mehr als irgendwo 
gegeben. Den Christen in Syrien wurde durch die enge Ver- 
wandtschaft ihres Dialectes mit der damaligen Volkssprache der 
Juden der Gedaokenaustaua^ch wesentlich erleichtert« Anderer- 
seits waren die Letzteren selbst mit der syrischen Sprache so 
sehr vertraut, dass sie dieselbe sogar als Mittel zur Herleitong 
einer gesetzlichen ßestimmnng (Halaciia: anwendeten. Wo näm- 
lich der hebräische Ausdruck der Sciirill keinen Anhahspunkt 
zur Begründung derselben darbot, zug man das gleichklingende 
syrische Wort zu Rathe, so dass z, B. Exod. 12, 4 nVTl bv ^b3?l 

(ihr sollt zählen) durch die Analogie des syrischen ^^^rr (schlach- 
tet) die Norm begrflndete: «,lhr sollt beim Schlachten schon 
die Zahl der am Pascha Mitbetheiligten bestimmen*). Ebenso 
wurde die syrische Sprache im Allgemeinen wegen der in der 

Bibel vorkommenden Chaldäismen, die geradezu mit Syriasnien 
identificirt wurden, von den Talmudisten hochgestellt und em- 
pfohlen'). Es liegt daher an sich schon nahe, ebenso wie bei 
anderen Kirchenvätern, namentlich bei Hieronymus, auch in den 
Commentarien Cphraems, die eben den syrischen Text zur 
Grundlage hatten (vergl. weiter), das Vorkommen jfidischer, tra- 
ditioneller Erklärungen vorauszusetzen und seine Bekanntschaft 



Jeeijas a. 1.; aber Hieronymus b. Rafamer: Die bebr&ischen Traditio- 
nen in deo Werken des Hleron. Th. L Quaest. in Gen., FortBetzung 
MonatBBchr. 1866 S. 216—224, 460 470 und 1867 & 103—108. 

0 y. PeBacbim 61a: HOntW ÜHO KIH 'OHD ^W^» 101K TODH 
TXt nte ^ DO 1T3n^; cf. Heebilta Bo c. 4: nODD miS'DJ nDD03 

Ol m wn Krm iw^ now rwK> >an rwn iddh • • -po Kbs\ cf. 

Jon. b. Us. a. 1. ycii^n (ihr sollt schlachten). 

«) V. Gen. R. c. 74: ü^tC222 miriDB^ y2^V2 bp "•□"IID yilt^b %T bt< 
TÜD ib phn n"2pr\W* iry^ □''S^HIDDI; cf. J. Sotah c. VlU in . , J. Megil. 
Iah 0. 1, 11; Bat>& Kama dSsj Sotah 4^t>. 
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mit denselben auf dcu V'crkchr [nit Juden zurückzuführen'), die 
mit der syrischen Sprache vertraut und im Besitze der syr. 
Bibelubersetzung waren'). Wenn ferner Ephraem der herine- 
netttiscfaen und exegetischen Richtung seiner Vorgänger Theodor 
von Heraclea, Eusebius von Emisa und Diodorus von Tarsus 
sich anschloss, die von der allegorisirenden Manier der Alexan- 
driner sich abwandten und den Weg der historisch • grammati- 
schen Interpretation einschlugen: so wird sich demnach das als 
Resultat herausstellen, dass gerade wie bei den Alexandrinern 
uüd deu syrischen Exegeten des 2. Jahrh. (Theophilus und Ta- 
tian)^ die von der LXX ausgingen, der Einfluss Philo's sich 
geltend macht und zur Allegorie hinleitet*), so bei dem nach 
allgemeinem Urtheile weitaus bedeutendsten syrischen Exegeten 
die Entlehnung aus der dem AUegorisiren abholden jfidisch- 
babylonlsehen Exegese. Denn nur ans dieser kann er die Tra- 
ditionen geschöpft haben, die in der Pesch, entweder gar nicht 
oder nur durch ein umschreibendes oder hinzugefugtes Wort 
kurz angedeutet waren*). Wenn er gleichwohl nirgends aus- 
drücklich diese Quelle angiebt, sondern nur ganz allgemein sagt: 
»Einige** oder „einige Erklärer** sagen, so darf dies in Betreff 
der Juden um so weniger befremden, da er auch sonst, wo er 



') Cf. C. V. Lf/ngerke de F.pl»r. 8yri arte liennencutica p. 17: 
„verisiniilliinuiii esse debet, Epliraeuium iniiMinnin suae rerura scieniiue 
et eruditionis partem in Jadaeorum consaetudine sibi comparafise"; 
cf. ibid. p. 20 und 204. 

*j V. Perles: Melelemata Peschitthoniana Dibs. inaug. Vratisl. 
1859 p. 24. 

*) V. Rosenmueller 1. 1. I, p. 198 sqq. 

*) Derartige Stellen sollen, soweit sie bei Ephr. io Betracht kom> 
men, im Verlaufe näher besprochen werden. Die Frage, ob (fte Pesch, 
einen Juden oder Christen zum Verfasser habe, wird von Bleek (Eint, 
ins A. T. 1865 8. 108 und 800) daliin erledigt, dass „ohristliche Theo- 
logen der Syr. Kirche ans dem Ende des 2. oder Anfang des 3^ Jahrh.^ 
sie TerfasBt haben; jedoch kann durch dieses apodietisehe Drtbeil we- 
nigstens in Besng auf den Pentateuch die bereits von R. Simon (bist, 
crit. du V. T. p. 274) anegesprodiene und von Perles 1. I. grttndlich 
nachgewiesene Ansicht, dass der Pentat von Juden im h Jahrh. nach 
flbl. Zeitr. ttbersetst worden, nicht enchflttert worden. 
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die Ansicht der Aile^oristen (p. 6) oder der Häretiker (p. 13) 
anführt) keinen Naiiiea oenut. Unterlässt er es doch selbst, den 
Theopilus v. Antiochien zu nennrn, wo er offenbar auf seine 
Ansicht hinzielt. Dieser hatte oäailicii die drei Tage, die der 
SehfipfuDg des Lichtes vorbeigingen, typisch als Bilder der 
Trias Gott, Logos und Weisheit aufgefasst^), welche Erklärung 
von Ephraem mit den Worten ,,durch das Licht, das am ersten 
Tage geschaffen wurde, brachte die Erde Alles hervor, wie 
Einige sagen, in der Trinität»* fjlQ^iJifto) nur leise angedeutet 
wird'). Oder, utn noch ein zweites Beispiel anzuführen, warum 
sagt er so ganz allgemein, Einige hätten Gen. 1, 2 in>den Worten 
n^*l den heiligen Geist angedeutet gefunden*) und nennt 

keinen dieser Erklärer? 

Wenn also Ephr. es im Allgemeinen verabsäumt , die Quel- 

!en, welche er benutzt hat, anzügeben, so kami man es von 
vornherein als nusgeniaeht pelten lassen, dass er Erklärungen, 
für welche sich nur in der midraschischen Literatur die Quelle 
nachweisen lässt, von Juden aufgenomtnen hat, die im 4. Jahrb. 
zahlreich in Antiochien, Edessa und Nisibis lebten^). Denn, dass 
er mit ihnen verkehrt haben mnss, ersieht man aus den Stelleo, 
wo er entweder ausdrficklich (II 469 A) oder stillschweigend 
gegen sie polemisirt (v. I 108 A, 178 F, 257 A, B78 E, 48^^ E, 
523 E). Es kommt nun darauf an, festzustellen, wie weit sich 
der Einfluss dieser jüdischen Exegese auf Ephr. erstreckt, und 
in welcher Weise er den Anforderungen der historisch -gram- 
matischen Interpretation gerecht zu werden sucht. 

Dass er ebensowenig ausschliesslich und wahrhaft wissen- 
schaftlich oder grammatisch zu ezegesiren bemflht war, als er 
sich ganz der christologischen oder allegorischen Scbriftausle- 

') Ad ADtolyciim II, 15: tvnoi eial tr^s tgiddos, zov Q'soVj xat tov 
löyov avtov nal ti^s cocplctg avtov. 

*^ V. Opp. I, 10 B: h^af^j p (1^^) JpUh (»^ JSDOA 

') V. opp. I, dB: ^xu» ikfdo} jLoV ^aIj. 

^ V. J. Berachotii III: rrWD nnpi» 10)m Ifwa 7W}/D\ 

ef. Sjrnb. S2b: ^3^1 HIM * * cf. Pesachim 3b, Kiddnsehin lOb. 
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guDg ansehloss» die seit Origenes in der christlichen Kirche 
herrschend war, ist in der Anlage seiner Commentanen zum 
Pentateuch ziemlich deutlich ausges|)roclien. Er wollte zunächst 
die pentateuchischea iSchriften in der Fassung wiedergehen, 
dass der Leser sie verstehe, über die göttlichen Wahrheiten 
derselben belehrt werde und über unklare oder unvollständige 
Berichte der Bibel Aufschluss erhalte. Er hatte alao auch das 
bomUeiiscbe und pathetische Interesse im Auge. Ausdrficklicb 
bemerkt er, dass er diese Commentarien nnr auf Bitten einiger 
Freunde verfasst habe (I p. 1), deucu er nicht hatte widerstehen 
können. Wahrend er denigeinäss, seinem Zwecke entsprt'clieiul, 
einige Capp. nur kurz wicdergiebt oder ganz übergeht B, 
Gen. 31—38, Exod. 25 — 40, Levit. 4—8, 12— Ii, 15—18), er- 
zählt er andere ausführlich und flicht eigene Reflexionen und 
Bemerkungen ein , z. B. über die Vorzuge des ersten Menschen 
(22 C), über die Schlange, die er als Personification des Sataa 
auffasst (27 E), über Thamar (90 sq.) u. a. m. Bisweilen legt er 
den biblischen Personen Reden in den Mund, oder redet <:ie 
sell/bl an und dcrgl.'). Vorzüglich verweilt er bei der Geiu sis 
und besonders bei den ersten Capp., nicht bloss, weil er für 
dieselben in seinen früher verfassten Reden wichtige Vorarbei- 
ten hatte (p. 1), sondern auch, weil sie für die religiöse Beleh- 
rung des Lesers reichen Stoff darboten. So zeigt er z, B. in der 
Geschichte der Patriarchen das besondere Walten der göttlichen 
Vorsehung, die sich den Frommen aller Zeiten durch Zeichen 
und Wunder offenl^art (5(5 B, 77 E, 87 B, 92 I), 9U B, 218 C). 
Ebenso iii.sst er besonders in der Lebensucschichte der Patriar- 
eben und Patriarchiunen die reine Gottes Verehrung derselben 
und ifirrn Kampf gegen das Götzenthum hervortreten, z. B. 
rechtfertigt er Rahel wegen des Diebstahls der Götzen damit, dass 
8\e hierdurch lediglich ihrem Vater den Gegenstand der Verehrung 



') Thamar erbittet von Gott ein Zeichen (90 C), dessen Gewäh- 
rung und BestAtigung ToUatändig durchgeführt wird (ibid.). Der von 
Joseph seinen Brüdern nnehgeschickte Diener hält denselben eine 
lange Rede (90 E), die Frau des Potiphar erzählt diesem nachträglich 
den wahren Sachverhalt (93 C, cf. Oen. R. c. 87), der Mutter Moais 
legt Epbr. ein l&ngeres Gebet in den Mund (197 B) u. dgl. 
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entziehen wollte (86 B, cf. Gvn. il. c. 74)'). Im Grossen und 
Ganzen jedoch neigt er sicli inehi" zur sachlichen, als xur alle- 
gorischen Exegese hin , wenn er auch von der fast rationalisti- 
scheQ NQchterubeit eines Theodor v. Mopsuesta (gest. 451) weit 
entfernt ist. Namentlich bleibt er im Commentar sor Genesis 
streng bei der Sache und fügt nur an verhiltnlssmftssig wenigen 
Stellen christologische Deutungen und Bemerkungen hinzu (z. B. 
Cp. 38 p. 89 sqq., c. 49^ 10 ff. p. 106 und sonst, besonders h&ufig 
in den Scholien p. 149 F, löO B, 172 B)«). Aber gerade dieser 
Mangel ao einem entschiedenen exegetischen Prinzip liess für 



') Ebenso erklärt er Gen. 35, 4, am die Söhne Jakobs von dem 
Vorwurfe sn befreien, sie hStten GAtsen oder snm Odteendicnst be- 
stimmte Gegenstände bei sich gehabt: ,^ie Gdtaeo, die ihr als Beute 
von Stehern mitgenommen habt und die Ringe, die an Ihren (seil, der 
GOtsen) Ohren waren*^ (88 E) cf. Jonathan a. i. VüV^ rn}^ 1p niini 
und die Erkl&rang des Bechor Schorr^ mitgetheilt von Geiger DHGZ. 
1861. 8. 157. 

Keben diesem fortlaufenden Oommentare finden sich nftmlieh 
noch Scholien von Ephr, sur Genesis (p. 116—194), in denen dieselben 
Texte meist allegorisch erklArt werden. Da nun diese Art der Exe- 
gese in den Comm. su den tlbrigen pentatenchischen Bitebern ftAer 
wiederkehrt und kein Grund vorliegt, die Echtheit aller dieser mit 
dem Kamen Ephraeins bezeichneten Scholien sn bezweifeln, so liat 
die Annahme Vieles für sicli^ dast, in denselben — vermischt luiL tieu 
bcjiulien des Jacob v. Edcssa — Fragmente einen auilercn Commen- 
tars von spaterer Abfassnngszeit oder einer anderen Edition aus der 
Hand Ephraems vorliegen (cf. Assem. B. 0. II, i29 und Pohlmann 
S. Ephr. Syri textus in Codd. Vat. Meer. fasc. I p. 21). Zu Exod. 
haben wir nicht ebenfalls Stücke aus einem zweiten Commentar (wie 
Arnold in Iltr/.og^ R. E. IV, 89 annimmt), sondern eine durchaus 
unkritische Zusammeüstellung aus zwei verschiedenen Handschriften, 
die von den Herausgebern oft mit unverzeihlicher Nachlä«pipk( ii neben 
einander abgedruckt wurden. So ist p. 228 B ein Scliolion zu Exod. 
20, 21, das p 221 F hätte folgen müssen, ebenso ist 223 D— 235 zu 
Exod. 21, 39 und 30, 18, 22 nicht am gehörigen Platze; 268 E zu 
Nam. 20, 33 wäre nach p. 262 E einzufügen, endlich ist p. 149 B, 
152 F, 157 D, 158 C, 161 E und 177 F der Name Ephr. vom Heraus- 
geber willkühriieli den Scholien vorgeseUt worden^ cf. Poiilmann i. L 
fase. U p. 2H sqq. 
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die AufiialmiL anch der jüdisrlien Exegese freien Spielrauüi, so 
dass die verschiedenen Bcstaadtlieilc derselben bald neben 
einer allegürisclien, bald neben einer rein sprachlichen Erklärung 
ihren Platz finden konnten. Je weniger er femer einen specifisch 
wissenschaftlichen Zweck verfolgte, desto mehr nahmen seine 
Commentarien nach Art der nichtkanonischen Apokryphen (z B. 
das Buch Henoch und das Buch der Jubiläen) und der Jüdischen 
Hagadas die Form der Erzählung an, wobei an die Scbriftstellen 
eine freie Exegese oder Sage oder auch Homiiie und Paräoese 
angereibt wurde. 

Wenden wir uns nun nach dieser allgemeinen Charakteristik 
ZOT niheren Vergleichung der Exegese Ephraems mit dem Mi- 
drasch, zunächst mit Berflcksichtigung seiner Commentarien zum 
Peutateuch. 

1, Hagada als biblische Sage bei Bphraem Syrus. 

Die Hagada, inwiefern sie als freie Schrifterkläruog sich 
/.uüächst einen belehrenden, ethischen Zweck setzte, liebte es 
bekanntlich, die Erläuterung der Schrift durch Sagen oder Er- 
zählungen zu bereichern, die den Inhalt derselben amplificiren 
und verdeutlichen» Diese Sagenbildung, die vor dem Zeitalter 
der Apokryphen ihren Anfang nimmt und bei dem Juden nichts 
als eine anspruchslose, homiletische Anwendung des Schriftverses 
war, die neben der biblischen Erzählung und deren einfacher 
Auslegung einherging'), trat nun frühzeitig aus dem ursprüng- 
lichen Kreise heraus und wurde als fertiges Product in fremde 
Literaturgebiete aufgenonunen. Die Apokryphen und das N. T., 
die Kirchenväter und der Koran nahmen biblische Erzählung 
und Sage, geschichtliehe Thatsache und Legende ohne kritische 
Unterscheidung auf, bereicherten den vorhandenen Öagenschatz 



') Cf. Sabbath 63 a, Jebam. 24 a: "iDT lÜ^Z'D ^"i^t? N^V N^pD und 
über den Unterschied von (einfache Exeget^e) und "I-'Ml (freie 

Deutung) Zunz 1. 1. 323 ff. Die freie Auslegung wird < [iLsrliit 1« ri dem 
Wortsinne entgegengesetzt und sogar als unkritisch bezenlinri Me- 
chilta Wajasea c. l : -t:^N 'S": ht: yz' 2^"> 

tSti 2^r\2 y^m tön n')bn hj-'n n^n; a^r^ ^ynon iiyi»« 

bnitir m oipon noj off inoj attn ^"n hd nh "poa. 
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mit neuen Zuthatea und verwcrlheteu ihn ihrerseits zur reiii^iösen 
Belehrung'). So enthalten denn auch Ephraeins Comin. derartige 



') Näher auf diesen (regenstand einzugehen is^t hier nicht der 
Ort, dnher möcjcn einifje Belegstollen genüfjen. Der Tod des Ilenoch 
(Gen. 5, 24) wird als Kntriicivtwerden zu Gott getasst von Jes. 6ir. 
49, 14 und Hebr. 11, 5; Ephr. lässt ihn und Elia in's Paiadies versetzt 
werden I, 47 E, cF. 324 E und 11, 477 E. (lieber die Fortbildung der 
Henochsagc vgl. Geigers Urschr. S. 108). — Sap. Sah 10, 20 dm tovro 
SUaiOL layLvXfvGctv aö&ßtt^ wird klarer durch die Parallele aus Exod. 

R. c 24: mnn dddd DDi» pj^ D"! □'»nKDn ns vptsn m üd^ jnp 

''ü^ Ü7VÜ)D TVrW HD ^D>. — Dass in der allegorischen Auffassung 
des Manna und des Wüstenbrannens I. Cor« 10, 4 eine Anspielung 
aof die hagadische Erklirang liegt, bemerkt auch v. Lengerke |. 1. 
p. 28. 2. Tim. 3, 8 'law^g x«l 'la^ißif^e {ivthttfiücv MtwaO) sind 
dieselben, die anch Meoachoth 83a and Jonathan zu Exod. 1, 15 
(D^zp^i 0'>£) als Bathgeber Pharaos nnd natfirlicbe Gegner Hosis dar- 
gestellt werden. — UeUer den Koran vgl. Geiger: Was hat Mohammed 
aus dem Jadenthum aufgenommen? 8. 95 ff nnd Wdl. Biblische Le* 
genden. — Als Beispiel mn8limis6lier Begründang eines Dogmas 
durch die Bibel vgl. Abulfarag bei Pococke Specim. Bist. Arab. p. 7: 

^ Ui jü ji^ji *lit ^ «/ o fi^U 0^ 

, s 

_ J • ■ 

^ ^j'^j^'^"' Jj/i^ ot^Ut aÄi 1^15 ^(^b 

tA4*^ ^tyüt} jMAfi ^ (Die mosliwischen Gelehrten berufen 

» ' ' 

sich auf Quellen der Erwähnung Muhammeds in den geolTenharten 
Schriften. In der Thora nämlich in dem V. (Deut. 3!^, 2): „Gott 
kommt vom Sinai, kommt herab vom Seir und otTenhart sich vom 
Berge Paran'^ sagen sie, sei eine Hindeutung auf die Offenbarung der 
Thora durch Moses, des Evangeliums durch Jesus und des Korans 
durch Muhammed.) Vollständiger, wenn auch in ganz anderer Woiso, 
ist die Deutung dieses Verses durchgeführt in Sifri zu Deut. H3 § 343: 

TjwD rnn n^3V w> ™ ^ ^'^^ 7^**** • "^^^^ "o 

m Bmp maa^D ndki >2ny litt* m pD "ino jroin w ptt^ nr loi» 
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liagadische (sagcnliafte) Elfincnte, die, wenn sie auch bisweilen 
als selbständige Fortbildung betrachtet werden und io seiaem 
reichen poetischen Gemuthe ihre Quelle haben können, doch 
oft so scharf ausgeprSgt auftreten, dass man auf ganz directe 
EnUehnung von* Juden zn schliessen berechtigt ist. Wenn z. B« 
Epiiraem in poetischer Wendung vom Paradiese sagt: „es lag 
auf der höchsten Höhe** (ä3C) und: „nur seinen Fuss bespülte 
der Siutilutli höchste Woge'- (opp. Hl öfJ'i B), so ßndet sich ein 
Analogon hierfür bei den Tahmidistcii , nach deren Ansicht die 
Öinttlulii nicht nach Palästina, dem Lande des Paradieses, drang'), 
und bei den öamaritanem, welche behaupten, dass der Berg 
Garisim von den Wassern der SIntfluth nicht uberschwemutt 
wurde*), ohne dass man gerade genöthigt ist, eine gegenseitige 
Entlehnung anzunehmen. Allein, wenn man auch bei diesen und 
ähnlichen Wendungen die Uebereinstiminung Ephraems mit dem 
Midrasch für eine zufallige, nicht durch jüdische QueUen be- 
dingte halten wollte, so sind doch Sagen, wie sie Ephraern von 
Kain, Malki%edek, Abraham und Hur mittheilt, zu speciell und 
stimmen zu auffallend mit den jüdischen übercin, als dass diese 
Uebereinstimmung bloss zufällig sein könnte. 

Die Hagada fand in dem Aussprudle Lemechs Gen« i, 23; 
'*V'^d^ ''ni'in 12^{< ^5 keinen anderen als Kain, der, indem er 
von jenem umgebracht wurde, geniäss irr ^';üttlichen Verheissung 
erst nach sieben Geschlechtern .seine Strafe fand (v. Gen. 4, 15; 
CgJ 0?DVW i *' 1^190? ^V^W"?)' *^»«se Erkll- 

rung theilt nun auch Ephr. mit (45 B): jv'-^aX? ^yacp ^C») 
^lr>^^4dJL|. „Andere glauben, dass Kain nach 7 Geschlechtern 
bestraft wurde"; cf. Hon. U. c. 2:^: nnn 1 t> nyr\y\ aiH Pp^ 
Das siebente Geschlecht (von Adam) war aber Lemecb und 
dieser tödtete den Kain (44 B). Unter den jadischen Quellen 
hat zwar diesen letzteren Zug erst der Jalkut; allein, wer den 
Geist dieses compilatorischen Werkes kennt, wird zugeben, dass 



V. fiebaehim 113b: ^Hltr ynt6 ksD TV vk\ et Pfrke dt 
R. Eiieser e. 23. 

«) V. Gen. Ä. c. 32: pn rjö • • • ]n))'' ''h ^^DT IDH 

vhacn ^oa nho. 
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das Alter der Saije wohl nocii über das 4. Jalu liutidc rc hinaus- 
reicht; denn schon Oukelüs deutet sie in ihren Grund^ügen an 
(Gen. 4, 15) und Hieronymus erwähnt sie als bekannte jüdische 
Tradiüoo (s. Rahmer L L 18 ff.). Ephr. theilt nun noch eine 
weitere Fortbildung derselben mit. Leoiech war nicht bloss der 
MOrder Kalos, er tOdtete auch einen seiner Söhne (46 D: 
ovz> ^)üc^ mit Bezug auf ^nisnS '^b^^). Wie bftngt aber 
dieser Zug der Sage mit der früheren zusammen? Die Krzah- 
luQg im Jalkut c. 38 giebt darüber Aufschi uss. Der blinde Le* 
mech geht, geführt von seinem Sohne Tubalkain, auf die Jagd; 
der Knabe erblickt den Kain, hält ihn för ein wildes Thier und 
heisst seinen Vater den Bogen spannen und ihn erlegen. Als 
nun Lemech gewahr wird, dass er den Kain getödtet habe, bringt 
er vor Schmerz auch seinen Sohn Tubalkain um. 

Auf eine andere Sar^e, die Ahi!ki/f-dek mit Sem idcntificirt, 
hat auch v. Leugerke sciiun autiuerksam gemacht (1. 1. p. 24), und 
in der That geliört sie v.u den verbreitetsten des biblischen Sagen- 
kreises. Der Talmud führt sie auf einen Autor des 2. Jahrb. n. d. 
übl. Zeitr. zurCIck ')» und von dieser Zeit an erw&hnen sie nicht 
bloss die Midraschim (Gen. R. c. 44 und 56, Lev. R. c, 25, Abot d. 
R. Nathan c, 2, Pirke d. R. £L c. 8 und 27) und die Paraphrasen 
des Jon. und Jerusch., sondern aueh christliche Schriftsteller, 
wie Hieronymus (Quaest. in Gen. opp. ed. Frf, t. III p. 137 D), 
Kpiphanius (adv. haer. XXXV, 6) und Ephraem. Die Sage 
knüpfte nämlich an die poetische Auffassung des Ausdrucks 
Gen. 3, 21 nly ^ 1U< nun3 «n*)» wonach der erste Mensch 



») V. Nedarim 32 b: n"3"pn lC^p"'3 ^'NVDK'^ -^"OT ^DN 

3vi>j; biS ]rD Nim 'Wtt' DB^ ."UiHD tvmby cf. ßynhedrin 106 b, vrgl. 
auch Jos Ant. I, 10, 2 und B. J. 6, 10. 

■) Gen R. 21 : GIN )bt< UN m:nD 2inD TND '"1 ^ imiro 

^Nin« Ob diese Rolle des R. Bleir, die auch Gen. K. e. 9 citärt 
wird, eine Thorarolle war, die derartige Randglossen enthielt, oder 
eine selbstindige Hagadasammlnng, ist schwer an entsebeiden. Dass 
übrigens die Hagada keineswegs eine Textesemendation beabsichtigte, 
ergiebt sieh aus den nnsShligen Stellen, wo dieses freie Verfthren der 
Bnchstaben-Tertanschnng oder -Umstellung angewendet wird. Es wird 
dadurch lediglieh eine Sentens gleiclisam an das Schriftwort angeknfipft, 
wobei der gewöhnliche Ausdruck ist: * ' * * * * "npn ^M. 
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gleichsam mit einem von Gott ausstrahlenden Liehtglanse be- 
kleidet war, — eine Wendung übrigens, der wir auch bei Cphr. 

begegnen ; denn auch er rühmt den göttlichen Liehtglanz Adams, 
dessen Strahlen die Thiere wie die Israeliten das stralilende 
Antlitz Mosis nicht ertragen koiuiien (27 C) und das himuilische 
Gewand (jiXiaDa. jbJi^I), das Eva auch nach dem Geniisse von 
der verbotenen Frucht nicht einbdsste (26 F, aiF, cf. II, 218 D). 
Nun Hess die Sage den von Gott mit jeglicher Vollkommenheit 
ausgestatteten Adam auch das himmlische Gewand des Hohen- 
priesters von Gott empfangen, das von diesem auf Seth, Methu- 
salah und Som forterbte^ womit ofTenbar nichts Anderes ausge- 
druckt werden sollte, als dass der reine Gottesfjlaube sicli unge- 
trübt Uei einem Stamme des Merisehengesclilechtes erhalten habe, 
cf. Kphr. opp. I p. 2 und 115 B und Num. R. c. 4: piyfc^'Vl CW 

"1 i»]ni nöKJtt^ nima rura mb) • • • üb)v nra rvr\ 
pDö DTW mw . . . Qwrsh*\ nuro ^mvh) oitd orb^ 

QB^* War aber dieser Sem (Malkixedek) Uoherpriester, 
der auf dem Berg^ MoHa opferte'), so konnte man ihn auch, 

da er Abraham noch um 35 Jahre überlebte, (vgl. ßeer, Leben 
Ahr. S. 143) der Rel)ekkah in Kindesnöthen das göttliche Ur- 
theil verkünden lassen; vide opp. 1, 61 E, F und ibid. 79 D: 

J«onof) ßsem 'MAi ckMo^ jAia Joof? oo» . oof joa ^u^^ ^jUoi 

o(knjo H'vtta ^OfC^l ^01 ^1 joof ^^ofoL.! .::^t jvscbo . Joof w.ofo'L) 

I*' p p r r er - P P* • »> o 

1»^ «sj 11) . . . yyoi'^l «^.200^ lx>A to^A^ Joof U ^} oof . )0Qf 

^«JittL jbaA iki OQf ^f!äo poi^ «IIa ooalo aoAsJ^. „Dieser 
Malkizedek ist Sem, der Kdnig war wegen seiner Wfirde, da 
er das Oberhaupt von 14 St&mmen war, und Priester war er, 
weil er von seinem Vater Noah (das Priesterthum) als Erbe 
empfangen hatte. Auch lebte er nicht bloss bis zu den Tagen 
Abrahams, sondera auch bis in Jakob und £$au, den Enkeln 



*) V. opp. I p. 171 B; cf. Pirke dl R. El. c. 31: n3T0n (seil, 
auf d. Berge Moria) raion Nin • * * Ü1\pü U 2'>yü pB^NIH DIN rvniff 
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Abrahams und ihn ging Rebekkah fragen'' $ cf. Gen. R. c. 63: 

Einen nnendHch reichen Stoif Kur Behandtting fand die freie 

Hagada hesondci s iti tltin Leben Ahraliauis , desspn inniger 
(llanlie an ein höchstes VVesfin und erhabene Seelenstärke dvv 
Sage zur Erdichtung so maucher schönen Erxahiung Gelegenheit 
darbot. Auch Ephr. theilt von diesem Patriarchen eine Sage 
mit, die in ähnlicher Weise wie der Midrasch seine reine Gottes- 
erkenntmss und seinen Kampf gegen das Götsenthum verherr- 
licht (p. 156 D). Zur Zeit des Theracb verehrten die Chaldäer 
den Götzen Kainan (,^Jb)*)y dem sie auch einen Tempel erbaut 
hatten. Als nun wegen dieses sQndliaften Götzendienstes eine 
Henschrecki Fiplage ihre Felder lieinisnclit, schickt Therach sei- 
nen Sohn Abraham hinaus, damit er die Heuschrecken vertreibe. 
Abraham fleht zu Gott und die Heuschrecken verschwinden* 
Zurückgekehrt bittet er den Vater, vom Götzendienste abzu- 
lassen und den wahren Gott anzuerkennen, allein der alte The- 
rach achtet auf diese Ermahnung nicht. Daher legt Abraham 
Feuer in den Tenijiel, um ihn sammt dem Götzen zu verbrennen. 
Da eilt llaran herbei, um wenigstens den letzteren zu retten, 
aber er wird von den Flammen ergriffen und verzehrt. Daher 
heisst es auch von ihm: „Er starb vor seinem Vater Theracir' 
(Gen. 11, 28). Als nun die Chaldäer erfahren, was Abraham 
gethan, fordern sie, dass er ihnen zur Bestrafung ausgeliefert 
werde; ihre Absicht wird jedoch durch die schleunige Auswan- 
derung Therachs vereitelt. — Zwar finden sich Anklänge an 



') Diese Parallele zeigt die exegetische Richtung Ephraems im 
Gegensatze zu der allegori5«irenden um so deutlicher, da hier die alle- 
gorisch-mystische Anffassiinp- durch Ilebr. 7, 3 (uTtcixcoQ, aar'/ro)(), uysvsa- 
XoYTiTOs /^^?tf ^QXfiV rjae^cüv iirjtf rslog P^mv xrJ,.) gecf lit ii war oder 
wenigtitcuH sehr nahe lag. Von seiner eigentlich nüchternen Exegese 
8. weiter 

*) Dieser Kainan ist vielleicht der biblische (Gen. 5, 13 und LXX 
zu Gen 11, 12, 13), welcher nach der Sage gleich Kimrod abgöttisch 
verehrt wurde. Oder sollte aas eormmpirt sein nnd gleich 

dem Arab. ol^^ hi^f. (v. Arnos 5. 26) den Saturn beseielmen? 
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diese Sage auch im Midrascb (Gen. R. c. 38) > wo der Tod Ha- 
rans io ähnlicher Weise motivirt wird, aber die Darstellung im 
Buche der JubilSen stimmt bis auf einige unbedeutende AhweU 

chungen voUstäüdig mit derselben überein. Dort wird nini lieh 
ebenso erz'ahlt, dass Abraham durch sein Rufen die Ralu n ver- 
sclieiiebt habe, die das Feld seines Vaters verwüsteten (s. die 
deutsche Uebers. v. Dilimann in J^walds Jahrb. Bd. III S. 2) 
und dass er hierauf seinen Vater ermahnte, den GötzendieDSt 
aufzugeben'). Dann heisst es weiter (1. L S. 3): „Abraham stand 
auf bei Nacht und verbrannte das Haus der GOtsen und Alles, 
was darin war, ohne dass die Leute etwas davon wussten. Und 
sie standen auf bei Nacht und wollten ihre (jötzen aus dem 
Feuer retten. Und Aran eilte herbei, sie zu retten, da schlug; 
die Flamme über ihm xusammeu und er verbrannte im Feuer 
and starb in Ur der Chaldäer vor seinem Vater Tberach und sie 
begraben ihn in Ur der Chald&er*'. 

Ob nun Ephr. aus dieser Quelle direct geschdpft hat, lässt 
sich durchaus nicht ermitteln, man mfisste denn annehmen, das 
B. d. Jub. sei im 4. Jahrh. bereits so allgemein verbreitet ge- 
wesen, dass es nicht nur dem EpipLanins und Hieronymus 
(vgl. Diilniann 1. 1. S. 89 f.), sondern a\icli Ephr. bekannt war. 
Näher dürfte daher die Annahme liegen, dass der Verf. des Ü, 
d. Jub. und Ephr. aus derselben Quelle, der jüdischen Hagada, 
geschöpft haben*). 



*} Das B. d. Job. (ibid. 8. 2 und 89) fugt bei Erw&hnnng desBelben 
VorfalleB bei Therach hinzu: ,,Deswegen (sc. wegen des Zerstreaens 

der Raben) nannte er seinen Namen Therach^*. Das Üihrt aaf den 

Ursprung <ler vorliegenden Sage, die an das Wort nir» (der Zeratreuer) 
etymologisch anknüpfte. Vgl. Beer, Leben Ahr. .S 96. 

*) Hiermit wird die Frage über den Verf. des genannten Buches 
nicht alterirt, mag er (nach Dillmann 1. 1. 88 fF.) im 1. rhristl. Jahrh. 
zu suchen sein, oder genauer (nach dieser Monatsschr. 1856 S. 380 ff.) 
in Leontopolis zur Zeit Cahgulas gelebt und dem Priesterstande ange- 
hört haben. E.s soll hier nur das Resultat festgestellt werden, dass 
die Hagada, der wir in Palästina und Babylonien begegnen, au''h bei 
den Juden in Aegypten heimisch war. Vgl. hierüber Frankel : DMGZ. 
Bd. IV^ Q. 107 iL 
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Entschieden auf jQdischen Ursprung ist endlich die Sage 
zurückzuführen, die Ephr. über liui- nuttheilt'). Da derselbe 
oft nls Begleiter von Moses und Ahron erscheint, so sucht die 
Sage ihn in irgend eine verwandtschadlicbe Beziehung zu ihiu n 
zu bringen. Epbr. macht ihn zum Schwestermanne Mosis (I 219 C: 
Jm»} QfvJ ^^isld ^iti^ ««cyoLj} ^QiJO)f aber entweder ist er hier 
ungenau berichtet, oder er begeht einen Ged&chtnissfehler; denn 
Hur kann nicht der Gatte derMlijam und zugleich (nach 1. Chrou. 
2, 19) ein spätgeborener Sohn des Kaleb sein, der selbst 40 Jahre 
junger war als Moses (v. Jos. 14, 7). Es müsste dann Mirjam, 
wenn sie auch nur 10 Jahre älti r war als Moses (v. Exod. 1, 8), 
50 Jahre älter als Kaleb, demnach mindestens 70 Jahre alter als 
Hur gewesen sein. Die judische Tradition vermeidet diese 
Schwierigkeit, indem sie die £phratb der Chronik (ibid.) mit 
Miijam identificirt nnd Hur also zu einem Neffen Mösls macht 
{y, Sotah IIb und Exod. R. c. !)• Wichtiger für unsem Zweck 
ist die Ursache, die Ephr. fSr den Tod des Hur mittheilt. „Ah- 
ron sah sich gezwungen, dem goldenen Kalbe einen Altar zu 
bauen, als er sah, dass das Volk auch ihn sowie den Hur zu 
steinigen suchte. Denn Hur soll (^'^J) in dem Aufruhr getödtet 
worden sein, den das Volk gegen Ahron machte, weil er das 
Volk vom Abfalle von Gott hatte zurfickhalten wollen** (224 A). 
In dem Scholion des Jacob v. Edeasa a. St wird ausdrficklich 
bemerkt, dass diese Erz&hlung eine jfldische Tradition ist (273 C). 
Dieselbe findet sich Synh. 7a: ^^n • ♦ ' mXD p^l pH« 

viüb nnitz; mn; cf. Exod. r. c. 41 : -iin cn^by itiv nyiy nnw 



>) Aach Ton Nimrod hat Ephr. einen sagenhaften Zag, filr welchen 
jedem mit der Hagada Vertrauten dne Hinweisang auf tthnliehe Sagen 

(Gen. R. c. 38 und Pirka di R. El. c. 24) genügen dürfte; v. opp. I p 1.54: 

^ilo yu:^ jt-^Yiv QAOlj p} o\Si}j ^Uo'Sa) Jbuoaä^ ^9 ^\ 

. OMAd 1^«!^ )te 11 ^9Q»1B -«»aPl ^} • OOQf ^OCü 

»..*i'.FP Orr'» ,PPP, e ,0 ■ - > .0 0 * 

^^Sik^ Iftjjt ^0)3} ^Äf^^I }0**3QJ .^r. pD;}o a<oo$; . 
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{TlK H*!^« Noch weiter ausge fahrt ist diese Erz&hlang Nom. 
R. c. 15, kurz angedeutet ist sie schon in der Pesch, durch die 
UebersetzuDg ^^j, die eben der ursprünglichen liagada JQ^I = 

entspricht. 

(FortMUaac folgt) 



A n a 1 e k t e 0. 



Billiges 811111 Text der Uebersetanng dee Onkelos 

nun Pentateneh* 

Der Text des Onkolos ist mitunter durch Glosscme und Ab- 
schreibefehler entstellt, die zuweilen klar zu Tage tretoa, zuwei- 
len aber sich auch den scharfsinnigsten Commentatoren eotzogen 
haben. Als AushQlfe dient die Uebersetxung des Jonathan ben 
Usiel zum Fentateuch, den Onkelos zur Grundlage seiner para- 
phrastischen Version nimmt: aus ihm ist, was bisher noch wenig 
beachtet wurde, an vielen Stellen der richtij^e Text des Onkeh>s 
herzustellen. Wir werden hieiaut anderswo zurückkouiuien und 
lieben hier zwei Stellen hervor: 

Gen. 32, 11 nD«n Cnom bjn übersetzt Onkeios pJÖ 
]Dfi9 bO'iys plDn* Rarban im Commentar das. fiodet dieses auf- 
fallend, da Onkelos gewöhnlich n)dm IDD durch mt>^ D^IO 
wiedergibt Noch mehr als piDH för Cnoim (man findet zu- 
weilen NlDn ftlr "lon, vgl. Deuteron. 7, 9, 12) ist p3D fÖ"* 
^Ü^<^ befremdend, da ^z^u durchaus nicht dem Begriffe rii^K 
entspricht. Jonathan hat in gedachter Stelle ^2'*2^ ]V'2^ bj'^ 
i^l^]V)p* Dieses legt die Vennuthung nahe, dass uispi ünglicli 
der Text des Onkelos ebenfalls so gelautet habe; ein Leser halte 
jedoch zu CIDFin an den Band bemerkt piOn» dieses piOn 
kam in den Text, und da nun in der Uebersetzung drei Wörter 
für zwei des hebr. Textes sich fanden, liess man die zwei ersten 
stehen und strich das dritte Wort und so verblieb das fehler- 
hafte jist: p-ion und fiel «l5U/ip {IQWp} aus. 

3 
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Geoes. 43, 2 IWH? hatte manches Manuseript des Oo- 
keloa Ip^D 13« Rascbi verwirft diese Leseart als an dieser 
Stelle uQsioaig und die nur das. 24, 22 an ihrem Orte ist. Raschi 
findet daher hier nur Wjgtff entsprechend. Es bleibt jedoch 
befremdend, wie ein Abschreiber hier auf das ^p^DD gekommen 
sei und es ist schwer anzunehmen, dass er sich von 24, 22 auf 
43, 2 geirrt habe. J.onatliau hat jedoch 4 J, 2 ipDD 10. So scheint 
es auch die Version des Onkclos urhabt zu haben; durch Ab- 
schreibefehler wurde daraus IpDD (^p^DD)i 1^*^ eigentliche 
Leseart ist also nicht l^äV sondern ipoo*') ^* 



8. GnrioAam. 

In einem interessanten Aufsatz (Zeitschrift für Völkerpsy- 
chologie Jahrg. 1867 Heft 2 p. 156 L) bespriclit Bastian die unter 
dem Namen der Couvart bekannten, bei verschiedenen wilden 
Völkern vorkommenden Gebrauche. Ihren Namen haben sie von 
der seltsamsten aller dieser Ceremonien, dass sich der Gatte 
an der Stelle der entbundenen Frau in das Wochenbett legt und 
sie beruhen nach Bastian auf der Idee, dass vermöge einer Art 
▼on Sympathie das Verhalten des Vaters um die Zeit der Ge- 
burt seines Kindes einen bestimmten vortheilhaften oder nach- 
th» ili2:en Kinfluss auf dieses ansiibi, B, tührl iwiti-r anderem' 
folgendes litispiel hierfür an: ., Sollte bei den ( araiben der 
Ülhemann einer sciiwangerea Frau den kleinaugigcn Fisch Manati 
essen (bemerkt du Tetre) so wOrde das Kind mit tiefliegenden 
Augen geboren werden, sollte der Vater w&hrend der Schwan- 
gerschaft der Mutter eine Schildkröte essen» so wird der Neo- 
geborene taub sein*^. „Die Väter essen saure Trauben und die 
Zähne der Kinder werden stumpf (nach R. Meier)**. „ Wttrde der 
Kamschadale wahrend der Schwangerscliaft seiner Frau eine 
Schlittenkufe über dem Knie beugen, so krümmt sich der Em- 
bryo und die Niederkunft wird eine schwere sein''*. Mit einigem 
Erstaunen siebt der in jüdischer Literatur nicht ganz unbewao- 



*) Üeber Olotseme im Onfceloe su Genesis vgl. 10. Jahrg. dieser 
MonateBcfarift, 
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dei*te Leser einen ihm thciieren Namen in die nicht schmeichel- 
hafte Nähe von Karaiben und Kamschadalen „zwischen Tiger 
und Leue mitten hinein*^ versetzt. Das Erstaunen verwandelt 
sich jedoch sofort in ein herzliches Lächeln über den seltsamen 
Schnitzer, der B. Meir den Glauben autbflrdet, dass „die Zähne 
der Kinder stumpf werden, wenn die V&ter saure Trauben 
essen'S So arg ist dieser Schnitzer, dass nur die Achtung vor 
dem hochverdienten Verfasser uns veranlasst, ihn überhaupt zu 
erwUhnen. 

Zuerst üüu liaben wir Bastian die ilun gewiss erfreuliche 
Mittheilung zu machen, dass Jene Worte „des Rabbi Meir'* auf 
eine viel höhere Autorität zurückgeben, nämlich auf die Pro- 
pheten Jeremia und Ezechiel. y,In jenen Tagen**, so heisst es 
bei dem ersten c. 3i V. 29, „wird man nicht mehr sagen: die 
V&ter haben sanre Trauben gegessen und die Zihne der Kinder 
sind stumpf geworden, sondern ein Jeder wird um seine Sebald 
sterben; jeder Kann, der saure Trauben gegessen, dem werden 
die Zähne stumpf werden". Und bei Ezechiel c. 18 V. 2: „War- 
um führt Ihr immer das Spnieiiwort im M\inde . . . : die V äter 
essen saure Trauben und die Zähne der Kinder werden stumpf^'? 
u, 8. w. Dem scharfsinnigen Ethnographen brauchen wir nicht 
XU beweisen, dass die Propheten nichts jenem toUen Abeiglaaben 
Aefanlicbes haben sagen wollen; dass wir hier nur ein recht 
ansohaulicbes und von den alten Uebr&em gewiss oft gebrauch* 
tes SprOchwort vor uns haben, das besagen soll: der Eine 
mOsse oft ftlr die SSnde des Andern bflssen, der ganz unschul- 
dige R. Meir l, B. für den IiTtbum Bastians. Denn sicherlich 
ist es nicht die Sclmld des R. Meir, dass die Angabe des Tal- 
muds (Synh. 38b) H. Meir habe in einer Fabel dies Thema be- 
handelt, so gröblich missverstanden wurde. - 

Dass der berAhmte Reisende nun eines ao ungeheuerlichen 
Schnitzers fihig war, ist auffallend, dass_M&nner wie Laaarus 
und Steinthal ilm passiren Hessen, nur damit zu entscholdigen, 
dass sie den Aufsatz B.'s. nicht gelesen haben. Wflnschens- 
werth aber wäre, dass man in Zukunft die einigermaassen be- 
kannte Literatur der Jaden mit etwas anderen Augen ansehen 
möge, als die Sitten von Karaiben und Kamschadalen. 

J. F. 
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Festrede bei der ain 3. Januar 1861 vom Vereine /.iir Förderung 
Israel. Interessen in Leipzig veranstalteten Gedächtniss- 
feier Moses Mendelssohns, gehalten von Dr. A. M. Gold- 
Schmidt. Leipzig. Fr. Nies'sche Bnchdruckerei. 

Mendelssohn isL bis auf die neueste Zeit mehr vom Partei- 
ais vom VFissenscbaftlichen Standpunkte aus beurtheilt worden. 
Die Einen sahen in ihm einen Reformator, Andere stellten refor« 
matorische Einflösse M.'s einfach in Abrede, ohne sich Bechen» 
schalt darüber abgeben au können, durch welche Leistungen, 
wenn nicht durch refonnatorisclie, sein Auftreten von so nach- 
haltiger Wirkung für Juden und Judenthum sein konnte. Wir 
fühlen uns deshalb veranlasst, auf eine Schrift aufmerksam zu 
machen, welche, obwohl sie nur unter dein bescheidenen Namen 
einer Festrede auftritt, in der selten etwas Neues gesucht wird, 
dennoch mit der lange verniissleu Klarheit und Bestinuiuhcit 
entwickelt, worin der eigentliche Kern der Bedeutung liege 
— und können wir wohl sagen — sogar einen neuen wissen^ 
schafUichen Gesichtspunkt für dessen Beurtheilung aufstellt. Mit 
dem grfindlichen Nachweise, dass M. die unerl&sslichen Eigen- 
schaften eines Reformators, Negation und Ojiposition, gänzlich 
fehlten, wird zunächst die früher allgenu'in verbreitete An.sicht 
widerlegt. Die Ausfuhrung fesselt um so mehr, als der Redner 
auch auf den Ursprung dieser irrigen Meinung und auf die 
falschen Anschauungen, die zu dieser gefuhrt, genau eingeht. 
Man wollte nämlich in M. durchaus den jüdischen Luther sehen 
und als solcher niusste er auch natürlich gegen eine Hierarchie 
and gegen öbenhiithige Kirchenfttrsten oppositionell auftreten. 
Daher stellte man M. als Gegner des Rabbinismus und der Rabbinen 
dar, ohne zu bedenken, dass M. als Jude sich nicht die freie Be- 
nut/Aing der.Bibel zu erkämpfen brauchte wie Luther, und dass die 
Rabbinen des vorig. Jahrh. nicht ihre Stellung missbrauchten und 
nicht einmal dsLzu die Macht besassen. — Worin aber liegt in 
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Wahrheit die Bedeutung M.'s für seine Glaubensgenossen? 
Nicht darin, iührt der Redner aus, dass er V^eiänderungen iu- 
uerhaib des Judenthums anstrebte, sondern darin, dass er den 
in seinem bisherigen Laufe von ihm nicht gehemmtan jüdischen 
Geist mit dem deutschen Geist veroiftblte, dass er die JQdisehe 
Religion mit deutschen Nationalit&tsbestrebungen in Einiclang 
brachte, dass er die Juden in den Strom allgemeiner Kuhurent* 
Wickelung trieb. Und dass diese seine Bestrebungen Nach- 
eiferung fanden, kam gerade daliei . dass er „sicli als kein 
Reformator geberdete", dass er selbst V'orurtlicile nicht aus- 
reissen wollte, welche in der Gesammtheit wurzelten, sofern 
sie nicht gerade entsittlichend wirkten, dass er den Grundsatz be- 
folgte, dass die Beligion der allgemeinen Kultur nicht yoraneüen, 
sondern diese auf jene bestimmend einwirken mdsse. Daher 
liegt auch die Bedeutung M/s für die Entwickelung des Juden- 
thums nicht gerade in den spezifisch jfidischen Schriften, sondern 
in der Gesammtheit seiner Werke, überhaupt nicht „in dcLn, was 
er unmittelbar, sondern was er mittelbar für das Judenthmn 
gethan". Seine Leistungen für die deutsche Literatur und für 
die deutsche Philosophie, da sie die grösste Bewunderung 
seiner Zeitgenossen hervorriefen, wurden zu Leistungen für das 
Judenthum, weil sie dem Kopfe eines Mannes entsprangen, 
der sich seinen Glaubensgenossen durch die Weise , wie er das 
Judentbum gegenfiber Anmassungen und Beschuldigungen von 
aussen vertrat und durch seine Anhänglichkeit an die äussern 
Gebräuche sich ganz als einen der Ihren zeigte. — Bei dieser 
gewiss richtigen Anfl'assung legt der Redner nicht so sehr in 
der Ausführung dieser Gedanken Nachdruck auf die jüdischen 
Schriften, wie man es in der Regel thut, sondern mehr auf 
diejenigen, über welche berfihmte Zeitgenossen, wie ein Kant, 
sieh begeistert aussprachen; die auf das Judenthum eich bezie- 
henden Schriften und Correspondenzen erscheinen in dem Lichte, 
als wenn sie nur die Anhänglichkeit M.'s an seinen Stamm und 
seine Religion documentirten. Ja, er geht in der Pesthaltnng 
dieses Gesichtspunktes so weit, dass er sich durch die Ent- 
schiedenheit seines Stand}>uiiktes den nicht ganz ungerechtfer- 
tigten Tadel zuziehen könnte, einerseits die Pentateuch> und 
Psalmenübersetzung, die docli gewiss die Verbindung des Ju- 
denthums mit der deutschen Kultur beschleunigt hat, zu wenig. 
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auf der anderen Seite das Deutscbthmn M/s bisweilen zu sehr 
hervorgehoben zu haben. Solche Einzelheiten thun aber dem 
Ganzen keinen Eintrag:; ein allgemeiner Gesichtspunkt, für 
die richtiixe Würdigung M. .s ist hier jedenfalls in wenigen, sich 
durch eine kernige und mai'kig^ Sprache auszeichaenden Seiten 
gegeben* 



Barlin. Durch die Berufung des Barons von Rothschild in 
das preussische Herrenhaus ist nunmehr auch dieser Factor der 
preussischen Gesetzgebung seines exclusiv christiichen Charak- 
ters entkleidet worden und ist aus diesem Grunde der Eintritt 

des genannten Herrn immerhin ein Ereigniss, das in den Aiuia- 
len der Geschichte der deutscheu Juden aufgezeichnet zu wer- 
den verdient. 

Mecklenburg. Durch das vom lieichstage und Bundesratbe 
des norddeutschen Bundes angenommene Freizugigkeitsgesetx 
sind aaeh die Grossherzogtbamar Mecklenburg -Schwerin und 
Strelitz gezwungen worden, der Ständeversamminng Vorlageo 
behufs Ab&ndemng der dort bestehenden Judengesetce zu ma- 
chen. Von welebem Geiste die Regierung wie die MajoritSit der 
Stände jedoch beseelt sind, erhellt aus den kleinliciicn Einschrän- 
kungen, die man zu Nutz und Fronunen des christlichen Staates 
aufreciit erhalten zu müssen glaubte. Besonders bemerkenswerth 
in den interessanten Verhandlungen über diesen Gegenstand 
sind die Worte des Mitgliedes der Stande Versammlung, des 
Landrathes von Oertaen— Kotelow, der den Untergang der bei- 
den Mecklenburg gekommen sieht, wenn Jemals ein Jude Mitglied 
der Landschaft werden sollte. 

Pestk. Das Gesetz über die politische Gleichberechtigung 
der Jaden ist in den letxten Tagen des Decembers von beiden 
Hausern des ungarischen Keichstages mit ungemeiner Minorität 
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angonommeii worden. In der Deputiitentafel bnehte der Ab* 
geordnete Koloman Tisza Namen« der siebenten Abtheilnng tu 
der Regierungsvorlage ein Amendement ein, daa allen Beligionen 

Gleichberechtigung in bfirgerllcber Bexiehunu: zuerkennt^ xng 
aber im Verlaufe der Debatte dieses Auieadeincni vorläufig /ai- 
rfick, um „die brennendste aller inneren Fragen, die dcT- Israe- 
liten'*, zuvor zu erledigen und durch seinen Autrag keinen neuen 
Aufschuh lierlieizufQhren. In der Magnatf^ntafel wurde die 
Vorlage mit 60 Stimmen gegen 4 nach kurzer Debatte angenom> 
men. Bemerkenswerth ist, dass unter den dissentirenden Mit- 
gliedern sich kein Bischof befindet — In Pesth herrscht grosse 
Freude Ober die gluckliche Lösung dieser Frage und man hegt 
die gegründete Hoffnung, dass das Gesetz nicht nur auf dem 
Papiere stehen, sondern stricte zur Ausfuhruug kommen wird. 

Bninftnien. Ein vertrauliches Kundschreiben des Ministers 
des Imitrn, Stephau Golesco, an die Prafecten ist durch Zu- 
fall in die Oeffentlichkeit gelangt und wirft ein sehreckliches 
Licht auf die Absichten der rumänischen Regierung hinsichtlich 
der dortigen Juden. Das Schriftstück in scheinheilig heuchle- 
rischem Tone abgefasst, erklärt die Juden für eine Landplage, 
welche aasznrotten die Regierung und ihre Beamten sieh sehr 
angelegen sein Hessen. Allein der Herr Minister rieth grosse 
Vorsicht hierbei an, da blinder Eifer der guten Saehe schaden 
und Rumänien in den Augen der eivilisirten Welt eompromittiren 
konnte. Das von einzelnen Prafecten und Unterbeamten an die 
Juden erlassene Verbot, christliche Dienstboten zu halten, zeuge 
von einem solchen Kifer und müsse dalier zurückgenommen 
werden. Im Uebrigen hoffe die Regierung, wenn sie von ihren 
Beamten vertt&ndig unterstfitst werde, nach und nach unter ver- 
schiedenen Vorwändeu die Juden loa zu werden, nur okfisse 
man ihr Zeit lassen und ihr nicht durch voreilige Handlungen 
die Erfüllung ihrer hohen Aufgabe erschweren. 

Dieses Schreiben, gegen dessen Echtheit bisher kein Zweifel 
erhoben worden ist, charakterisirt aur QenÖge die Absichten 
der Regierung, und unter aolchen Umat&nden haben aelbst die 
Worte des Fürsten, der vor einigen Tagen bei ErOffnung des 

Landtages in der Thronrede seine humanen Gesinnungen gegen 
die Juden zu erkgnnen gegeben, nicht den geringsten Werth; 
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denn entweder denkt auch er wie seine RaUie nur daran, den 
Schein zu wahren, oder seine Absichten, wenn sie wirklich 
gut sind, werden durch seine eigenen Beamten und Diener 
vereitelt. 

Wfeiit Durch das in den letzten Tagen des abgelaufenen 
Jahres publielrte Reicbsgrundgesets für die im Reichsrathe ver- 
tretenen Länder der österreichischen Monarchie ist den Juden 
die politische Gleichberechtigung mit den übrigen Staatsbürgern 
zuerkannt worden. 



Bericlitiguiig. 



Die zu Wien erscheinende „Presse" brachte zu verschiedenen 
Malen die Nachricht, es sei in dem jüd.-theol. Seminar m Breslaa 
ein kathalisehes MUehen au Wien in das JadeDlhom aufgenommeB 
worden. Diese Vitthelln^ lieniht oftnbar auf irgend einer Ter- 
wcehselnng^, im Semintr wnrde nie ein Christ oder eine Christin in 
das Menthun aufgenonunen. Bts SeoiiBar verfolgt ihorbMpt nnr 
theoretisch -wissenschafüiche, aber nicht praktische Zwecke. 

Brest an, 10. Jannar 1868. 

Br, Z. Frankel, 

Director des Jüdisch -thoologfaehmi Semlnara. 
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ümaiLual Osmund und Jean PauL 

Von Dr. M. Kayserling. 



Menddssohn nnd Lessing — dfese benfdefi iSTämeii 

werden immer zusammen genannt, weil man Jen einen 
ohne den andern kaum mehr denken kann — waren 
durch die Bande einer so innigen Freundschaft verknüpft, 
wie sie keine Zeit idealer aufzuweisen hat In dem Masse 
wie sie beide über das Gewöhnliche erhaben waren, tritt uns 
aiieh ihre Freundschaft, ihr gemieinSaaies Wirken und 
Sehaiflbn TerfcÜrt entgegen: der bescheidene, Hebens- 
würdige, philosophische Mendelssohn und der ehrliche, 
geistvoUe Lessing! Gleicher Eifer ittr Wahrheit und 
Geistesfreiheit hielt ihren Bund bis an's Grab. 

Ein Beispiel der Freundschaft anderer Art finden wu* 
zwischen Jean Paul und Emanuel. Dieses seltene Freund- 
schaftsbündniss zwischen dem feurigen, fesselnden, von 
seiner Zeit bewunderten, ja fast vergötterten deutschen 
Classik'er nnd dem einfachen, mit äusserlicher Schönheit 
und seltener Herzehsgflti» begabten, wohlunterrichteten 
Juden Emänuel bietet gerade nicht wichtige und erfolg- 
reiche litterariöche und culturhistorische Momente, wohl 
aber ein wahrhaft ideales Verhältniss, das der Betrachtung 
in mehr als einem Punkte werth ist. 

Frankel, MonatMdiria. XViL 3. 4 
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Emanuel Samuel mil dem apftteren Zunamen 
Osmund 0 wurde einige Monate später als Jean Paul 

(18. oder 26. Juni 1763) in einem Dorfe eine Stunde von 
Schwarzach in der Nahe Bayreuth's geboren*). Durch seine 
Jugendfreundin Renate M irih, des Postmeisters Tochter 
in Hof, machte er im Jahre 1793') die Bekanntschaft 
des damals nicht in den glänzendsten Verhältnissen le- 
benden Hauslehrers Jean Paul. Schon am 3. September 
179S schreibt dieser an Renate: ,,Ge8tem ging ich unter 
Finstemiss, Regen und Musik der Yogelsetzer- Armee 
zum guten , guten Mandel — so nannten ihn die Freunde 
— diese schöne Seele sollte nichts feil haben als — Wahr- 
heiten . . . Wir discutirten fast bloss — ich konnte gar 
nicht wee: — ein alter Jude mit einena Barte, so lang 
wie ein Kometenschwanz, kam dazu und sprach dazu und 
recht gut"^. Jean Paul fühlte sich zu £manuel mächtig 
angezogen , dieser nahm die Freundschaft des ihm geistig 
80 weit flberlegenen Schriftstellers mit der dem Juden 
damaliger Zelt eigenthfimliehen Schttohtemheit an; sie 
kamen, wie Emanuel selbst scherzhall sagt, vom i,hoch« 
geehrtesten Herm'^ zum „hochgeehrten Freund**, ron da 
zuQi „werthestea", zum „thcuiCQ", zum schätzbaren 
zum „guten*', zum „besten Freund''*). Am 30. October 
1704 richtete Jean Paul von Hof aus den ersten Brief an 
seinen „geliebten Kmanuel^^, der sich in Bayreuth als 
Kaufmann häuslich niedergelassen hatte, und den dieser 



Den Hansa Omtuid (altdeolsdi: BMefafitzer) nahm er 1813 anf 
J. Pa&rt Rath an. Lieh wfire ei mir^ sdireibt dieaer, wenn die Be» 
hOrden Sie anfielen und befraglen, wamm Sie denn keinen ordent- 
liehen dentaefaen Hamen gewftbll, sondern einen verflocht fremden. 

*) Jean Paul'a Briefwechsel mit Otto, II, 79; Denkwürdigkeiten 
atie dem Leben dos Jean ?, Fr. Richter (München lt>03) I, 61, 255, 261. 

') Fiirster, der Heransgeber der Denkwürdigkeiten J. Pauls'*, 
«eines Scliwiegervaters, setzt irrthümlich den Anfang der Bekanntschaft 
ums Jahr 17^. 

^ Jean Patü's Briefe an eine Jagendfreondin (Brandenburg 1858) 57. 
<) Denkwürdigkeiten I, 27. 
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14 Tage später mehr im Tone der Ergebenheit als der 
Freundschaft erwiderte; es war immer noch ein geheim- 
toissvolles Etwas, das es so leicht za keiner ionigen An- 
schliessnng kommen Hess. 

Emanuel war ein Jnde nnd ebenso Torurtheilsßrei wie 
pQnkÜicb aiid gewissenhaft in der Erfttllung seiner religiösen 
Pflichten: er liebte und verehrte die Menschen, die sich als 
brave Menschen durch Tugend auszeichneten und darum 
waren ihm auch die Weihnachten, 5,ohne ihm zu nahe zu 
kommen", nicht gleichgültig^)- am Taj^e der Zerstörung 
Jerusalems fastete er mit der höchsten Aufopferung*). Die 
dreizehn Glaubensartikel Maimuni's waren, wie er bei 
Uebersendnng einer deutschen Uebersetznng des f,Jigdid', 
an Jean Panl sich aosdrackt, „die S&nlen des Olanbens, 
in welchem er das licht der Welt erblickte, in welchem 
er erzogen worden nnd sich erzogen hatte, in welchem 
er lebte, um selig zu lebeu '. Seine au Mendelssohn 
erinnernde Maxime war: „Ich schäme mich nicht, die 
kleinste und lächerlichste Ceremonie in Gegenwart eines 
jeden christlichen Philosophen zu verrichten-, ich mache 
auch Alles, was nicht moralisch schädlich ist, mit und 
sehe es gerne, wenn ich darüber zur Rede gestellt werde« 
Bin ich auch als Jad gezwungen, Vieles mitsumadien, 
so ist doch das Denken keinem Zwang unterworfen**'). 
Emanuel war in der That ein denkender mit einem fdr 
seine Zeit und seineu Stand ungewöhnlichen Wissen aus- 
gestatteter Mann. Schon der Umstand, dass er in der 
Jut^t'iiil schwerhurig wurde und si( Ii eines Sprachrolires 
bedienen musste, wies ilin unwillkürlich auf seine stummen 
Freunde, die Bücher, hin, und so vertiefte er sich in die 
philosophischen Schriften eines Kant, Mendelssohn, Herder, 
und interessirte sieh lebhaft für Alles, was Bildung und 
Wissensehaft hiess. Jean PauFs Antrag, über philoso- 
phische Materien mit ihm zu disputiren , wies er mit aller 



') Denkwürdigkeiten I, 8. 
•) Jean FuuVb Briefwechsel inil Otto, II, 82. 
Deokwttrdigkeiten, I, 24. 
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Besoheidenhelfc ab; „Mandel ist der Mensch nidit, der mit 

einem Richter über philosophische Gegenstände disputiren 
kann und mag. Ich niuss mir schon bei diesem Brief- 
wechsel Se. Majestät den ersten König in Israel in's Ge- 
dächtniss rufen, der auch nicht wusste, wie er unter die 
Propheten kam, und ein altes Sprüchwort sagt: Zu viel 
Ehre ist auch eine Schande'^*). Mit desto grösserer Be* 
reitwilligkeit suchte Emanuel, in der rabbinisehen Literatur 
nicht unbewandert, ihm wie früher seinem älteren Freunde^ 
dem Hofrath Schäfer, auf, was er in seinen jfldischen 
Schriften für den christlichen Gaumen schmackhaft erach- 
tete*), und hat claiiarch in gewissem Sinne läuternd auf 
den deutschen Classiker gewirkt. Jean Paul war nämlich 
zu Anfang der Bekanntschaft mit Emanuel nicht frei von 
Yonirtheilen gegen die Juden; hielt er doch die Seele 
sdnes jadischen Freundes, dieses »jOcht biblischen Jona- 
thans'^, „den er . als einen moralischen Gott verehrte'^ 
wie er dcfa spftter äussert, -„för einen Juden zu edell'^f) 
Er kannte, wie die Meisten seiner Zeit, weder die Juden, 
noch das Jadenthum. „Ich wünschte", schreibt er am 
3. April 17Ü5 an Emanuel, „Sie theilteii uiir staU einzelner 
Samenperlen Ihrer Rabbineu eine ganze Halsschnur in 
Druckpapier eingewickelt zu. Leider habe icii mehr über 
die Juden als Yon den Juden gelesen; von der Mischna 
könnte ich den l. Theil in Raabe's Ueberseteung bekom- 
men; ich weiss nicht, ob er die Gemara übersetzt hat: 
sonst b&t* ich Sie darum, wenn Sie sie anders einem 
Lutheraner leihen dürfen, besonders über die Seelen- 
Wanderung und Unsterblichkeit möchte ich Rabbinen 
hören. Ihre Lehrer habeii zwei Seelen, eine pliilosophische, 
niornlische, deren Sinnenblicke uns Moses Mendelssohn, 
Herder und andere sehen lassen, iin<l eine unbegreiflich 
enge, eine Adensute, die mit der Nabelschnur in die 



■) Denkwördigkeiten, I, 6. 
') I, 13. 

*) J. Paul an eine Jagendfreuidin 17, Briefwechsel J. Paol's mit 
Otto, II, 292, m, 256. 
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Erde, und zwar in die palästinische, eingewurzelt ist. Sagen 
Sie mir Ihre Meinung über den kleinherzigen Zwanggeist in 
Vorschriften wie folLieiide: Wenn Einer am Sahbath ein 
Geschwüre aufzwickt, um es zu uilheu, so übertritt er ihn, 
weil es. eine Art bauen ist; aber es schadet gar nichts, 
weiin er's adfmacbt, nm die Feuchtigkeit herauszubringen 
CM. Edajoth, Kap. 2. M. 6). So die Untersuchung im Ka- 
pitel vorher, wie viel Todtengeb^e dazu gehören, um 
ein Haus zu Terunreimgen — und so alle BQcberdto Tal- 
muds, die ich gelesen. Womit ein Katholik, ein Lutheraner 
den llabbi rechtfertigen muss, ist das: sobald einmal z.B. 
der Glaube zulässig ist, dass ein Todter verunreinige: so 
muss der Talmudisfc doch die Grenzen dieser Verunreini- 
gung untersuchen dürfen, bis er heraus hat, dass ein Geräthe, 
das ein Gerätlie berührte, das wieder ein anderes berührte, 
das ein Todter berühret, im ersten Grade unrein sei. Und 
wenn MTir den Katholiken die Hdlüng du^h Todtengebeine 
glauben , so dürfen wir auch untersuchen , ob nicht Dinge, 
die an andere Dinge gestossen, welche das Todtenbein 
berührt haben, selber gesund machen können? Der Phi- 
losoph kann dazusetzen: wenn einmal die moralische 
Ergebeuheit gegen den Schöpfer durch ein körperliches 
Zeichen ausbrechen soll: so ist die Wahl des Zeichens, 
da jedes Körperliche gleich unendlich weit vom Geistigen 
absteht, gleichgültig, und zwischen Taufwasser und Be- 
schneidung und zwi^ohisn dem Fasten am christiiehen und 
und zwischen dem 6chmaus4n am jüdischen Schabbas ist 
als körperliche Handlung kein Unterschied, ausser 
dass die letztere Ceremonie ein wenig angenehmer ist. Ihre 
Religion überlioU darin viusere, dass sie keine einzige 
theoretische Unbegreiflichkeit und Kontradikzion wie un- 
sere fordert. Ein Philosoph kann leichter ein Talmudist 
als ein Orthodox sein. Gerade Religionen und Völker 
ndt vielen scharf abgeschnittenen Ceremotiien verwittern 
später in -Wind und Wetter der Jahrhunderte, als andere 
mit weniger Geremonien: so' die Siiiesen, Briaminen, 
Kattioliken und Juden — je näher aber eine Religion (wie 
die reformirte) der Philosophie kommt, desto öfter ändert 
sie, wie die Philosophie selber, Körper und Kleid. Wenn 
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Sie wollen 9 so will ich mit Urnen Briefe, d. h. Abhand- 
lungen aber die Offenbarung, über Wunder, Religion 
wechseln. Aber Sie mQssen mich v^orher Tersichem , dass 

wir in diesem Punkte nicht Kilajim sind, die die sechste 
Mischna des 4. Kajiifcels in Kilajim öo gut zusammenzu- 
werfen verbeut, als wilde und cultivirte Baume. Ich meine, 
Sie sollen mir vorher Ihre Toleranz mit dem wildesten 
Baum assekuriren, der vielleicht kein Baum des Erkennt- 
nisses ist und der seine herben Holzäpfel noch fortträgt, 
ohne dass ihm die Offenbarung viele Reiser inokuliren. 
könne. Sind Ihnen aber die freimfithigen Behauptungen 
— die aber gleichwohl im unendliehen Tempel des Uni- 
versums aabeteiij der auf drei külossalisciieu Säulen ruht, 
auf Gott, auf Unsterblichkeit, auf Tugend — nicht zu 
freiniüthig, so fangen wir sie an." 

Wer erkennt nicht sogleich den heterodoxen Theo- 
logen, dem es wahres Vergnügen macht, aber religiöse 
Gegensätze zu disputiren? 

Emanuel Hess nicht lange auf Antwort warten. ,,Anf 
Druckpapier kann ich Ihnen kein Armband, viel weniger 
eine Halsschnur von meinen Rabbinischen Perlen senden; 
doch können Sie auf Schreibpapier nach und nach einige 
Loth Lütliperlen, vielleicht aucli eine kleine Zahl Zahl- 
perlen bekommen. 

Die Gemara ist nicht übersetzt, wäre sie's, so wäre 
sie es für den Nichtjuden so gut, wie die Mischna. Warum, 
Lieberl sagen sie: „leider! habe ich mehr über als von 
Juden gelesenes Sie glauben nicht, wie sehr mir dies 
leider! aufgefallen und wie ich es nicht aus den Augen 
bringen kann. Die Mischna, die Gemara und andere der- 
gleichen Schriften sind ohne Commentar nicht zu brauchen. 
Von Unsterblichkeit und Seelenwanderung sagt die Ge- 
mara nur wenig. 

Die zwei Seelen meiner Lehren könnten sich wohl, 
wenn Widersprüche die Verdoppelung bewirkt, noch öfter 
verdoppeln. Aber wenn wir uns in ihre Bildersprache 
gefunden, erscheinen sie uns anders. Vor Allem bedenken 
Sie, dass der Talmudist eine Grösse darin sucht, die 
äusserste Grenze eines jeden Dinges nicht nur, sondern . 
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einen jeden Weg aus weitester Entfernnng zu dieser 
Grenze aufzusuchen, in der Uebertretung eines ganz un- 
bedeutenden Gesetzes schon die Verletzung der wich- 
tigsten voraassQsehen. Darum sagt er: „Wer am Sabbafc 
ein GeschwQre aafzwickt) blos um es bq öfihen (ohne 
Noth)) der übertritt das Gesetz (wfthrend die QeffiauDg 
desselben zar Heilang in der Ordnung ist). Der Talmndist 
gebraucht ein Bild; die Gemar» will damit sagen: Wenn 
ein Gesciiwüre ohne Noth aufzwicken schon eine Art 
Bauen oder Arbeit, wie sehr ist dann des Juden Pflicht, 
jede llandluno-, die er am Sehabbas verrichten will, ge- 
nau zu prüfen, ob sie nicht eine Art Handlung sei? Dann 
aber ersieht der Jude zugleich aus dieser Stelle, dass ee 
im Falle der Gefahr sich aber das Gebot wegsetzen kann. 
Kach mosiüschem Gesetze wfir vieles „nnrdn^, worauf 
man nicht mehr achtet Uns macht jetzt nichts mehr 
unrein und nichts mehr als andere MenscfaenkiDder rein. 
Bios die Naclikömiiilinge Arcus, die sich auf ihren Stamm- 
t^aum noch etwas einbilden, und die bei uns auch viele 
Vorzüge haben, berühren — ohne Noth — keinen Todten 
und betreten keinen Ort, wo Todte liegen. Ihre Recht- 
fertigung dieser Yerunreinigungslehre ist eben so prächtig 
als wahr und die dazu gesetzte Meinung über alles schön 
und richtig.'^ 

Unmittelbar nach Empflang des Briefes antwortete Jean 
Paul seinem „guten Guten^': „Ihr Brief ist für mich ein 

Katheder oder vielmehr ein Hohlspiegel , der mir im 
Rauche der Warte dcu abgeschiedenen Geist des Juden- 
thums schwebend darstellt. Mein Brief soll ein Sekonda- 
wechsel des Ihrigen sein, oder vielmehr eine zweite 
Auflage desselben, firstlich über mein „Leider habe 
ich mehr über als von den Juden gelesen^^ Das kann 
nicht heissen, als ich beklage es, dass ich die Unter- 
drückten ftist blos aas dem Mnnde der Unterdrucker kenne, 
dass Christen die Portraitmaler der Juden sind, denen 
nicht mehr zu glauben ist, als wenn Juden die Portrait- 
maler der Christen sind. Denn der feine Geist jedes 
Volkes — eines so unähnlichen zumal — verdampft, wie 
jeder Bpiritus, in allen Schilderungen } und nur aus der 
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Geetchiebte, dem Leben und den Schirifton des Volkes 
selber ist sein spiritiis rector, sein Lebensgeist r^in ab^u* 
dunsten und zu kohibiren. 

Allerdings haben Sie Recht, dass der Talmudist sich 
in den äussersten Grenzen seiner Bestiniiniingt^n sj^cfalle; 
auch darin haben Sie Hecht, womit Sie ihn rechtfertigen, 
dass einer nämlich, der über ein kleines Gesetz weg- 
«chreitet, endlich auch das grosse überspringe. Aber da- 
ipU ist der Talmudist wenig gerettet Zwar wird man 
tugendhaft auf einmal} d. b. durch eii^en pldtzlichen 
i^tschluss, dqrch die sogenannte Bekehrung, die aber 
noch keine Tugendfertigkeit ist, und lasterhaft wird man 
allmählich, jeden Tag setzet eine trübe Welle neuen 
Schlamm ab, und ich sage in meinen Hundsposttai^en : 
Die Tugend zieht nur durch Portale in uns ein, aber der 
Teufel durch's Fenster und durch Sphinkter und alle 
Poren. AUein ich behaupte, der Talmud entkrüfket durch, 
Ceremonien die Tagend* lifon. kann nach dem Ifünsfusa 
aller Ceremonien leben > ohne eine einzige Neigung 
was gerade schwer ist — unter den Prftgsack der Moral 
za bringen. Es ist dem eiteln Menschen leichter, die 
Lumpen der MOnche anzulegen als ein simples Kleid. 
Man sollte denken, weun nmn lieset, dass so viele Bra- 
minen fünfzig Jahre lang in die Sonne oder auf die Nase 
sehen, auf einem Beine stehen. Schlaf entratben und die 
höchsten Martern an sich fortsetzen , oder dass so vi^le 
nnset^ M(ii|che. und Heiligen sich, todt geisseln, tod# 
beten, todt hqngem — man sollte denken, sag' ich, solche 
AnfopferungQn müsstpn die kleinerp, d^e die Tugend 
fordert, voraussetzen, und es musste ebenso viele Tagend- 
haUe, als Heilige und Märtyrer geben . . . Und es ist 
doch nicht so. Die Ursache ist: alle jene BüssiniLen, 
jene Ceremonien vertragen sich leicht mit der grüssten 
Wildniss des Herzens, und es ist viel leichter, die ganze. 
Thora des Talmuds ids ein einziges Reglement aus der 
Thora des Gewissens zu befolgen. I^a macht der 
talmudische Sachsenfl|piegel den Menschen kleinlich und 
eng: die edle Seele steigt über religiös^ Ceremonien so 
gut als über bürgerliche und dringt in den reinen grossen 
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Hinfimel. Nocli in der aiideni "Welt werden wir auf unsere 
Tugenden, Aufupferungcu und Thräneu in dieser ohne 
Verachtung niederblicken ; aber vergängliche Dinge, solche 
wio Enthaltung vom Todtenberüliren, wo ebenso gut das 
Oegentheil geboten seio konnte, müssen uns dort winzig 
erscheineo, wie die warme £rdeakru8|e dea Körpers, an 
den sie gebunden sind. Uel>erbaupt h&ngl Ihrei sonsfc 
scharfsinnigen Kation — derep Physiognomie durchgängig 
die scharfe, mit rordringenden, festen Gesichtstheilen 
schneidende des Scharfsinns ist (ich habe noch au keinem 
Juden die wie eine Wanze gedrückte Kaimuckennase 
bemerkt) — etwas Mikroiugiscbes an, was ich gern zum 
Sohne des Talmud und der Masora machen möchte,, 
wen^ es nicht der Vater beider wäre* — In der Kabbala 
ist mehr Philosophie in Dichtkopst verent. als in jenen 
betdciu 

Alles» was wir körperlich oder äasaerlieh vor dem 
Unendlichen thnn, kurz, was nicht Gedanke ist, also 

alles laute Beten, Knien, Händefalten ist Ceremonie, 
nicht Tugend (obwohl Aeusserung der Tugend) und alles 
das könnte eben so gut im Gegentheil bestehen: es wäre 
ebenso fromm, wenn ich beim Beten aufstäude oder 
niederfiele, den Kopf bedeckte, wie die Römer entblösste. 
Also folgt daraus gegen alle- Ceremonien — nicht das 
Geringste. Wir armen, yom Fleischpanaer umklammerten 
Menschen, wir öden, in die scharfen Ketten geworfenen 
Seelen, wir müssen, wenn unser edles Ich seine FlQgel 
aufschlägt, diese innere Bewegung durch eine äussere 
unseres Gehäuses olTenbaren. Wie? ist denn z. B. die 
geringste Aehidiclikeit zwischen dem Druck der Hand 
oder der Lippe und zwischen dem liebenden heissen Ge- 
. fühle, daa mit jenem Druck schmerzhaft- sQss aus seinem: 
Kerker an den andern Leibeskerker der geliebten Seele 
klopft? Wenn ich voll Liebe meine Arme um die geliebte 
Gestalt heromlege, ist dann zwischen diesem Zeichen und 
der bezeichneten Bt^chß die mindeste Aehnlichkeit, da oft 
der Groll ebenso gut umfasset um zu erwürgen? Konnte 
das Schütteln des Kopfes, das bei allen Völkern Nein 
bedeutet, nicht ebenso gut ein J.a anzeigen? Also da 
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unsere beklommene Seele keine Zunge und keine Farbe 
für ihre Bilder hat, so verschmähe l^iemaiid die Farbe, 
die sie iin Drange der Empfindung ergreift. 0, der arme 
Mensch* kann, wenn er auch den ganzen Tag daraber 
philosophirt hat, dieser kann, wenn er dranssen vor der 
untersinkenden Sonne steht, die mild und gross zur an- 
dern Halbkugel hintmtorzieht und die der unsrigen an 
den Blüthen und Bergen die Gesundheitsröthe eines sanft 
erwärmten Tages nachlasset , und wenn er als ein Wunder 
unter Wundern steht, als ein Glücklicher unter Glücklichen, 
als ein einiger Geist unter den einigen Körpern um ihn 
her, dieser Mensch kann Abends, wenn er endlich in den 
Bimmel, aus dem die Sonne, gesunken ist, aufblickt zum 
grossen glimmenden Bläu, in dem entflogene Funken des 
Tiirones eines Ewigen schillern, dieser muss, Ton der 
Allgewalt der Schöpfung niedergedrackt, auf die schwachen 
Menschenknie stOrzen und beten: „Du Unendlicher, dein 
Geschöpf sinket zusaiuuien, wenn Du erscheinest, ach 
ich werfe gerne dieses Angesicht aus Erde, dieses Herz 
aus Erde auf Deine Erde nieder, denn ich will Dir nicht 
danken, sondern nur zertrümmert und brennend und 
verstummend reden — 0! jedes Zeichen der Andacht 
ist ehrwürdig, unter jedem Volk « — wir haben alle das- 
selbe Herz und denselben Gott, und unsere kleinen Ver- 
schiedenheiten smd gewisslich diesem ewigen Geiste nur 
— Aehnlichkeiten. 

Ich Ijabe mich in Fiaiiiuien geschrieben über Dinge, 
wo ich statt Zeilen Bogen brauchte, wie über mehrere 
Dinge Ihres lieblichen Briefes. Leben Sie wohl, liebe 
Seele!"»). 

Auf diesem Wege konnte und wollte Emanuel dem 
Freunde nicht folgen, ohne die Ruhe seines Gemfithes 
zu verlieren; er mied es fQr die Folge, in seinen Briefen 
religiöse Themata zu berahren und tischte ihm auch nichts 
mehr ans dem Talmud auf. Erst nach anderthalb Jahren 
(24. November 1796) gab er ihm wieder einige Legenden 
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aus dem Taiiaud und dem Midrasch Über die Offenbarung 
zum Besten \). Diese gefielen dem die Gleichnisse über- 
haupt liebeudcu Dichter so ausserordentlich, dass er „die 
rabbinische Geschichte der Thora für den feiostea Umrisa 
ihres Zweckes und ihrer Schranken^^ hielt und er seine 
Bitte „um halbe Seiten ans dem Talmud zumal Uber den 
Tod^^ erneuerte^), Emanuel mochte ihm eine solche Bitte 
nicht abschlagen nnd war ihm in der liebenswOrdigsten 
Weise zu Willen, in einem Gratulationssclireiben zum 
Geburtstage (.21. März 1797): 

„Moses sagte am letzten Tage seines Lebens: „ich 
bin heute 120 Jahre alt. David war an einem Sabbath 
geboren nnd wusste, dass er genau 70 Jahre (die ihm 
Adam von «reinem Tag Gottes — lOÖO Jahre zukommen 

lassen, weil er uhiic diese grosse Generosit6 eine vor- 
zeitige Geburt hfttte werden niüssenj zu leben hatte und 
wieder an eiiK^in Sa]>baf sterben würde. Daraus folgern 
wir, dass grosse Menschen am letzten Geburtstage ihren 
ersten Ruhetag feiern. Sie, geliebter Einziger, kamen 
einige Tage vor mir in die Arbeit, Wenn Sie nun auch 
Yor mir in der grossen Lehrschule frei gesprochen wor- 
den? Dies mOsste — nach uns — an einem Heute sein; 
und ich, ich sollte Ihren zweiten Geburtstag nicht dort 
erleben? Nein! das wird Gott nicht wollen, dass eines 
seiner Geschöpfe so unglücklich sei, wie ich dann sein 
uiüsste. Neliiiien Sie sich wenigstens ein Beispiel an 
eiiieui unserer ersten Lehrer! Als er sterben und sein 
Testament machen wollte, sagte er u. a.: „Joseph und 
Simon (seine Schaler und treuen Diener) bedienten mich 
bei meinem Leben; sie sollen es auch nach diesem^. 
Man glaubte, er meine die Leichendienste. Allein, sie 
starben ein Paar Tage vor ihm, nnd nun wusste man, 
dass er verordnet hatte, sie öuilteii ihn dort bedienen. 



') I, 57 f. Ich tliüile diese bekannten Legcudcu hier nicht mit, 
äiii befinden sich Tulm. babii Sabbath Ö8b, Julkut 211a. 
I. 59. 
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Bdlftafigf Bin gut^ Ziehen ft\t den Stoibenden Istr 

wenn er lächelnd, iiell oder das Gesicht in die Höhe (_imr 
■ nicht ge^^eii die Wand!) oder nach den Unistehenden, wenn 
er an einem Freitage, in der Nacht *i;leich luioh dem Ver- 
söhuungetage , oder au einer leichten Krankheit stirbt . . . 0 
Nur aeltoa begegnen wir Emanael in seiner einen 
Zeittattm Ton aber dreiasig Jahren nmfaasenden Corre- 
apondens mit Jean Fiaul noch anf deiin Gebiete der rab- 
biaiachan literatur» der er fibrig^s ebenso wenig untreu 
wurde, wie er sieh je den Gesammtintereaaen adner 
Glaubensgenossen entzog; es gebührt ihm das Lob, dasa 
er in seinen freilich begrenzten Kreisen im der geistigen 
und poliüschen Hebung derselben den thatig.sten Antheil 
nahm; durch Treue und Festigkeit im Glauben, durch 
strenge Gerechtigkeit, Menschenliebe und Vaterlandsliebe 
ging er ihnen als Beispiel und Musterbild immer Yoraa. 
Geliebt und geachtet von Allen, die ihn kannten — und 
er hatte eine weitreichende Bekanntschaft, behauptete 
doch der Herzog, von Meiningen steif und fest, den Auf* 
satz Aber die Juden in Herder*s Adrastea hätte kein An- 
derer als Eumuuel geschrieben] — lag ihm doch die Ziii Lick- 
setzung, welche die Juden im Aligemeinen erfuhien, 
centnerschwer auf dem Herzen. „Ich kann niclit ohne 
Rührung bleiben'^, schreibt er den 12. Juli 1795 an Jean 
Paul, „wenn ich von der Tugend der Vaterlandsliebe 
lese. Und doch 1 den Juden und wäre er einer der ange- 
sehensten, grössten, brauchbarsten, d. h, reichsten, kann 
ich bei der jetzigen Lage der Dinge, nach welcher er 
dem Staate nicht im mindesten nützlich sein kann, darf 
und soll, nicljt zum cliristlichen Tagelöhner hinauf 
heben, auch nicht, wenn er die Ehre hätte, Hofjutle 
zu sein! (Wie hässlich klingt das in mein Ohr . . .) 
Von Kindesbeinen an , d. h. so lange ich von Vaterlands- 
liebe nur etwas hörte, war es mein Wunsch, sie an den 
Tag legen zu können. Aber es war und ist nicht möglich^^'^). 



*) Denkwürdigkeiien I, 61. 
«) I, 32. 
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Wie dankbar bewies er sich fttr die kleinste den Ju- 
den erzeigte Gunst! Ein HayieuÜier Beamter, Kulle, er- 
krankte. Er hatte für die Juden der Stadt so viel g^etlian, 
dass mehrere für ihn um Genesung beteten. KOiie erfuhr 
dies vor seinem Tode, Hess der Gemeinde danken und 
Lebewohl sagen. Emanuel setzte beide» mit ein ^p«ar 
«unpeln WQrtea^^ i^uf und UM es am Tügß der ZeiMrang 
Jemseleios in der Synagoge Torlesen^). 

Jede Nachricht über die Bessergestaltung der socialen 
Verhältnisse der Juden beglückte ihn. Nach (lern sich 
Jean Paul in Berim aufgehalten, bei ,,dem berühmten 
Herz und dessen grossen gelehrten Frau'' gespeist und 
bei der Bernard -Gad „mit einem zu feurigen Herzen zu 
kämpfen hatte^S schrieb er an Emannel: „Es wird Sie 
meine Kaohricht frenen, dass die Joden in Berlin den 
anfgeklflrteren Theil Berlins ausmachen — dass sie die 
jodisebe Noblesse beissen, fremde KQnsfler und Gelehrte 
an sich ziehen — in Graun 's Passion gegen sich selber 
sinken und zu witzie: sind^. ,,Ja wohl freut es mich", 
erwiderte Emanuel, „dass die Juden in Berlin so glücklich 
sind, wie bald mehrere werden müssen und werden, so- 
bedd nur die jetnge Jugend Aeltempflichten bekommt. 
Die Jaden werden Alles eher werden als Barger; aber 
sie werden's doch. Die Jnden werden wie die Christen 
nfltalioher und besser, wenn die Staatsrerlhssungen besser 
werden. Gleichwohl kann und mag Ich die Jaden nicht 
lossprechen von der Schuld selbstbereiteter Hindernisse'"). 

Sobald sich irgend eine Gelegenheit bot, die Bildung, 
seiner Glaubensgenossen zn befördern oder sie mit christ- 
lichen Freanden bekannt. sa machen, so scheute er keine 



0 Briefwechsel J. Paul's mit Otto, II, 82. 

•) Denkwürdigkeilen I, 73. Seinem Freunde Otto meldete er 
u. a. (Briefwechsel mit Otto, IIJ, 3G2): „Die Juden und Jüdinnen sind 
hier (in Berlin) so fein geglättet und zugeschuitlcn wie ihr Gold. 
Eine Socictät von vielen Tausenden za ihrer Glaabens-Revolution geht 
über En]-«)ji^ iiin**, 

°) Denkwürdigkeiten I, 74* 
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Mühe und kdn Opfer. Jean Paul lernte, idr wissen nieht 

wie, eine jüdische Familie aus Königsberg ]i:enncn, er 
erfrente sie durch einen Brief, der selbstverständlich nicht 
unbeantwortet Mieb. p]manuel wünschte, dass Jean Paul 
der Königsberger Familie noch einmal schriebe, was der 
sonst Bchreibselige Dichter aus uns unbekannten Gründen 
SU thun sich weigerte. Emanuel ersuchte ihn mehrere 
Male, auch der gemeinschaftliche Freund Otto legte sich 
in's Mittel „Emaauel wQnseht'S schreibt er am 9. Octo- 
ber 1799, dass Du den Jfldischen Eheleuten tioch einmal 
scbreiben möchtest. Sein Brief sagt Dir, wie viel ihm 
daran liegt. Erfülle seinen Wunsch .... Ausser der 
erfreulichen Theilnahme an seinen bessern Religions- 
geuossen verdient die Frau recht viel Achtung und der 
Mann hat einiges talmudische Aehnliche mit Emanuel, 
besonders in der Stelle: mein Dank ist wortarm, aber 
reich — an Dank, hätte ich bald gesagt, und im Gegen- 
sats des aufklftrenden 18. und des aufgeklftrten Jahrhun* 
derts, das diesem folgen soll. Fflr mich; da ich gewiss 
weiss, dass Du an die Unbekannten schreiben wirst, bitte 
ich, dass Du sie mit E. bekannt machest"*). Sieben 
Wochen später berührte Otto diesen Punkt noch einmal: 
„Wenn Dir E.'s Bitte und die meinige wegen des Königs- 
berger Ehepaares schwer vorkommt, so lass sie Dir, ich 
bitte Dich nochmals, nicht unthunlicb scheinen. E. zweifelt 
oder versweifelt beinah an seinen Religionsgenossen und 
wenn er dann nur etwas Erfreuliches findet, so erhebt 
es ihn und er schfttat es dann höher als er sollte*'^. 
Nach Monate langem Zaudern gab Jean Paul endlich nach : 
au demselben Tage, an dem Emanuel gefährlicli darnieder- 
lag, richtete der christliche Freund von Weimar aus am 
letzten Tage des Jahres 1799 an das Königsberger Ehe- 
paar folgendes interessante Schreiben: 

„Ich will dieses Jahr mit keiner Schuld beschliessen, 
die ich tilgen kann. Meine Sommerreisen und Herbst- 
arbeiten haben mich bisher von der schönen Stunde 



>) Briefwechsel mit Otto, III, 167. 
•) Briefweciisel mit Otto, III, 198. 
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entfernt, liebenswflrdiges Paar, worin ich mit Ihnen spre- 
chen wollte. Gerade der entdeckte Unterschied unserer 

Religion, wenn er noch einer ist, gab mir eine Freude 

mehr und eine noch grössere Achtung für vSie, weil Sie 
mehr Vonirtlieile zu besiegen haben, um uns, als wir, 
nm Sie kennen und lesen und lieben zu lernen. 

Der Verstand Ihrer Nation wird einen immer reineren 
und hohen Weg nehmen; aber wie sich das Hera dessel- 
ben wftrmer und heiliger bilde, ist schwer an prophezeien, 
da an dieser Bildung Immer eine äussere Form — die 

der Regierung, der Religion etc. — gcliurt Die jetzige 
ist die ungünstigste, die des kleinen Handels. Unser 
ganzes JahrhniKiert, zumal in England, trinkt aus dem 
nierkantilischea Giftbecher ] was aber Ihr Volk am tiefsten 
zerrüttet hat, war die Hotb wendigkeit weniger des Han- 
dels, als des kleinen, und die eines gegen Feinde. 

Ich habe einen Freund unter ihrer Kation, Emanuel 

in Bayreuth, mit dem ich wenige Freunde aus der mei- 
nigen vergleichen kann, moralisch vollendet, stark und 
weich, tbätig und denkend, unerschütterlich und toleranfc, 
für die Erde und den Himmel gemacht. Seine Liebe für 
sein Volk hatte, da er Ihren lieben Brief sah, vielAntheil 
an der aweiten Antwort darauf. 

Leben Sie getröstet vor dem dunkeln Anblick der 

Zeit, und stellen Sie sich vor, um es zu werden, dass 

das Jahrhundert nur eine Stunde in der Erdenzukunft 
macht ; und dann wird sie eine flüchtige Wolke, die über 
die Erde wegweht, weniger irren. 

Antworten Sie mir wieder und Heben Sie einander 
unverftoderl fort, dann brauchen Sie keinen Wunsch im 
neuen Jahrhundert!'^ 

J. P. Fr. Richter^). 



*y Dieter Brief wurde von Jolowiei ena einer Antograpliea- 
SammliiDg in der Ztg; des Jadenth«. 18S8, S. 711 warn ersten Male 
TerSffentlldbt, ohne aber euf aeine EntalehnugsgcscUelite weitere 
Rfleksicht an nehmen. 
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üm diesen Brief h«! sieh der mbw&rtneriselie Fremd 

mit seinen überschwenglichen Liebcsvcrsichcrungen so 
lanoe bitten lassen! Mit welch seltener Liebe hing Erna- 
nuel ihm und jedem Einzelnen seiner Freunde an! „Wenn 
er den Himmel gekautlb hätte, so schenkte er ihn seinen 
Freunden, nnd böte sich nnr ans, als Miethsmann darin 
ni wohnen^^^). 80 otk Jeaa Fanl nach Bayreuth kam, 
bot Ihm Emanuel nicht allein „Bett, TSsch, Stuhl and 
Lampe wie ein gater Jade lAcheltid und frenndlich 9x^*% 
der gastfreie I^ennd hatte in seinem „kleinen*^ Hause 
ein besonderes Jean -Paul -Stäbchen, auch wohl das blaue 
Stfibchen genannt, mit einem in 's Kleinste gehenden Ameu» 
bleraent hergerichtet, „nicht einmal Buidraden, Barometer, 
Himmelblau (an der Wand), Blumentopf, Lichtscheere, 
Klavier, Obst, Bücher und gar nichts hat mein geliebter 
Emanuel ir«rgessen^% berichtet Jean Paal an B^aate^ „utid 
hitle er Hond nnd Sterne gehäbt, et h&tte sie nilfc an die 
Dooke geklebt^^ UnTerdrosseH nnd mit uncfmtfkdliehei^ 
Hingebung besorgte er fir den an Bckiflrfiiiäsen reichen 
Freund die verschiedenartigsten Dinge; er versah ihn mit 
Kleidern, Federn, Papier, mieüiete für ihn Wohnungen, 
Kutscher und Aufwärter, wurde sein Rathgeber und Agent 
in allen Geldangelegenheiten und jahrelang der Spediteur 
der beträchtlichen Sendungen von Bajrenther Bier nach 
Meiningen und Coburg, ohne das Jean Paul bekanntlich 
nicht leben konnte. Ans Freandschaft för ihn nahm. 
Smanu^ den jungen Herder in schwieriger Lage mehrere 
Monate hei sich anf, eine Gefldligkeit, aber die der zart<> 
lieh besorgte Vater hoch erfreut war nnd ihn veranlasste, 
seinen Dunk dem ihm personlich bekannten und von ihm 
geschätzten Juden in herzlichster Weise auszusprechen 
(Weimar, 26. Aurrust 1799): 

„Dea herzlichsten Dank Ihnen, edelgesinnter Mann, 
fOr die so liebeyolle Aufnahme meines Sohnes; Dank, 
wie er sich in Worten schwerlich ausdrücken lässt von 



*) Jean Paul a Briefe an ejno Jugendfreundin, Ö7. 

•) Denkwürdigkeiten, I, 98. 

*) Jean i'aal's Briefe an eine Jugendfreundin, 90. 
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uns beiden Aelteni. Unerwartet früh kam uns Ihre iiilf- 
reiche Stiniine zu, hilfreich tröstend an seinem und meinem 
Geburtstag; Ihr bereitwillinres edles Herz habe und ge- 
niesse dafür den Lohn in sich, in zwei oder drei Wochen 
kann er abgehen; dann schreibe ich mehr. Heute nur 
Hank, Dankl Mit treuester VerpflichtaBg, Keber Emanael, 

Ihr 

Herder^. 

Vor , keinem Opfern das die Freundsdiall rem ihm 
forderte, sehreckte er surflck. FOr den gemeinsamen 

Freund Otto, der auch zuweilen im blauen Stübchen, 
Quartier nahm, hatte er sich um eine Regimeuts-Quarlier- 
meister - Stelle beworben und die damals bedeutende 
Summe von 3000 Gulden Caution für ihn erlegt*); einem 
armen Kinde, das mit Otto verwandt war, gab er eine 
ansehnliche jährliebo Unterstatsiuig^. Seine Wohlthätig- 
keit war bekannt und so wurde er oft um Gefälligkeiten 
angegangen, noch öfter betrogen^). 

Die freundschaftliche Begeisterung steigerte sich und 
die Freundschaft wurde noch fester geknüpft, als Jean 
Paul sich irerheirathete und bald darauf in Bayreuth seinen 
Wohnsitz nahm. Sie sahen oder schrieben sich täglich, 
tbeiltea sich alle Briefe mit, die sie erhielten, machten 
gemeinsame Spasiergänge, gemeinsame Reisen: Emanuel 
nahm an Allem, was Jean Paul betraf, den innigsten 
Antfaeil wie kaum ein zweiter und wurde lange von Keinem 
mehr geliebt als von dem Freunde; su seinem ersten 
Kinde musste Emanuel Pathe stehen, Emanuel wurde es 
genannt*). 



*) Denkwttrdigkeiten I, 85, 89. 
•) I, 104. 

") Briefwechsel J. Paal*a mit Otto, III, 289. 
. ^ Briefweehsel J. PaaVs mit Otto, III, 354. 

^ Denkwardigkeiton I, 113, ]15. 
Prank«l, MoMtHcbriftXVILS. 
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Mit treneater Gewiasenhaftigkeit wurden die Gebnttsr: 
tage der Freunde im Familienkreise gef(^ert: bald sehenkte- 

Emanuel eine Feuermaschine, bald einen Vogel, Rosen- 
stock u. dergl., wohingegen Dieser mit den Schriften des 
Freundes gleich nach dem Erscheinen , mit von der Hand 
der Gattin Jean Paiil's gestickten Westen etc. überrascht 
wurde. Zum Geburtstage des Jahres 1809 Hess Jean Paul 
aus den Haaren seiner Kinder und deren Eltern einen 
Haaning mit den fünf Anfangabnchataben ihrer Namen 
für Emanuel anfertigen. Ich 8ah ihn — es sind Förater'a 
Worte — im Laufe diesea Sommers (1863) bei der Wittwe 
Emanuel's in Mainz, die ihn als ein Heiligthum bewahrt 
und der als solches gewiss in der Familie lüii uiid fort 
verehrt werden wird^j. 

Bis zu seinem 51. Jahre lebte Emanuel bei seinen 
Eltern, da verlor er seinen Vater und kam bald darauf 
SKI dem Entschlüsse, sich zu verheirathen ; er that, wie 
seine Merüber hoeh erfreute Mutter an Jean Paul schreibt^ 
auf der £rde, was erst der Himmel erkennt — er liebte^: 
in Monehen, Wo er ^ige Jahre früher mit dem ,,phiioso- 
phisehen Patriarchen Jacobi selige Stunde verlebte*), 
verlobte er sich. Rührung und Liebe empfand Jean Paul 
für die Un bekannte , die seinen Emanuel beiuiiaen sollte 
für sein Leben der Liebe*). 

Emanuel verlebte recht glückliche Jahre, seine Ehe 
war glücklich mit Kindern gesegnet. Seine Freundschaft 
mit Jean Paul dauerte fort bis sie wenige Jahre vor dem 
Tode des Letsteren gelockert wurde. „Seit anderthalb 
Jahren ist — Emanuel von mir geschieden — ohne meine 
Schuld, Nur auweilen besucht ihn meine Tochter« Tren- 
nung — eigentlich Verschiebung der Freundschaft durch 
den Tod ist weniger schmerzlich^^ schreibt Jean Paul im 
October 1824 an die auch inzwischen alt gewordene 



DenkwOrdigkeiten, XU, 216. 
«) I, 283. 

I, 252. 
^ I, 272. 
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Jugendfreundin Renate*). Zu Anfang des Jahres !825 
söhnten sich die alten f'reunde wieder aus^ die alte Liebe 
schlag wieder in hellen Flammen &u£. Wie herzlich gra* 
tnlirto Emannel xnm letzten Geburtstage : „Mein einziger 
Richter, mein und der Mein igen rein und innigst Geliebtor 1 
Schönes wollte ich Ihnen sagen und Gutes, nachdem ich 
lange, mit der Feder in der Hand, gesonnen und bedacht 
mich habe, wünsch' ich das Beste mir, uns: der liebe 
Gott heile Sie, stärke Sie und lasse diesen gesegneten Tag 
wie heute, mit Ihnen noch oft erleben uns, mich. 

Ihr alter lüiitköpflger 
Emannel Osmund. 

Das ist das letzte kurze Schreiben Emanuers an Jean 
Paul; acht Monate spSler wurde ihm der Freund entrissen. 



Das jüdisch - tieologisclie Seminai zu Breslau.*) • 



Das Seminar begeht die vierzehnte, an das Andenken 
seines Stifters, des sei. KOnigL Gommerzienrathes Jonas 
Fraeuekel, anknüpfende Stiftungsfeier. Auch dieses 
Jahr kamen dem Seminar Zeichen des ehrenden Vertrauens 
der Gemeinden in Berufung seiner Hörer als Rabbiner. Die 
israelitische Gemeinde zu Stuhlweisseuburg berief Herrn 
Dr. A. Kohu t, die Gemeinde zu Saatz Herrn Dr. A. Frank, 
die Gemeinde zu Worms Herrn Dr. A. Stein noch vor 
seiner Entlassung, die Gemeinde zu Märkisch -Friedland 
Herrn Dr. J. Horowitz, die Gemeinde zu Bereut (West- 
Preussen) Herrn Dr. A. Bltih als Rabbiner; femer wurde 
der aus dem Seminar hervorgegangene Rabbiner zu Mfir- 
kisch-Friedland, Herr Dr. P. *Bnchholz, Ton der Israeli* 
tischen Gemeinde zu Stargard in Pommern als Rabbiner 
berufen. 

0 Jean Panl's Briefe an eine Jugendrrcundin, 

*) Dem eben erflcfalenenea Jahresberiehte entnommen. 

5* 
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An dem herannahenden Sdflungstage werden die Herren 
Dr. Ä. Vogel stein aus Lippe-Detmold und A. Sidoii 
ans Tornau in Ungarn entlassen werden. Herr Dr. A. 
Stein aus Grombaoh in Baden wurde im Juli entiasaeo. 



Ueber da9 au Ende gehende Jahr iU femer an l>e.- 
riofaten: 

An dem Seminar wirkten- ausser dem Unteraeiohoeten 
die Lehrer DDr, H. Grftfcz, B. Znckernann, F^eu- 
dentbal und D. Roain. 

Rabbinerseminar« 
Dieses aeri&Ut in swei Abtheilungen. 

In der oberen Abtheilung las: 

Der Unteraeiebnete: Penlateuchexegese (bis Ende 
des Sommersemesiers): Leviticus 12 — Ende des Buches mil 
den filteren Vertonen und Commenlatoren. — Talmud 
8 tatarisch: TVactat Pesachim von 70 bis Ende des Trac- 

tats. Ketnbot 2 — 20. — Talmud cursorisch: Chullin 
118 bis Ende des Tractata. Moed Katan 2 — 14. — Jore 
Dea: 110 - 122. 201. — Einleitunsr in die Midra- 
schim: Rabboth. — Mosaisch-talmudisches Crim i- 
nal- und Civilrecht: Beweis. Eherecht. — Anleitung 
8ur schriftlichen Ausarbeitung talmudischer Themata. 

Dr«Qrita': Exegese: PentateuchitnitdemCommentator ' 
des R. Samuel b. Melbr (Raschbam), Leyiticus aumTheil, Nu« 

meri und ein Theil von Deuteronomium. — Jesaias c. 30 bis 
Ende, Hosea, Joel, Arnos, Obadia, Jona und Micha, von 
Hagiographen Threni. — Fortsetzung der exegetischen 
Uebungen im ersten Coetus, Ausarbeitungen und Vorträge 
nach gegebenen Thematen. — Jüdische Geschichte 
verbunden mit Literaturgeschichte: von der Vertrei- 
bung der Juden aus der pyrenftischen Halbinsel bis auf 
die neueste Zeit (inclusive). — Beginn eines neuen Cydus: 
Biblische Geschichte bis zur Salomonischen Regierung. — 
Fortsetzung der historischen Uebungen nach gegebenen 
Thematen. Ausarbeitungen und Vorträge im ersten Coetus. 
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iDr« Snckemimt Geometrie: Trigonometrie und 

Stereometrie nebst Aufgaben. — Arithmetik: Gleichun- 
gen lies zweiten Grades, arithmetische und geoiiieLrische 
Reihen und Zinseszinsrechnung. — Physik: Statik und 
Mechanik fester und flüssiger Körper. 

Dr. Freudeathal: Geschichte der jodischen Religions- 
philosophie (flir die reltoea Hörer.) — Grieohiteh: Thu- 
hydidesLY. Plato, Gorgiee o. 1 — 85» Gmmmatik: Syntax. 
Alle 14 Tage Bxereitien und Extemporaßen. Latein: 

Horass, ausgewählte Satiren und Episteln. — Geschichte 
Griechenlands unter den Diadochen; Roms unter den Kaisern 
von Aug US tu s Iiis Constantin . Rr)mi sc Ii e Li ^eraturgeschichte. 
— Geographie: (i. und 2. Abtheiiuug combinirt): Asien. 

Dr. D. Boflin: Pentateach-Exegese (s^t 31. Oet 1867): 
Einleitung in die ezegetisehe Literatur. — Homiletische 
Uebungen. ^Griechisch: Sophokles Anttgone von 45 1 

bis Ende. — Homer, Dias Buch IV— IX. — Latein: Ci- 
cero, De oratore I. von cap. 21 an. — Tacitus, Agricola. — 
Quintilian, Institut orat. üb X. — Lateinische Stilübiingen 
(lat. Auisätze, Exercitien u. Extemporalien). — Deutsch: 
Deutsche S4iU- und Rededbungen. Leetüre aus Lessing. 

In der iweiten Abtheiluag las: 

Dr. Grätz: Talmud s tatarisch: Tractat Gittin von 
p. 28 bis p. 65 mit Tossafot und Ascheri. Ausarbeitung 
tabnudischer Themata aus d(?niselhen Tractat. — Talmud 
cursorisch: Tractat Synhedrin vom Beginn des Sommer- 
semesters von p. 23 bis p. 68. 

Dr. Snckeimaim: Geometrie: Rectification und Qua- 
dratur des Kreises, Trigonometrie bis zu den Functionen zu- 
sammengesetzter Winkel. — Arithmetik: Potenzrechnung 
und Logarithmen. — Physik: Wiederholung der Statik 
und Mechanik fester Körper. 

Dr. Frendenthal: Prophetenexegese: Richter c. LS 
bis Ende. I. Buch Könige o. 1-~10. — Gri e c h is c h: Xeno- 
phon, Cyropftdie 1. L und ausgewählte Stücke aas andern 
Bachem. Plutarch Leben Agis* c. 1—12. — Gramma^k: Un- 
regelmftsrige Verba. Syntas: Repetition der Formenlehre. 
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Alle 14 Tage Exercitleii und Extemporalitti. — Latein: 
Virgil, Aeneis II, 670 — lU, 570. OTid, TristIeD I, 1, 
2 und 3. Livias 1, 17—30 aum Theü. — aeschi chte des 
Uittelalters vom Untergange des westrOmfsehen Reiches 
^bis auf Otto Tl. von Deutschland. Repetitiou der rö- 
niischen Gescliichte. — Geographie: Vgl. oben. 

Dr.D.Bosin: Griechisch: Homer, Odyssee 1. IX. been« 
digt, 1. X. bis XIV. —Latein: Lateinische Grammatik, ver- 
bunden mit Ezereitien und Extemporalien« lAvius 1, 30^55. 
— Deatsdi: GOthe, Hermann ond Borotbeai Gesang IV. 
bis Ende. Schiller, Piccolomini und Wallensteins Tod. 
Monatlich ein Aufsatz. Uebungen im freien Sprechen. — 
Hebräisch: Hebräische Grammatik. Formen der lesteii 
uud schwachen Verba. Wöchentlich schriftiiclie Uebungen. 

Cantor deutsch leitet d^ Gesanguntenricht* 

Das Seminar afthlt fünfitig HOrer, und iwar einond* 
zwanzig Prenssen, einundswansig Oesterreieber, drd Ba- 

deiiserj einen Würtembcrger, einen Baier, eiiieü Sachsen- 
Meininger, einen Lippe-Detmolder und einen Russen. 

Das Seminar gedenkt mit Wehmuth des, Ende des 
Sommersemesters, verstorbenen talentvollen Hörers stud. 
phil. W. Li SS er aus Ratibor. 

Als Preisaufgabe aur Erlangung des Lehmann 'sehen 
Prämienpreises wurde gestellt: 

Die Religions-Disputatiuii des R. JecMel von Paris am Hofe 
Ludwig's des Heiligen, ihre Yeranlassuiig und ihre Folgen. 

Zwei Arbeiten wurden überreicht. Sie zeigten von 
Fleiss und Quell enstudium» doch konnte keiner von ihnen 
der Preis suerkannt werden. 

Bas Seminar beging am 27« (28.) Janaar die Statuten* 
massige Gedftehtnissfeier des Stifters der Anstalt, des KOnigL 
Commercienrathes Jonas FraenckeL 

Am 22. Uiiri , als dem Geburtstage 8r. Majestät des 
Königs, wurde ein feierlicher Gottesdienst iu der Semiuar- 
sjnagoge abgehalten. 
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Die Anstalt spricht ihren Dank ftlr manche ihr gewordene 
Beweise des Wohlwollens und der ehrenden Tlieiinalnne aus. 

Der zu Danziy; voriges Jahr verstorbene Privat 1 ehrer 
Herr Selig Salomen vermachte in seinem Testament 
dem Seminar ein Legat von 316 Thalern. — Frau Ro- 
salie Zans an Dresden übergab dem Seminar zam An- 
denken an ihren im Sommer verstorbenen Galten, Herrn 
Lipp mann A Zum, 100 Thir. als Stipendienstiftung, 

Die Herren Siegfried Gassirer nnd J. Cohn ans 
Oberglogau, wdehe im Jahre 1866 ohne Nennung ihres 
Namens dem Seminar durch Herrn Rabbiner Dr. M Joel 
von hier eine Stipendienstiftung von 350 Thlr. übergaben, 
haben diese Stiftung, um 50 Thlr. venm hrt. 

Beweise des Wohlwollens legten ferner an den Tag: 
Herr Professor Lelia della Torre in Padua, welcher 
der Seminarbiblioibek mehrere von ihm rerfasste Werke 
Qbergab. Herr S* Nissen von hier: pnKH^S. Pentapla 
2 Bände und andere Werke. — Hmr Professor Golden- 

ihal in Wien: iitn pH .fns^awö .nr©ön 4sm wyts 

Ferner die iieuci wurbenen handschriftlich hebräischen 
Werke der Hofbibliothek zu Wien und andere Werke. — 
HerrH.M. Rosen berg in Kiew: n'':;2«C2'»T '1 '»öblTn'» ITÄ^a 
— Monsieur Rodrigues k Paris: Sinai et Golgatha par 
M. Graetz. Rodrigues L'origine du Sermon de la monr 
tagne. — Herr A. Merzbacher in Manchen : B^ID ^p^lpl 
I^^^Stn^l nw:*-' Ein Ungenannter: E. Weyden, 
Geschichte der Jnden in Köln; 8. H&nle, Geschichte der 
Juden in Ansbach; L. Herzberg — ^Frftnkel, Polnische Juden ; 
Böttcher, Ausführliches Lehrbuch der hebräischen Sprache, 
2. und 3. Heft. — Herr Fried lieber aus Eperies: 

criW '»ia.N n"iw .irs ^^vi NTO .n22->!!: Sin. 

Durch freundliche Beiträge bezeigten ihre Theiliiahme: 
Herr Carator Dr. med. J. Lobethal. — Frau N. Merz- 
b ach er in München. — Herr W. Gutmann in Wien. — 
Die israelitische Gemeinde su Oppeln. — Herr 
Rabbiner Dr. J. Perles in Posen. Herr Rabbiner 
Dr. M. Gttdemann in Wien. — Herr Prediger Dr. 8. K oh n 
in Pesth. — Herr S. K. Frankel in Prag. — Herr Stadt' 
rath B. Burchard in Laudt^berg a. W, 
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Die isrselitisehe Gemeinde sa Prag hat ein 
jährlidies Stipen^um Ton 200 Fl fttr mnen am Seminar 

studirenden Prager bestimmi. — Die Herren Vertreter 
der israelitischen Cultuöge meinde zu Wien be- 
stimmten ein jährliches Stipendium von 200 Fl. für am 
Seminar Studirende. — Die Herren Repräsentanten 
der auf dem flachen Lande wohnenden Israe- 
liten Böhmens haben drei Stipendien zq je 200 FL für 
am Seminar sftiidireade bOhmiache JOsf^ge ervicbtet. 

Der aa I^sden im Jahre 1864 Teratoibene Par^eulieir 
Herr Alexander Bernhard hat in «einem Teatamept 
einen TMl der Zinsen seines Vermögens zur Untov 
Stützung von liiesigeu israelitischen Gymuasiasteü und 
Seniiiiaristen bestimmt. In Folge dessen hat das zur Aus- 
fühniiig des Testaments gebildete Curatorium dem Semi- 
nar lur dieses Jahr 25 Thlr. (überwiesen. 

Mehrere Beförderer der jQdischen Wissenschaft za 
Prenssiaeh-Stergaidt ertheil^ einem Ton daselbst das 
Seminar Beauehenden ein jähdiefaes Stipendium von fünfeig 
Thalem, 

Breslau, im Deeember läß7. 

Dr. Z. Frankel, 

Director. 



Die Commentarien des Ephraem Syrus im TexMltniss 

stti jfidischeiL Exegese. 

Ein Beitrag aar Gesehieht^ der Exegese. 
Von Dr. D. Gers od. 

iFortwtBvtif.) 



Ausser diesen stis Jfldisohea Quellen entlehnten En^hlungen, 
die bekannte biblische Charaktere mit sagenhaften Zfigen aus- 
statten, enthalten die Commentarien Ephraems auch hiosicht« 
lieh der Auffassung, Darstellung und BehandUing biblischer 

Personen überhaupt gewisse mit der Hagaia übereinstimmende 
Elemente. Diese pflegt nämlich, ebenso wie sie ausgeprägteu 
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bibUscIieii ChaFaktem neae Ztige wdiebtel, den WA&iger 
ItanoieD einen individvelleii, eigeiithilniHchen Oharak^er «u&ur 
prägen, theüs iodeai fle imgenaiinteii Pentonen charalcfteristieehe 

Namen beilegt, tfaeüs dadurch, dass sie einen «eltener vorp 

küitnnendcn Namen mit einem anderen bekannten und hervor- 
ragenden geradezu identificirt. Dieses letztere Verfahren der 
Hagadisten') fiadet sich auch bei Kpbr. , bisweilen sogar In 
wörtlicher UebereinstimaMiiig mit den jüdischen Quellen, %» B* 
Gen* II, 29 ^ea«a'<y 4kt er» ,48t Sara« aie wurde näinlicb weg^n 

ihrer Soiillnheit ao genannt^. (S9 Bs %^ ^ fU» eii^K fiaA 

aJVdI) öfjaoit cf. 74 F, 156 C.) Hieron. bemerkt kurz: Sarai 
cognomento Jesca dv(6wy.ov (l. 1. 136 C), der genauer unterrich- 
tete £pbr. gibt auch den etymologischen Grund dieser Identi- 
ficirung ao, die jedoch nur in der jOdisehen Hagada und nnt 
in der talmudiachen Sprache stattfinden konnte, v. Synhedrio 

e9a: p3D taw poo' tnpj TtöWrm tt rac^^ Me» 

gillah 14a, Jonathan a. 1. tmd Jos. Ant. I, 6, 5: 'A^cevrif j^nmm* 
Uhmv vl6v Amxov mal SuifctP xal Mstmitp dvycniifa. 

Ebenso hat die Bemerkung, die Ephr. über Hagar macht, 
in der hagadischen Exegese ihre Quelle. Gen. 16, l a. v. Ilagar 
fQgt er hinzu: „die Pharao ihr (der Sarah) nebst noch anderen 
M&gden geschenkt hatte» am Tage da er sie zor Frau genommen 

batte^'. (650: liOQuA filAJf )a*«ai ifsL ^««ä d£ Joof ao^} «^e» 

Jl^jj o^^ ö^-^ml? .) Die Hagada findet dies in dem Worte "^JH 
selbst wieder, indem sie es in KD (dies ist der Lohn) 

auflöst. Eine weitere poetische Fiction zur Verherrlichung 
Abrahams ist der Zusatz, dass Hagar eine Tochter Pharaos ge« 
Wesen sei, v. Gen. R. e. 45 und Jonathan a. 1, 

Von diesem exegetischen HOlfsmittel macht Ephr. bisweilen 
recht geschickten Gebrauch, wo der Wortlaut des Textes schein! 
bar einen Widersprach entbftlt. Die yerschiedenen Benennungen 
der Frauen Esaus (Gen. 26, 34; 28, 9 und %, 3j, welche unsere 
modernen Exegeten zur Annahme verschiedener Verfasser dieser 



') Tgl. z. B. die oben 8. 29 angeführte Identificirung von Sem 
• und Melkizedek. AehnUche Beispiele hat Asaria dei Rossi im Mcor 
£(naim c. \b gcfitunmel^ do«li lassen sie sich no^-uneudUich vQri[nAhrAf|, 
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Berichte ▼eranlaset haben (e. Genesis ▼• Knobel 8. f.), ver* 
elöigt er durch die einfoebe Erkl&rang, Eaau habe ausser den 
beiden 26, 34 genannten noch drei andere Frauen gehabt, Basmath 

sei nur der spatere Name der Machlath (174 cf. Jon. riÄWÜ 
ni?nÖ iOn)> und der Sohn dieser Machlath sei jener Reucl, der 
(36, 4) Sohn der Basmath genannt wird. Diese Erklärung, sie 
mag befriedigen oder nicht, zeigt doch wenigstens, dass Ephr. 
ebensowenig wie der Midraach es Yerabsftamt hat» auch auf die 
aaehliehen Schwierigkeiten des Testes |ftiau einaugehen» wie- 
wohl ihre Erklarongen nicht immer den Anforderungen der 
einfiichen Interpretation entsprechen. 

Weniger glOeklich ist Ephraems Bemerkung zu Num. 10, 29: 
Reuel sei der \ ater des Uobab gewesen und ilobab der Vater 
des Jethro; Vater und Sohn heissen beide Schwiegervater des 
Moses, obgleich eigentlich Jethro sein Schwiegervater war 
(254 D). Ephr. hat Qbecsehen , dass nach seiner Erklärung Exod. 
2y 18 wihr Vater Beuel" ss ihr Urgrossvater (sc. nach der Qenear 
logie Beuel- Hobab, -Jethro etc.) au%efasst werden mfisste, was 
doch wohl Niemand zugeben wird. Besser ist es» nach der 
Uagada Jethro und Reuel für eine Person zu nehmen, obgleich 
der Grund dieser Identilicirung (v. Exod. Ii. caj). 1: ,11 ^KIIH 
bti? yn nWJtt^ I'VY») wenig befriedigt (vgl. liuobel Exodua 
Seite 20). 

Bisweilen geht die Hagada davon aua, dass sie ahnlich 
klingende Namen verschiedener Personen als Beseicbnungen 
einer und derselben betrachtet und das von der einen Bekannte 
auf die andere uberträgt. Dasselbe thut auch Ephr.» und zwar 
ohne Rficksicht auf Kritik und wissenschaftliche Exegese. So 
identificirt er Hieb mit Jobab , dem Sohne Serachs (Gen. SC, 33) 
und macht ebenso wie die bekannte jüdische Tradition (Baba 
Bathra 15a) Moses zum Veri'asser des Buches Hiob (upp. IT, 1: 
«Js! ;£> ci^CL v*^ |-.jO&» . . . o^ift^r lao» ^oujj cf. I, 184 F, 

Gen. B. c 57 und Ibn Esra zu Gen. 36» 33). Hieronymus knüpft, 
übereinstimmend mit einer anderen Tradition» an das im Buche 
Hiob und in der Genesis L e. vorkommende Ua an, was auf 
dieselbe Identificirung des Jobab mit Job binausl&uft <L 1. pag. 
140 A und 14.5 F; cf. LXX su Hiob Cp. 42a. E. 'lotßaß i ntdov- 
fuvog 'itoß). Wenn der Talmud (1, c.) das Buch Hiob als poeti- 
sche FiütioD bezeichnet, so ist hiermit die Frage nach der Terson 
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.des Hiob und dem Ver&uer des Boelies» weim aie oodi auf* 
geworfen wird, in das Bereich der fireieo Hegada verwiesen» 
der es gestattet ist, je naeh iluren Zweeken onbekflmmert um 

jede Kritik den ethischen Gedanken der Bibel zu deuttn. Die 
Hagada war eben das Gebiet, auf welchem der individuellen 
Ansicht, der unkritischen wie der kritischen, der freieste Spiel- 
raum gelassen war, weshalb denn auch in den Talmudeo und 
Midraschim neben den naivaten Ansehauangen sieh Aeossemiigea 
finden, die mit den Resultaten der modernen Forsehiing niebt 
selten flbereinstimmen« Die Kirchenväter aber nahmen den JQ- 
dischen Midraseb ohne kritische Prafung, oft sogar ohne rich- 
tiges Versttndniss auf, und es darf daher nicht Wanden nehmen, 
wenn auf Grund solcher Erscheinungen bei der Darstellung 
ihrer Exegese auf „abgeschmackte Mahrchen" und „alberne 
Fabeln" der Kabbineo weidlich geschimpft wird^)* I>och kehren 
wir ztt Ephr. zurück, um seine Uebereinstimmung mit deq» Mi- 
draseb auch in Bezug auf die eigentliche Erklärung des Textes 
au verfolgen. 

II. Hagada als Exegese bei Ephraem. 

Bekanntlich sucht der Midrasch oft, indem er die defective 
Schreibart eines Wortes als Anknüpfungspunkt benutzt, eine 
allgemein verbreitete Volksanachauung im Textworte wieder« 
sufinden. Erkttrungen dieser Art nimmt nun Ephr, ohne Rück- 
sicht auf die Etymologie in seine Exegese auf, z. B. Gen. 1, 20 
D3\3Firi ni< D%"li'N tnn^1_. Diese grossen thaninim (I^jI), meint 
Ephr., sind Leviathan und Behemoth. Zwar werde das letzter e 
<Hiob 40, 15 und 50, 10) als Landthier gescldidert; allein man 
muss annehmen, dass sie sich gleichsam die Welt getheilt haben, 
so dass Leviathan das Meer, Behemoth das Land bewohnt 
(p, ISA: icBDopo |»o fueitf^fo^ OiSa^Jl ^ 

jEoo). Woher diese sonderbare Erkl&rung entstanden ist, er- 
giebt sich aus der Vergleicbung des Midrasch Gen. R. c. 7: 

p^-'b) nittn2 nt □r:n n^Dt< i<m cvj-^ omD '»dt, t^ie 

defective Schreibung der Piuralform Qf^ deutet auf zwei 
Thiere, die nur vereinzelt vorkommen: Behemoth and Leviathan» 



*) V. RoaeumueUer 1. 1 1 p. 172, Winer BibX. Heal-W. B. Art. Ur. 
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Hatte die. Hagada eiamal daa Gebiet der freien Auslegang 
betireteoy indem sie ZeiiansebaiinngeQ an dai biblische Wort 
anlehnte, so auushte sieh anch der noch lebendige Sprachgenios 
In der Weise geltend, dass die biblische Sprache als eine le- 
bende behandelt und ans dem späteren Sprachgebrauche erklärt 
wurde, dass also der Unterschied zwischen dem AlthcbrSischen 
und Talmudischen nicht genau testgehalten und spraciiiiche 
ErjBcheinnngen dieses letzteren Idioms auf das crstere übertragen 
wurden 0« ^ der Sprache der nachbiblischen Zeit nahm man 
B. B. Gen. St, 8 ü^lfp n^h Analogie von cmp& nnd fthnlichen 
Ausdrficken in der Bedeutang „frtther'*, tmd daher flbersetzte 

es Onkeius durch pÖlpPÖ» die Pesch, durch jx,U> während 
die LXX es durch KOtu dveetoXas wiedergibt (Aq. am äifj^g). 
Durch jene Auffassung entstand aber natürlich die Frage : soll 
dieses „fi*aher<* bedeuten vor Erschaffung der Welt oder vor 
der Schöpfung des Mensehen? FOr das erstere entscheidet sich 
eine Hagada, die auch Hieronymus erw&hnt (l. L 132 F), eine 
andere berichtigt dieselbe dahin, dass die Schöpfong des Para- 
dieses erst am dritten Tage stattgefunden habe (v. Gen. Ii. c. 15; 

Db)v bi^ innai? Giip niso pro "id b^^'DVj '21 iü« nyo 
ntr^Swa pp p t<-i3J on«* * • )w«-in d"i>6 c-np nbn 

wie auch Ephr, annimmt (16 A, c£ 22D: jaoolai^l. 4 V^foo 
|oQf op^ ]suj) und ans der biblischen Angabe, nach welcher am 
dritten Tage Baume und Pflanzen gescliaffen wurden (Gen. 1, 
11 sq.) mit einiger Wahrscheinlichkeit gefolgert werden kann. 

Lasst ein Wort zwei Bedeutungen zu, so wählt die Hagada 
vorzugsweise diejenige, an welche sich eine allgemeine Sentens 



Dar Grand dieser Elgenthflmliehkmt der Hagada ist eben in 
dem BesMben sn saehen, die traditionelle Blbelerlilining dnreh die 
jedesmaligen ZeNaascbanangen, doreh glefeiiklingende verwandte oder 
aneh ans fremden fipraehea hergeholte Wörter sabegrttnden (vgL Zons 
1 1. 337). Dsher begegnet man so hinflg der Ueherferagang der spfiteren 
Bedentanf; eines Wortes auf den bihL Gebraaefa, was dieser exegetisehett 
Richtung auch amnSehstealag. VgL s. B. Gen. R. e.68 su Gen, 28, 11: 

rf>iy ^ iDfO tfffw Dipo inw ynDp) n"2p"r\ b^ lor vjdd no "»iDO 

131, demnach wird U\pm V^ü^ erkl&rt = er betete su Gott, et Be- 
rachoth 26a und Chollin 91 b. 
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oder Moral passend anknüpfen lasst. So x. B. liebten es die 
Hagadisten, den ethischen Grundsatz n3 THtt DIW rTT?33 
|n*llt3 (Sotah 6b, Megillah 12b; cf. Luc. 6, 38: tao ya^ avx^ 
ph^tp (utifstte dtttfutiffiv^oetat vplir) auf die bibLisobeii Ereifpiiu^ 
kl ihrer Aufeinanderfolge alt Ursache und Wirkung adsuwmidtD» 
•ffeobar^ weil diese SeBtenz sieh homitetiMh «od pwiaetfteh 
•of die TersehiedeDSte Weise mnebenten lleae. Mad tK^p» atoo 
die gAttBehe Gereclitigkeit in der GteieherHgloetl 4m Vergelieii» 
und der Strafe in dem Untergänge der Egypter in* Meere, weO 
sie durch Wasser die Israeliten hatten vernichten wollen, oder 
auf das Schriftwort angewendet; Q^Q ^T^Vi Exod. 15, 8 vob 
Qiy (U&tig sein) abgeleitet „die Wasser waren klug^ (Onkeles 
tflp W^)$ d. h. wie Meeliiltba BesehaUacli e. 7 erklärt wird: 

nDK DH erb n-nö ro niött^ nitta d*»» iisnyj nrai 

Die Fesch, hatte hier das hebräische Wort beibehalten (qx>;^J), 
und Ephr. unterlässt es nicht, den Grundsatz der strengen 
Wiedervergeltung, den er in dem Sterben der Erstgeborenen 
für das Tödten der hebräischen Knäblein aufseigjt <|t. 213 D)>)^ 
ancli hier in dem Worte ao^ (Uog selo) durobblackeB zu lassen 
(216 E: <^J962ck (t^ Q2D*Ai/ ubuJjif o] . fca ofioU .^liotab 

^ >px>Qn» iop; .^); ^JLoäoD ^jj^oso; oj). „Durch deinen Hauch 
sammelten sich die Wasser, entweder: durch den Wind, der 
von dir ausging, wurden die Wasser gelehrt, sich zu tbeiien, 
oder: durch den Befehl deines Mundes blieben sie wie gefesselt 
stehen, so dass sie nicht weiter flössen**. 

Indem die Hagadisten m'it der Exegese die religiöse Beleh- 
rung zu trerbinden suchten, machten sie od dürcÜ eine geschickte 
uietapliorische Wendung einen Uebergang von einem Worte der 
Bibel auf einen allgemeinen, ethischen Satz, der von eben diesem 
Schlagworte ausging. So deuteten sie z. B. (Sand) zugleich 
als Bezeichnung für Israel^ das an Zahl gleich dem Sande des 
. Meeres zu werden bestimmt waTi um in Gen. 2, 12 den Gedanken 
antuknflpfen: ,^o wie man Sand ron hier nimmt und ihn dort- 
hin gibt, ohne dass ein QeriLusch vernommen wird, so bleibe 



Cf. Exod. R. c. 3: Dv^aD>i ü^D^ rpo2 omriK »n^ • • • 
Ol pn b Mütm \TSQw mt» on^ nno^ 0^2* ■ • - 
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dieee Tlial (die Tödtim'g des Misri) unter euch verborgeii and 
werde nieht g^Mrt"^), womit zugleich gegen die so oft gefahr- 
bringende Angeberei gewarnt werden sollte. Diesen ethischen 

Zug der Ilagada verwischt aber Ephr. und gibt nur die müssige 
poetische Ausschmückung. „Er tödtete ihu und verbarg ihn im 
Sande, ihn, der das Wölk bedräogte^ das den Segen erhalten 
hatte, sieb gleich dem Sande zu vermehren; am Ufer des Flusses 
verbarg er ihn tot seinen' Genossen, deren Leiebnaroe an die 
Kfiste des Meeres ausgeworfen werden sollten'* (189 E: 

ou}^naf^ joof VI» Ja^ \^eoon IL* .«pfo^sw PjO Jo^ cr«x% 

>9o^*^). Dasselbe gilt von der Bemerkung» die £phr. su Exod« 
4^ 3 macht: Die Schlange, in welche der Stab Mosis verwan* 

delt wurde, sollte ihm das Bild Pharaos vergegenwärtigen, den 
der Prophet (Ez. 29, 3) mit einer Schlange vergleicht (203 B, cf. 

Exod. ß. c. 3: N^pitt^ Hno ^nt> DCDÖn -|DnJ "[d!?). 

In ähnlicher Weise endlich erklärt Ephr. auch übereinstimmend 
mit dem Midrasch» weshalb die Israeliten, als sie über das 
Manna murrten, gerade durch giftige Schlangen bestraft wurden 
(Num. 21, 6): „Weil sie dber das Manna, die Speise der Engel 
murrten, deshalb bissen sie die Sehlangen, die Staub essen und 

nicht murren 

^{SD iio iSftk ^/r, cf. Num. R. c. 19: 1^ nsTtb *m 

P"»» pöjnioi nn« j^i: c^bD:i<n p nD^i nn« c^d vmi rD"in 

Aus diesen Beispielen ersieht man bereits, dass Ephraem 
die Exegese in einer freien, gewissermassen homiletischen Weise 
handhabt, die von der Bicbtung seiner oben charakterisirten 
Vorg&nger wesentlich verschieden ist Wenn nun die Hagadisten 
zu dieser freien Textauslegung in vielen Fallen nur auf Grund 
des hebrüscben Textes und der hebniischen Sprache durch- 



«) Exod. E. ü. 1: ürh lON Wf? bvTW in^joa i3Dö 

ihp ]ich m^y) >sDD -hi^^: crm nrn bin no Wo uhwD dtik 
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analytiflches Verfahren gelangen , Ephraem hingegen seine mit 
Jenen abereinstimmende Erkl&rung doroh den syrischen Text 

nicht rechtfertigt, noch rechtfertigen kann, sondern dieselbe, 
ohne ihren Ursprung nachzuweisen, als fertiges Resultat auf- 
'nimmt, so liegt es auf der Hand, dass er sie aus jüdischer 
Quelle entlehnt hat. liierfür aber sprechen noch eclataoter 
diejenigen Erklärungen EpliraeaiSy die specifisch jüdisehe Tra^ 
ditionen enthalten. 

Wenn auch in den Commentarien Ephraemt som Pentateuch 
eigentliche philologische oder sprachliche Bemerkungen Ton 
Bedeutung sich nur selten finden, so verrathen doch seine sach- 
lichen Erklärungen oft einen nüchternen Sinn und lichtiges 
V^erständniss. Einige Beispiele, zu denen gleichfalls die Paral- 
lelen aus der midraschischen Literatur angeführt werden sollen, 
mögen hierfür einen Beleg liefern. 

Ephraem findet es auffallend, dass Gen. 1,8 bei der Schöpfung 
der Ausdehnung der Sats , Und Oott sab, dass es gut war*' 
fehlt, da derselbe doch bei • allen anderen Tagen vorkommt, 
beim sechsten sogar zweimal. Hierüber gab es schon zu Ori- 
genes* Zeit haggadische Erklärungen, die dieser jedoch nicht 
ausdrücklich mittheilt'). Die eine dieser Erklärungen wird von 
• llieronyimis'), die andere von Ephraem (p, 15 0) angeführt. Die 
erstere betrachtet die Ausdehnung als Symbol der Theilung, Tren- 
nung oder Spaltung (Hader), die andere findet diesen Schöpfungsaet 
darum nicht des besonderen göttlichen Lobes wQrdig, weil das 
Werk dieses Tages, so. lange die Sonne nicht war, noch unvoIN 
standig war, weshalb erst am Ende der Schöpfung durch den 
Ausdruck „Und siehe, es war sehr gut^ (Gen. 1, 31) auch die 
Ausdehnung gesegnet wurde j v. Pesachim 54a: y^i^ B"V"^ 
Wü;2 )hbD) mn 2^50 >D 13; cf. Gen. R. c. 4: )2m '»©b -JÜ^« KiWl 



') V. Epistola ad Africanum 4, \G: Kai Iv yBvkoH Sk to Bidtv 
o &tcg Ott Acüiov inl x(p ytvtotai orsgiaiiu n<x^ 'Eßgaioig ovi tv^lci-Kftat 
xai TCQÖßkriiut di im ncc^ «vtotg ov to rvxov xovto; vgl. diese Monats- 
schrift Bd. 3 S. 316. 

*) V, opp. ed. Frf. t. VI p. 181 comm. in A^i^pfaenm : „Neqno (>niin 
poterat secundn^ clie:^, qui nunieram facit} qui ab unione dividit, ^uod 
bonos essQt, Dei sententia comprobari^^ 
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n Die Commeiitafien de« Epbraem Synu. 

Ein genaues Eingehen auf den biblisehen Text xeigt Epl«^. 
auch da, wo er filr unvothitibidlge Angaben der Bibel den Gmnd 

angibt, z. B. zu Num. 11, 26. Was die dort erwälmten Eldad 
und Medad phrophezeiten, ergänzt er durch den Zusatz: „Moses 
bat UQS aus Egypten geführt und Josua wird uns in das Land 

der Verbeissiing bringen** (ef. 257 £; Jmbd} o6qi ^vof oot lA 

fi&kO&f %CMue ^9 et Synbedrin 17a: n&l 

p^^7 PKity» n« d'»:3ö vw)r\^ nö nwD ^.>;3jnj nwiaii cf. Jon. 

und Jerusch. a. 1. Sifri a. 1. und Num. R. c. 15*). 

Deut. 3H im Segen Mosis ist der Stamm Simeon übergangen. 
Das» meint Ephraem, dürfe nicht auffallen. Denn Simeon war 
yon Jakob wegen der Zerstörung Siebems verflucht worden und 
liaty anstatt sieh au bessern» durch das Vergehen desSunriden 
"tod Yon 34^000 Israeliten veranlasst. Hingegen hat der Stamm 
Levi» der im Ftuche Jakobs (Oen. 49, 5 ff.) mit eingeschlossen 
gewesen, wiederum seinen Eifer für die güttliche Sache gezeigt, 
erstlich, als er gegen die Anbeter des goldenen Kalbes auftrat 
(fexod. 32, 26 — 29 und Deut. 33,9) und zweitens, indem Pinchas 
den Simri tödtete: mit Recht also hat der Stamm Levi von Moses 
den Segen empfangen (p. 291); cf. Ihn Esra zu Deut. 33, 6 und 
Jalkut § 851: TpttQ nttTb Töy^l lÖfcOW iSlön nii>tt^ Hb JHD ^ 

oifw n» Txbrxi nmi , rafc6 ibwi "nb -ibtc^i tmsn 
roTön *>fcrmn dw '*ottr mirt im 

Zur genaueren Vergleichung dieser hermeneutiscben Richtung 

Ephraems mit dem Midrascli wcr leii wir noch einige Steilen 
aus seinen Commentarien im nächsten Hefte anführen. 



•) Ob diese Brklimng anf Deatung des Hotarikon Q^C^JrfD 
= 0^£)b ytsnn^ mbH ^fii WOi nuh rwt berohe, mag dahingeetellt 
bleiben. 

(FtriMlsaiif üBlgl.) 

Berichtigung. Im vorigen Hefte muss es 8. 16 vorletzte Zeile 

Hagadiätuu uad uiciit Leherendisten heissen. 
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A I a i e k t e 



War Aasolli das Targmu an deE Hagiographen bekannt? 

Gegen ZuQZ, der (G. V.S. 64 Anm. d) diese Frage verneiDt^ 
weist Chajes in Jmre Bina No. 4 BI. 17 vier Citate aus dem 
Raschi*Comnientar nach, welche Raschids Kenntniss von diesem 
Targum beweisen sollen. Von diesen vier Citsten nehmen 

wiederum Notiz Rahmer in dessen Targum zur Chronik (S. 8 

der licbr. Vorrede) und Frank bei Gelegenheit der in diesen 
Blättern gegebenen Recension meines Rasehi-Werkes i\''fX\. Jahrg. 
1867 S, 277). Bei näherer Prüfung dieser Citate aber werden 
wir sehen 9 wie der aus ihnen hergeholte Beweis vollständig fallt. 

a. Die Stelle in Samuel I Kap. 11 V. 8 ans dem Targum 

zu den Proverbien gehört Raschi gar nicht ua, sie Ithlt lu meh- 
reren von mir eingesehenen Handschriften nnd ist ein aus dem 
Wörterbuche Kimchi's vvgh durt s. v. pn) in den Baschi-Cum* 
mentar hineingetragener Zusatz. 

b. Die Stelle in Megilla 19 b bezieht sich nicht auf das 

eigentliche Targum zum Buclie Esther, viehiiehr auf das in 
Midrasch -Manier abgefasste Targum scheni (vgl. das. Cap. 2 
V. 5 und Raschi zu Megilla li^b), welches Kaschi bereits früher, 
nämlich zu Denterun. 3^ V. 4, mit Targum jeruschalmi benennt. 

c. Der Commentar zu Taanith 18a f&hrt wohl das Targum 

zu den l^sakuen an, nicht aber Raschi in der ParaUclstellc zu 
Rasch haschana Sciilgw, ^^"♦JCri« Ausserdem gehört der Com- 
meotar zu Taanith in der uns vorliegenden Recension keineswegs 
Raschi an, wie dies bereits von Ghiges näher erwiesen worden 
ist» nnd wie ich dies bei einer anderen Gelegenheit, nachdem 
ich den der Münchner Bibliothek gehörigen Raschi-Godex näher 
kennen gelernt habe, mehrfach werde unterstfitzen köonen. 

d. Endlich fällt auch der Beweis aus Chagiga 22 b, da die 
SteUe in dem erwähnten Codex (Seite 235 h) nicht anders lautet 
als tff'ttn^ tSSHyti von einem Späteren erweitert» heisst es nun 
in dem gedruckten Commentar r6 D'Wri Cmn * >^p tSSSH« ~ 

P rftn k «U MonalMdirift. XVIL 3. ß 
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Wurde Raschi das Targum zu den Hagiographen gekannt 
haben, so liätte er gar oft Gelegenheit gehabt, dasselbe gleich 
den anderen Targumin anzuführen. Wir weisen nur auf Bera- 
clioth ISb hin» wo Raschi aus den Halachoth gcdoloth citirt 
ptt^n nten Dlp3> wShrend der Aruch die Erklärung aus dem 
Targum zur Sobrifstelle, Hob. Lied Cap. 2 V. l, hat. Auch zu 
Berachoth 18b wGrde Raschi nicht sagen ynip^ i'^Ol» da das 
Targum zur Chronik I Cap. 11 V. 22 die D^SfiS richtiger wegen 
der Verunreinigung durch die Berührung eines todten Gewürms 
motivirt (vgl. auch Ii. Jessya Pick's Bemerkung zur angeführten 
Tahuudstelle). 

Während der Verfasser des Aruch das Targum der Uagio» 
graphen kennt und nicht selten citirt, war es seinem Zeitgenossen 
Raschi nie zu Gesicht gekommen*), ähnlich wie R. Meir Rothen- 
burg vom Targum jeruschalmi sagt „es findet sich nicht unter 
uns vor»*, s. Orchoth Chajim § 3 der hIbW HtOlp niD^D. Den 
Enkeln Raschi's jedoch war das Targum der Hagi j^i aphen be- 
reits zugänglich; Sam. ben Meir erwähnt es zu Exodus 15, 2 
und zu Levit. 20, 17, auch R. Tarn fuhrt im Sefer hajaschar § 520 
eine Stelle aus dem Targum zu den Proverbien an. So hat 
Raschi auch die Commentarien des R. Chananel noch nicht vor 
sich gehabt"), während die genannten £nkel sie bereits vielfach 
excerpiren, nur dass die Commentarien noch sehr selten waren 
und ein Zeitgenosse des R. Tarn diesem gesteht „dass die 
Schriften des R. Chananel in dieser Stadt nicht existiren und 
er sie noch nie gesehen iiabe'* (s. Sefer Ijajabchar Bl. 80 d). 



•) Im index au Baba bathra 5a Schlgw. mnss daher 

statt n"^ whriD verbessert werden '2 'N i^NlDtJ^. Die Emendation in 
Raschi zu P^alm 74 V. 19, für Dmn yWt/b n"^1 "i?^ "nn, welche zuerst 
Mirr in seinem Athereth Zebi aufstellt, dann Luzatto im Ozar Nechmad 
I S. 145 auch aus • ncr Handschrift nachweist, habe ich seither in 
mehreren Haiidsoln nrcn bestätigt gefunden. 

♦*) Irrthümiicli wird im Juchasin ed, London S. 218 die im Raschi 
zu Joma 30 enthaltene Erklärung des K. Chananel so angeführt, als 
gebe sie Ersterer selbst im ^amen des Letzteren, während sie in den 
Druck- Ausgaben als Interpellation bezeichnet ist, ebenso wie in Baba 
batlira 5 a. Im Raschbam das. S. 30 a ist nach der LnbUner Ausgabe 
statt „Chanina^ richtig „Chananel*^ sa lesen. 
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Erging es doch auch so den Commentarien Raschids selbst. 
Maimon erwähnt ihrer nirgends, wohl aber sein Sohn Abraham 
In dessen arabisch geschriebenen Pentatettch*Oonmientar, wie 

Chwolson IQ der jüdischen Zeitschrift für Wissenschaft und 
Leben Jahrg. 1865 S. 316 berichtet. 

Dr. Berliner. 



Receüsiooeu und Anzeigen. 



Frank und die Frankisten. Eine Sekten - Geschichte aus 
der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Von Dr. U. 
Graetz. 126 S. gr. Oct. 
Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts war als der 
Zusammenstoss alter und neuer Zeit, Begegnung von dichter 
Finsterniss und grellem Licht« reich an gebeininiss vollen und 
blendenden Traggestalten. Die Nachwelt hat manche dieser 
Gestalten in ihrer ganzen Verwerflichkeit erkannt und sie ihres 
Glanzes entkleidet, von inanchen ist auch sie geblendet, umgibt 
sie mit noch höherer Glorie, ist also noch heute das Spiel 
jener Gaukler. Zu diesen gebort Jakob Frank, der durch den 
blendenden Schein, mit dem er sich und seine schöne Tochter 
SU umgeben wusste, der Phantasie reichliche Nahrung bietet, 
und es hat noch in neuester Zeit die Romantik sich seiner be- 
mächtigt und ihn tbeils in Aufsätzen, theils in vollständigen 
Werken zum Tugeudhelden, zum „Ideal gesinnungshoher' Sitt- 
lichkcit" gestempelt. An der richtenden schonungslosen Ge- 
schichte ist es, über die romantischen Spielereien wegzusehen 
und diese nebelhafte Gestalt nach ihrem eigentlichen Wesen 
darzustellen. Der neueste Geschichtssrbreiher der Juden, Herr 
Dr. Graetz, hat dieses in obiger, das diesjährige Programm des 
judisch -theologischen Seminars zu Breslau bildenden Mono- 
graphie unternommen und schlagend nachgewiesen, dass Frank 
ein gewissenloser Betrüger war, der, von den niedrigsten Leiden- 
schaften getrieben, mit Religionen und Menschen ein höchst ver- 
damuienswerthes Spiel trieb und kein Mittel scheute, um zur 
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Befriedigung seines ungezügelten Etirgeizes zu gelangen. — Franlc, 
eigentlich Jankiew Lejbowicz oder Leböwlcz, im sOdlichen Ga- 
Ifzien im «weiten, nach Anderen im dritten Decennium des 

vorigen Jahrhunderts geboren, war ein durchaus ungebildeter 
und unwissender Mensch; die Basis seines Ansehens bei seinen 
Anhängern lag in dem Sabbatianismus, der zu jener Zeit viele 
Bekenner in Galizien und Podolien zähke, denen es aber an 
einem Oberhaupte fehlte, um das sie sich schaarten. Frank 
fand bei seinem Auftreten Vieles vorbereitet, auch fehlte es ihm 
in seinen Betrugereien nicht an Helfershelfern, einige Mitglieder 
der Familie Scher standen ihm als solche zur Seite. Die rabbi- 
nischen d. i. nichtsabbatianischen Juden wurden endlich auf 
dieses Treiben aufmerksam, es fehlte nicht an Recrijninatiouen 
und Anklagen, sie und an ihrer Spitze die Familie Scher 
wurden des unzüchtigsten Wandels angeklagt und fiberfuhrt> 
und es sahen sich die Behörden zum Einschreiten veranlasst. 
Da ertheilt Frank, der sich nach Chözim in Sicherheit 
zuräckgezogen hatte, seinen Anhängern den Rath, die Cr* 
klärung abzugeben, dass sie an eine Dreieinigkeit glauben und 
den Talmud, der voll Irrthürocr und Blasphemien sei, ver- 
werfen; mehrere von ihnen nahmen aufsein Geheiss die Taufe. 
Die Fraukisten fanden nun an dem Bischof von Podolien, 
Dembowski, einen Gönner und brachten über die Juden unsäg- 
liches Leid; sie klagten diese an, das Blut von Christen an ihren 
Festtagen zu gebrauchen und veranlassten den Bischof Dem- 
bowski, durch ein Edict die Verbrennung des Talmud anzu- 
befehlen. Ein Frankist verbrannte den Talmud an einem jüdi- 
schen Feiertage vor den Augen der Juden. — Doch Dembowski 
starb, die Frankislen gerietben in Nüth, sie wendeten sich an 
den Er/l)ischof von Lemberg, Lubienski, der aber wie der 
päpstliche Nuntius zu Warschau das Lugengewebe durchschaute 
und dass ihr christliches Glaubensbekeontniss nicht ernstlich 
sei: er wies sie daher mit ihrem Gesuche um Schutz für ihre 
Secte nicht vor. Frank nahm endlich auch die Taufe an, der 
KOnig August von Polen war sein Taufpathe (25. Nov. 1759) 
Doch auch jetzt war der Argwohn, dass das angenommene 
christliche Bekenntniss nur ein Deckmantel für geheime Pläne 
sei, nicht beschwichtigt, und Frank wurde endiich gezwungen, 
dieses io einem offenen i^ekenutuisse abzulegen. Er wurde zur 
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Kerkerstrafe verurtheilt, die er dreizehn Jahre zu Czenstochow 
erlitt. AU die Rassen Czenstochow eroberten, Hess er erklären, 
er und seine AnhSnger wollen sich zur griechichen Kirche be- 
kennen. Er eilangte später seine Freiheit, ging mit vielen An- 
iiängern, denen er als gottgewordener Mensch, als ,. heiliger 
Uerr'^ galt, nach Oesterreich und lebte mehrere Jahre in Brünn, 
und als er diese Stadt verlassen musste, ging er nach Offenbach, 
woselbst er Decbr. 1791 starb. — Dieses in kurzen Worten der 
Inhalt dieser sehr interessanten Monographie; der Verfasser hat 
mit Wärme und an mancher Seite mit innerer Indignation ge- 
schrieben, es ist der Ingrimm der Wahrheit, der spricht; und 
dass der Verf. von Wahrheit geleitet wurde, beweisen die der 
Schrift beigegebenen und iliren Werth erhöhenden Beilagen, die 
Herr Dr. Graetz aus den seltensten und schwer zugänglicliea 
Werken gesammelt. Doch sind die Angaben mancher dieser 
. Beilagen mit Sorgfalt zu prüfen. So ist R. Jakob Emden in 
seinen Mittheilungen nicht ganz zuverlässig; ein Mann von be- 
deutender Gelehrsamkeit, ist er ein eifriger Zelot und bereit, 
auf den leisesten Verdacht zu verdammen. Begeifert er doch 
selbst den ihm weit überlegenen R. Jezechiel Landau und zieht 
seine Orthodoxie in Zweifel ! Und Emden, der heftigste Feind 
des im Schar wurzelnden Sahbatianismus , vermag nicht, sich 
vom Sohar und der Kabbala loszusagen, während Landau offen 
mit der Kabbala brach und auf den Sohar keinen Werth legte ! 
Es scheint, dass Emden auch gegen Jonathan Eibeschfitz sich 
in seinem Uebereifer schwer versfindigt und ihm Mehreres auf- 
gebürdet habe, das bei genauerer Prüfung schwindet; ▼ielleicht 
wird es uns gegönnt sein, an einer anderen Seite hierfilr den 
Nachweis zu liefern. 

Kehren wir zu der Monographie zurück, so scheint bei der 
Befriedigung, die sie gewährt, doch noch Manches dunkel. So 
ist nicht abzusehen, wodurch Fra/ik diesen imponirenden Einiluss 
und das göttliche Ansehen bei seinen Anhängern gewann, von 
denen er als AdonaT (S. 71) verehrt wurde, da er doch selbst 
Idiot und, wie der Verf. mittheilt, wenig gewinnend war. Aber 
es herrscht über das Treiben und Wirken der Sabbatianer über, 
liaupt so vieles Dunkel, dass dem Herrn Verf. kein Vorwurf 
daraus gemacht w« idf n kann, da^s ( r nicht ganz das Rathsel- 
hafte in der Geschichte dieser Secte gelöst. Eef. hatte in seiner 
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Jugend Gelegenheit in Prag die Sabbatianer su beobachten; 
ihre Zahl war zwar nicht gross, aber es herrschte unter ihnen 
ein inniges Zusammenhalten. Ihr äusseres und hSusUches Leben 
war streng talmudisch religiös, ihre Orthodoxie erstreckte sich 
sogar auf die Kleidung, sie waren mit dem damals den frommen 
Juden erkennbar machenden Dreimeister oder einem dreieckigen 
Hute, unter welchem ein Käppcbon, bekleidet. Audi heiratheten 
sie Frauen aus frommen Häusern, die das Leben des eiterlichen 
Hauses weiter führten und ihre Männer waren mit ihnen hierin 
ganz einverstanden^ Der Umgang dieser Anhänger Sabbataf 
Zewi's wurde gerade nicht geflohen, aber auch nicht gesacht. 
Sie hatten ihre eigene von ihnen besuchte Synagoge in 'dem 
Hause, des, wie es scheint, damals an ihrer Spitze stehenden 
J. Wehl.; welche Gebete sie daselbst verrichteten, war nicht 
bekannt, doch wurde allgemein — und wdIiI auch der Wahrlieit 
nahe — behauptet, der Tag der Zerstörung Jerusalems (9. Ab.) 
sei ihnen ein Freudentag, da nach ihrer Behauptung der Messias 
in der Person S. Zewi's gekommen sei. Auf das Gerede, dass 
sie in ihrer Synagoge Orgien feiern, wurde nicht nur kein Ge* 
wicht gelegt, sondern man betrachtete es als Verläumdung, da 
ihr Lebenswandel sittenrein war und sie nach der Seite ihres 
moralischen Charakters allgemeine Achtung genossen. Die da- 
malige Lage der Juden in ücsterreieb war durch viele Beschrän- 
kungen sehr gedrückt und es f^ab manchen Schwachen, der sich 
hierdurch zur Abschwörung des Judeutbums drängen Hess; von 
Aen gedachten Sabbatianern hat nie Jemand das Judenthum ver- 
lassen und auch ihre Kinder blieben treu dem Judenthum, Um 
so befremdender scheint folgender dem Ref* aus Autopsie be- 
kannter Zug. In katholischen Ländern läutet wie bekannt um 
zwölf Uhr die Glocke, als Zeichen zum Gebet, gläubige Katho- 
liken hören auf dieses Zeichen. Ref. ging eiusL des V^ormittags 
in einer Strasse, in die auch der obengedachte, seiner ganzen 
[Bekleidung nach, wie durch einen grossen, damals noch nicht 
Mode gewordenen Bart den Juden repräsentirende J. Wehl, trat; 
es läutete zwölf und J. Wehl, zog den Hut ab und ging so 
durch die ganze Strasse! — Hiermit würde wohl zusammen- 
hängen, dass manche Prager Sabbatianer — nicht nur der von 
seinem Vater gesandte Herr v. P. (in der Monographie wird 
ungenau angegeben, auch mit Willen seiner Mutter j seine Mutter, 
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Frau des ausserlich ganz rabbinisclien G. P. war als echt ortho- 
doxe Jödin bekannt), sondern auch ein S. Zork sicli nach Offen- 
bach zu dem das Christenthum bekennenden Frank begaben; 
aber Frank trug das Christenthum öffeotlich zur Schau und die 
Frager Sabbatianer bekannten es nicht frei, Frank hasste und 
verwarf den Talmud und seine Vorschriften, diese Sabbatianer 
beobachteten sie, Frank wollte keinen Juden kennen, diese Sab- 
batianer hingen an Jaden und Ihren orthodox jQdischen Frauen 
und lebten ganz nach deren Weise! - \'on diesen Präger Sab- 
batianprn ist noch zu erwähnen, dass, wie allgemein behauptet 
wurde, sie sich täglich zur Stätte begaben, wo früher der Galgen 
Stand, und auch von Frank wurde Ref. von glaubwürdiger Seite 
erz&hlt, er habe sich in Brünn täglich mit glänsendem Gefolge 
nach der Stätte des Galgens begeben, dort sei ein grosser Tep* 
pich ausgebreitet worden, auf welchen er sich setste und aus 
einem Buche las. 

Es bleibt also noch Manches in der Geschichte Frank's und 
seiner Anhänger rathselhaft, doch fühlt sich der Geschichtsfor- 
scher Herrn Dr. Graetz für das Dargebotene zum aufriciitigen 
Dank verpflichtet und wird ihm gern das Verdienst zuerkennen, 
in diesen mysteriösen Sagen aufgeräumt und die bodenlose 
Verworfenheit Frank's nach authentischen Quellen QberfAhrend 
dargelegt zu haben. 



Moiiatschroiük. 



Baden. Der bisherige Ministerialrath Elstetter ist bei der 

vor einigen Tagen erfolgten Neubildung des Ministeriums »um 
Präsidenten des Finanzuiinistcriums ernannt worden. Das frei- 
sinnige Baden, das schon seit längerer Zeit jüdische Richter 
und Staatsanwälte besitzt, hat durcii die Berufung Eistetter's 
in das Ministerium nun auch den Ruhm für sich in Anspruch 
zu nehmen, der erste deutsche Staat zu sein, der ein Minister- 
portefeuille in die Hände eines Juden gelegt hat. 
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Berlin. Am 27. Januar starb hierselbst der Commerci^nrath 
und Stadtrath Lconor Reichenheim, langjähriger Vertreter des 
Kreises Waldenburg im Abf^eordnetenhaiise und INIitgÜed des 
constituirenden Reichstages des norddeutschen Bundes. Der 
Präsident des Abgeordnetenhauses widmete dem Verstorbenen 
Worte der AnerkeDOiing für seine aufopfernde Tbätigkeit als 
Abgeordneter und speziell als mehijähriges Mitglied der Budget- 
CommissioQt und lud das Haus zurTheUn^hme an seinem Leichen- 
begängnisse ein. Zahlreiche Mitglieder beider Hauser des Land- 
tages, Deputationen der städtischen Kör{)erschaftcn und viele 
andere hervorragende Mäuner gaben dem Entseelten das Geleit 
zum israelitischen Friedhofe. 

Paris. Herr Michel Levy, Mitglied der medicinischen Aca- 
demie und Inspector der Samtätscommission im Kriegministe- 
rium, ist zum Vicepräsidenten des Görnitz für Gesundheitspflege 
und des medicinischen Ausschusses zur Leitung der Hospitäler 
ernannt und zur WQrde eines Gross «Offiziers der Ehrenlegion 
erhoben worden*). 

Prag. Die erste Ernennung eines Israeliten zum Auscultanten 
im Justizfache ist dieser Tage vorgekommen. Dem Herrn 
Dr. jur. Moritz Fischer aus Gaya in Mähren wurde vom k. k. 
böhmischen Oberlandesgerichte eine Auscultantenstelle mit dem 
Jahresadjutum verliehen. Es ist dies der erste Fall, dass das 
Princip der Zulassung von Israeliten zum juridischen Staats- 
dienste in pralltische Anwendung Icommt. 



•) Diese Nachricht haben wir dem in Paris erscheinenden Univers 
Israelite'- entlehnt. Wenn dieses Blatt sich darüber beklagt, dass in der 
Monatschronik dieser Zeitschrift bisweilen Nachrichten enthalten seien, 
die es zuerst gebracht, ohne dass wir es der Mühe werth Iiiellen, die 
Quelle an/Aigeben, aus der wir geschöpft, so ver^isst dasselbe, dass 
jede Chronik, die ja nicht den Anspruch maclit, Originaiberichte zu 
liefern, ihre Nachrichten gewöhnlich den öiTentlichen Blättern entlehnt, 
ohne dieselben namhaft zu machen. In Deutschland wenigstens ist 
dies allgemeiner Brauch , und wir werden daher bei diesem uns völlig 
correct erscheinenden Verfahren aneh in Zukunft beliarrGO. 

D. R. 
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Uendelssobn- Skizzen. 

Von Dr. M. Kay^erlitig. 

I. Ein Besuch Moses Mendelssohn^s in Friedrichsfelde. 

Es war im Sommer des Jahres 1785 als Moses Mendels- 
sohn in Begleitung seines Freundes Ramler eine Spazier- 
fahrt nach dein von Berlin wenige Stunden entfernten 
Friedrichsfelde machte. Dort weilte zur Zeit der Herzog 
von Ourland, dessen Gemahlin die Herzogin Dorothea 
sowohl, wie ihre Schwester Elise von der Recke, eine 
der edelsten Frauen iluer Zeit, den jildisehen Philosophen 
innig verehrten und e-3 als einen seltenen Genuas betrach- 
teten, den liebenswürdigen GeseilschatHer in ihrer Nähe 
zu haben. 

Früher, als die Herzogin erwartet hatte, traf Mendelssohn 
zum Besuche der beiden „unvergleichlichen Schwestern*^ 
am Ourisoben Hofe ein. Sie waren gerade mit ihren 
Toiletten beschäftigt und gaben ihrer Reisebegleiterin den 
Auftrag, die beiden Söhne der Weisheit in den Schloss- 
garten zu fnliK^ii. Mendelssohn und liiiinler Instwandelten 
in dem herrlichen Park unter den schattif^cn Räumen, 
geführt von einer Dame, welche das dreissigsie Jalir 
noch nicht überschritten hatte. Voller Bewunderung der 
Schönheiten der Natur und der mannigfach in ihr wir- 
kenden Kräfte gingen sie stillschweigend neben einander, 
bis endlich die anmuthige Fahrerin , welche in der Gegen- 
wart dieser geistvollen Männer Gott und seine Welt leb- 
hafter als gewöhnlich zu fühlen glaubte, nicht ohne Zagen 

Frankel, HnnatMchrift.XVIL3. 7 
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das Schweigen brach. „Mir köaimt das Niederhauen eines 
grossen schönen Baumes beinah wie ein Mord vor^S hob 
die Dame an, ,,ein so wichtiges Producl der Natur scheint 
mir ein Baum zu sein.^' Das führte Mendelssohn auf die 

Idee der Alten, auf die Bibel; er war nicht damit zufrie- 
den, dass der Dichter für die Erhaltung des Baames 
ausser der innern Belohnung, gut gehandelt zu haben, 
noch äusseren Wohlstand gibt, das hiesse, meinte er, die 
Tugend zu einer feilen Dirne machen. 

Sophie Becker, so hiess die Dame, war ein höchst 
origineller Charakter. Sie befand sich gerade damals in 
der Periode des Zweifeins und erschloss Mendelssohn ihr 
ganzes Herz, er wurde ihr „theuerster Freund^^ sie ihm 
seine „theuerste Sophie". Ihre Seele war von so mancher- 
lei dunklen VorstcUungca und durch diese von so ver- 
schiedenen Gefühlen bewegt, dass sie sich irgendwo 
ergiesseii uiusste Mendelssohn war der Erste, wie sie 
in dem Briefe vom 24. Deceniber 1785 gesteht, von dem 
sie glaubte, er würde sie verstehen, oder da, wo sie 
sich selbst nicht versteht, Licht hinhalten können. In 
Betrachtungen Uber Menschenschicksal versunken, fohlte 
sie in ihrem Herzen eine Leere, sie konnte den Gedanken 
Gott nicht mehr fassen, sie konnte nicht mehr beten, 
hatte keinen Sinn mehr für den öffentlicheh Gottesdienst 
„So sieht es in meiner Seele aus, theuerster Frennd, nur 
Ihnen lege ich sie often dar", heisst es in-dem erwähnten 
Briefe. „Rathen sie mir, auf welche Art ich es anfange, 
meinem Herzen den Gott näher zu bringen, den mein 
Verstand im Sandkorn wie in der Sonne anbetet"^). 

Mit dieser UebenswQrdigen Ourländischen Freundin der 
Skepsis, der die Unterhaltung mit Mendelssohn Balsam 
war und sie zur reiferen Prüfung stimmte, 'mit dieser 
„theuersten Sophie", welche den letzten köstlichen Brief, 
den (lau Herz des Philosophen dictirte, als ein Zeugniss 
inniger Freundschaft bewahrte, durchstrichen die beiden 
Gäste der Herzogin den Hofgarten, bis sie selbst erschien. 



■) MoBes Mendelsaohn*!! g«B. Sehr. V, 646. 
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Die Morgenstuiiden vergingen schnell in traulichem Ge- 
spräche und die Mittagszeit rückte heran. Da entfernte 
sich Mendelssohn stillschweigend. Er ging in das nächste 
Wirtbshaus, wo er sich ein frugales Mahl bestellt hatte, 
denn ~- es sind das Sopbiens Worte — aas einem gewiss 
sehr ehrwürdigen Grunde lässt sich dieser philosophische 
Mann nie zn den Mahlzeiten der Christen laden*). 

Nach Tisch kehrte Mendelssohn za den Freundinnen 
zurück. Ramler wurde aufgefordert:, Etwas zu lesen, und 
da gerade Nathan der Weise auf dem Tische lair. so 
wählte er Etwas daraus. Während die Herzogin und 
Elise von den Wahrheiten seiner Gedanken oder von 
dem trefßichen Charakter des Nathan zur lauten Bewun- 
derung hingerissen wurden, sass Mendelssohn mit verschlos- 
senem Munde da, seine Seele schien sich bloss in das 
Auge zurückgezogen zu haben. Um die ernste Empfin- 
dung sanfter zu stimmen, trat endlich die Herzogin an 
ihr Ciavier und spielte ein paar seelenvolle Arien. Am 
Schlüsse derselben empfahl sich Mendelssohn, indem er 
mit Thräuen in den Augen versicherte, er hätte einmal 
mit dem Geiste geschwelgt. Er hatte einen glacklichen 
Tag verlebt. 



IL Ein ungedruckter Brief Moses Mendelssohu's. 

Auf das intime Verhftltniss, in welchem Mendelssohn 

zu dem Staatsrathe von Hennings nahezu dreizehn 
Jahre G^estanden , habe ich in mehreren Stellen meiner 
Biographie hingewiesen und auch den grössten Theil des 
zwischen ihnen gepflogenen Briefwechsels zum ersten 
Male veröffentlicht (S 519 — 538). Erst vor einifren Mo- 
naten erhielt ich durch die Güte des Herrn Prof. Watten- 
bacli in Heidelberg noch ein ^ebr interessantes Schreiben 
Mendelssohn's an Hennings, das die Correspondenz ver- 
vollständigt und hier seine Stelle finden mag. 



Briefe einer Curländerin, II, 172. 
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E8 lautet: 

Ich bin einige Tage unschlüssig^ (gewesen, ob ich Ihr 
gar zu ehrliches Schreiben an M.') abgeben soll. Der 
beste Bachhändler, mein Tbeurerl ist Buchhändler, d. i. 
in beständigem Kriege mit dem Schriftsteller, der also 
seinem Widersacher nie za viel trauen darf. Einem Bach- 
händler sich unbedingt in die Arme werfen, heisst dem 
Wolf den Schnabel gerade in deu ilachen stecken. Dann 
fordert der Storch Honorarium! 

Das Schlimmste ist, dass sie mir den Auftrag geijeben, 
die Geldsache abzurunden, mir, der ich zwar auch Kauf- 
mann bin,, aber -diese Art von Handel am Wenigsten 
verstehe und gar leicht überlistet werden kann. Ich fühle 
es recht sehr, was ein edel denkender Schriftsteller empfin- 
den moss , wenn ihn die Umstände nöthigen , die Arbeiten 
seines Geistes feil zu bieten, das Verhftitniss als Schriflr 
steller mit dem VerhalUiiss als Verkäufer zu verwechseln. 
Aber eben diese leinen Empfinduui^en i)flegeu sich die 
feinen Buchhändler zu merken und zu ihrem Vortheil zw 
gebrauchen , und mit mir ist ihnen dieser Kunstgriff noch 
allzeit gelungen. Auch wenn ich den Handel nicht in 
meinem Kamen schliesse, fürchte ich, dass er ihm ge- 
lingen werde, denn ich empfinde für meine Freunde, was 
ich für mich empfinde und liebe es, auch in ihrem Namen 
jeden Verdacht des Eigennutzes zu vermeiden. Mein 
erster Eutschluss war also, den Briei zurückzuhalten und 



*) Mauren, Buchhändler m Berlin nnd aunh Verleger Hendelssobn'e. 
Schon in einem fl'tiKeren Briefe an Hennings vom 5. December 1783 
(Biographie, 533) sagt Hendelesolin von Hauren: „Er ist noch nicht 
Buchhftndler genug, um unbillig sein la können. Sobald er sich auf 
Unkosten der Schriftsteller wird reich vorlegt haben, wird er wahr- 
scheinlicher Weise in dieDeukungsai'tseiner Zunft einschlagen. Wenn 
Sie Bedingungen machen, so laasen Sie ihn äbcr das, was er an 
baarem Gelde bexahlen soll, Wechsel ausstellen. Denn mil dem haa- 
ren Golde siebt es bei ihm, wie aus dem Vorigen erhellt, mehren* 
tbeils misslich aus^^ Was Ifendelssohn hier schreibt, stimmt mit dem 
Obigon genau fiberein. 
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Sie uiri gemessene Ordre zu bitten. Littera non erubescit, 
dachte ich. Man kaiiu weit besser auf sein Recht beste- 
hen, wenu mau etwas aufzuweisen hat, darauf man sich 
stützt. 

Indessen schien mir das Hin- und Herschreiben, zu- 
mal bei jetzigem Eisgange, za viel Zeit zu erfordern, und 
ich entschtoss mich, es za wagen. Ich werde also heote 
oder morgen Ihr Schreiben abgeben und sehen, wozu 
sich M. entschliesset. Allenfalls scbUesse ich bis auf 
Ihre Genehmigung^, wenn ersieh unbillig zeigen sollte. 

Alles dieses, mein Bester! belieben Sie in allen Fällen 
nicht zu unterlassen. Bedingen Sie sich die Hälfte des 
Honor. gleich nach dem Abdrucke des ersten Theils aus 
und behalten den zweiten Theil so lange zurück. M. ist 
ein junger Anfänger, der nicht viel Vermögen hat und 
viel unternimmt. Es scheint ihm oft mehr an Fond, als' 
an gutem Willen zu fehlen. Vorsicht kann also nicht 
schaden; von mir aber warde es unschicklich sein, irgend 
ein Misstrauen dieser Art zu erkennen zu geben. 

Und hiermit genug von der Geldsache! Ich habe Ihnen 
noch ein paar Worte über die Laune zu sagen, mit wel- 
cher Sic iuuner ik k Ii auf das Thun und Lassen der Men- 
schen zu sehen scheinen. Immer noch schmollende 
Pbilaiitropie , die auf der Neige steht, in Misantropie 
herab zu sinken. Dieses ist mehrentheils der Antheil der 
Besten unter den Mensclfenkindern. Sie suchen sich ein 
Ideal von Menschen, spannen ihre Forderungen sehr 
hoch und wenn sie diese Forderongen in der Welt Gottes 
nicht erftillt sehen, so kehren sie in sich zurück, schelten 
bald die Welt, bald ihre eigene Philosophie und sind in 
Gefahr, mit beiden in beständiger Uneinigkeit zu leben. 
Aber in der That, mein verehrnngswürdiger Menschen- 
freund! geht es uns Allen so, nur so lange wir auf der 
Schwelle der Weisheit stehen. Ein näherer Hintritt zum 
Altare dieser Gottheit giebt eine weit bessere Aussicht, 
bringet uns in Harmonie mit uns selbst und macht uns zufine- 
den mit Gott, mit seiner Well und mit uns selbst. Wenn 
Ihnen gleich diese Maximen jetzt trivial und abgedroschen 
scheinen, so bin ich doch versichert, sie werden Ihnen 
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in einigen Jahren wahr seheinen, sobald Ihr guter Ge- 
nius Sie durch Ihre eigene Empfiftdung darauf führen 
wird. So natürlich ist dem bessern Theil der .Menschen 
dieser Kreislauf der Gesinnungen, sie kommen alle wie- 
der auf den Punkt zurück, von welclieni sie ausgegangen 
sind, Menschenliebe. — In welchem Punkte dieses Kreises 
Sie aber auch iut stehen , so lieben Sie doch unstreitig 

Ihren 

Moses Mendelssohn. 

Berlin, den 15. März 1784. 

Dieser von likiKlcissohn eigenhändig geschriebene 
Brief mit der Adresse: 

An 

Herrn Elaaisrath Hennings 

in 

fr. Koppenhagen (sie) 

Hamburg. * 

an dem sich auch — es sei das b^lftüfig bemerkt — 
Mendelssohn's Siegel: ein verschluii<^tjnes MM. mit den 
beiden darOber stehenden Bachstaben l*'ö (»'»lor» TO»)*) 

befiiulet, zeigt uns den ganzen Miinn: den uneigennützigen 
Freund, den gewiegten Geschäftsmann, den Menschen- 
kenner und Philosophen. 



Am fiehlusse eines Briefes Mendelssobn's an Elkan Hers in 
Leipug, in dem er den Rabbiner von Neuwied empfiehlt, bemerlrt er: 
norirDn U'^nnOtt^DDKim (Biographie 492), staU Abele Gumbinnen ist 
dort Moses Isseries au lesen HDOn hy^l? isy\ p nnd gebt daraus 
tinaweidentig hervor, dass Mendelssohn seinen Stammbaum bis' auf 
diese rabbiniscbe Autoritllt suriickfllbrte. Nun lebte gegen 1742 als 
Dmeker in Dessau KIDJH PBfD YimD OD^IDDITI 2^"0n ]^3pn p H^^K 
b"), ans dessen OlBein u. A. der n*iyn pip und priK pip (1712, 1743) 
hervorgingen. Auch dieser fügt an seinem Namen hinan: TfTBWIOD ' 
^ ÜTV^ rwo YTHD DDUDDH ^rnn pNn und ist soweit sicher 
Verwandter — vielleicbt Cousin — unseres Mendelssohn. 
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Heber die Abschaffung der Totlesstrafe vom 
mosaiiSGli-talmudisclLen Standpunkte* . 



Das hei!i>^to aller Büclier, die Bibel, hat unstreitig 
auch das eigenthflmlichste Schicksal von allep erfahren* 
Oder ist es etwa nicht ein ganz besonderes Schickaal 
dieses Buches, dass seit Jahrtausenden seine Aussprüche 
citirt werden einerseits anr Empfehlung: alles Guten und 
Edelen, zur Förderung friedfertiger, liebevoller Gesin- 
nungen, und andererseits zur Erregung von Hass und 
ßtreit, zur Reclitfertigung von Grausamkeiten und Gewalt- 
thaten aller Art, zur Unterdrückung von Recht und Frei- 
heit? Mit der Bibel in der Hand treten die Vorkämpfer 
wahren Fortschrittes kühnen Muthes den iichtscheuen 
Bestrebungen ihrer Feinde entgegen, und mit dem Hin* 
weise auf dieselbe Bibel wird der nur su oft vom Erfolge 
gekrönte Versuch gemacht, Jeden Fortschritt zu hemmen, 
sich der Einführung gerechter und heilsamer Zustände zu 
widersetzen, der Aufrecliterhaltung veralteter und ver- 
derblicher Einrichtungen Vorschub zu leisten. Wenn wir 
den Grund dieser seltsamen Erscheinungen zu erforschen 
uns bemühen, so dürften wir ihn — abgesehen von den 
F&llen, in weichen Böswilligkeit und Unehrlichkeit einzelne 
Verse aus der heiligen Schrift absichtlich ihrem Zusammen* 
hange entreisst und ihnen dadurch einen unrichtigen Sinn 
nnterschiebt — vorzugsweise in dem Umstände finden, 
dass man theils aus Unkenntniss, theils aus einer falschen 
Pietät viele in der Bibel unter bestinnnten Voraussetzun- 
gen und für bestimmte Verhältnisse erlassene Vorschriften 
und Anordnungen ohne Weiteres auf unsere völlig ver- 
änderten, ja oftmals geradezu entgegengesetzten Zustände 
anwenden zu kOnnen vermeint. Dies gilt in ganz beson- 
ders hohem Grade von allen in das Gebiet der Politik 
und des öffentlichen Rechtes einschläglichen Bestimmungen 
der heiligen Schrift, und es heisst geradezu die Bibel in 
den Augen des Volkes herabwürdigen, wenn man, wie 
es noch jetzt in den meisten Staaten Europas von clercialer 
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Seite geschieht, mit Bibelversen die Nothwendigkeit oder 

Schädlichkeit einer politischen Massregel zu beweisen 
sucht. Es trügt sicherlich nicht zur Hebung des Ansehens 
der Ribel bei, wenn man beispielsweise eine nach den 
heutigen Anschauungen völlig erlaubte Opixjsition gegen 
die Regierung eines Landes, oder eine Kritik ihrer Mass- 
nahmen durch deo Hinweis auf die heilige Schrift , welche 
Gehorsam gegen die Staatsbeliörden lehre, als gottlos 
und sündhaft darstellt, und diejenigen ^ welche so eifrige 
Klage führen Ober den Mangel an Religiosität, der unserer 
Zeit anhaftet, sind oftmals nicht frei zu sprechen von dem 
Vorwurfe, durch allzu grossen Kiler für die Religion, durch 
willkürliche Erweiterung der Grenzen der ReliLrion, zum 
Verfalle derselben wesentlich beigetragen zu haben. Wir 
sind nicht gewillt, an dieser Stelle das Thema über die 
Grenzen der Religion und Politik erschöpfend zu behan- 
deln, wollen aber an einem eclatanten Beispiele, der 
Frage über Abschaffung oder Beibehaltung der Todes- 
strafe, nachzuweisen yersuchen. dass ohne grosse Vor- 
sicht und vor Allem ohne genaue Kenutniss der biblischen 
Institutionen das Hineinziehen religiöser Momente in die 

V.- 

Tagesfragen zu Unzuträglichkeiten, zu falschen, dem 
Geiste der Bibel direct widersprechenden Schlüssen führt. 
Eclatant nennen wir dieses Beispiel, weil es auf den 
ersten Blick den Anschein hat, dass in dieser Frage — 
wir sprechen nur von der auf Mord gesetzten Todesstrafe 
— die Zeitumstände Kicfats geändert hätten und daher die 
biblische Vorschrift und Auffassung hierbei noch völlig 
massgebend wäre. Der Mörder steht zu der menschlichen 
Gesellschaft noch heute in demselben feindlichen Verhält- 
nisse wie zur Zeit der mosaischen Gesetzgebung; warum 
sollte ihn nun nicht auch die Strafe trelTen, die nach dem 
geoffenbarten Gesetze auf sein Verbrechen gesetzt ist? 
Diese mit einem gewissen Anschein von Berechtigung 
ausgesprochene Ansicht hören wir nicht nur aus dem 
Munde von Theologen, auch Juristen neigen sich derselbenr- 
zu, nnd ein neuerer Criminalist — Professor Hälsebner 
in Bonn — hat unumwunden erklärt, dass aber die Recht- 
mässigkeit der Todesstrafe ein genügendes Urtheil vom 
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Standpunkte der Rechtswissenschaft und Rechtsphilosophie 

überhaupt nicht gefällt werden könne; das könne vielmehr 
nur geschehen, nuciitlem zuvor niehrere theologische 
Vorfragen erörtert seien. Wir theilen diese Ansieht nun 
ganz und gar nicht, sind vielmehr der Meinung, dass die 
Lösung dieser v^ichtigeu Frage nicht unbeträchtlich er* 
Schwert, dass der einzig richtige Standpunkt, von dem 
diese Frage behandelt werden muss, nämlich der Stand« 
punkt des Rechtes, der Zweckmässigkeit und der Huma- 
nität' verrückt wird, wenn man das Material zur Beant- 
wortung derselben aus den in der Bibel speziell für den 
jüdischen Staat erlassenen Rechtsvorschriften entlehnt. 
Wenn man der Religion eine entscheidende Slinime bei 
der Lösung von Rechtsfragen einräumen will, so muss 
man jedenfalls die besonderen Verhältnisse in's Auge 
fassen, welche für die biblischen Anordnungen massgebend 
gewesen, darf aber keineswegs sciavisch den Buchstaben 
der heiligen Schrift allein befragen. Ist es nun in der 
That schon ausgemacht, dass, von religiösem Standpunkte 
beurtheilt, die Frage über die Beibehaltung oder die Ab- 
Schaffung der Todesstrafe nothwendig im Sinne derer 
beantwortet werden mnss, welche der Aufliebnnf;; der 
Todesstrafe sich feindlich ent<?egenstellen? Es leuchtet 
ein, dass der kurze Wortlaut der heiligen Schrift uns 
nicht in den Stand setzen kann, hierüber ein richtiges 
Urtheil abzugeben, dass wir vielmehr die praktische An- 
wendung, welche das biblische Gebot gefünden, die Art und 
Weise, wie es zur Ansföhrung gebracht wurde, und endlich 
die besonderen Verhältnisse berCicksichtigen messen, ftir 
die es gecreben ist. Aufscldnss hierüber können uns nur 
der Taltiiud und die rabbinischen Schriften geben, die 
das Htrafrecht der Juden behandeln, und wir lassen des- 
halb die wichtigsten Bestimmungen über die Anwendung 
der Todesstrafe nach talmudischen Grundsätzen*) hier 
folgen. 



') Nach „Frankel, Der gerichlliche Beweis''. 
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Auf vorsätzlichen Mord stand als gesetzliche Strafe 
der Tod, keine Zofluchtsstätte war dem absichtlichen 

Mörder gewährt, ja selbst der Altar des Herrn bot ihm 
keine Freistätte. Aber zur Verhütung von Justizmorden 
hatte die Schrift die ausdrückliche Besiimniung erlassen, 
dass die Todesstrafe nur dann zu erkennen sei, wenn 
zwei Augenzeugen alle wesentliclien Momente der That 
mit angesehen hatten und den Verbrecher bestimmt re- 
cognoscirten. Ausserdem hat die Bibel an verschiedenen 
Stellen^ es den Richltem an'a Herz gelegt, ein sehr 
strenges ZeugenverhOr vorzunehmen, sodann die ftdsche 
Zeugenaussage mit derselben Strafe geahndet, die auf das 
bezeugte Verbrechen gesetzt war, und endlich den Zeugen 
anfe:ef:^eben , bei der Hinrichtung zugegen zu sein und das 
UrLiieil vollsU-ecken zu heUeri. Nebenbei erwäliueii wir 
noch, uu) falschen Anschauungen und Vorurtheilen entge- 
genzutreten, dass von einer grausamen Hinrichtung in der 
Bibel nirgends die Rede ist, dass qualificirte Todesstrafen, 
langsame, martervolle Executionen nicht gestattet waren, 
dass eine Yerstömmelnng der Leiche, Ja, eine längere 
Zurschaustellung derselben als eine Entwürdigung des im 
Ebenbilde Gottes erschaffenen Menschen betrachtet wurde, 
und dass auch der Verbrecher als unser Bruder angesehen 
werden sollte. — Standesuuterschiede gab es im Juden- 
thume nicht, ein Recht galt für alle, kein Amt und 
keine Würde schützte den Verbrecher, rechtlos war Nie* 
roand, auch der Sclave nicht, und der an einem Sclaven 
verübte Mord zog ebenso die Todesstrafe nach sich, wie 
die Ermordung eines freien Mannes. 

Aus dem bisher Gesagten erhellt zur Genüge, dass 
eine stricte Befolgung der Vorschriften der heiligen Schrift 
die praktische Arivveuduug der Todesstrafe auf die aller- 
seltenvSten Fälle reduciren musste; das Verbrechen schleicht 
im Dunkeln, die Gegenwart von Zeu<^^en lässt den ver- 
brecherischen Gedanken nicht zur Ausführung kommen, 
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und die Ueberzeugung vod der Schuld des Angeklagten 
musste eine so vollkommene, eine, wir dQrfen sagen fast 

untrügliche sein, wenn das „Schuldio^'* ausgesprochen 
werden sollte Und doch war der (jiewisscnliaftigkeit und 
ängstlichen Sorglalt der späteren jüdischen Gesetzoslehre 
und Geselzcbbiicher für das Lelien des Angeklaj^teii selbst 
durch diese Bestiuiniungen ^noch nicht Genüge geleistet; 
die Bibel verlangt bei der Aburtheilung eines Verbrechers 
nicht blos den Nachweis der Culpa, sondern auch des 
Dolus, und dieser wird nach der Anschauung der Talmu- 
' disten erst dann für TÖllig geführt erachtet, wenn der 
Verbrecher vor der Ausübung seiner That ausdrOcklich 
gewarnt und auf die für seine verbrecherische Handlung 
angesetzte Strafe aufmerksam gemacht worden war. We- 
nigstens hat die talmudische Speculation zu diesem Re- 
sultate geführt, und wenn auch nicht mit Bestiaiuitheit 
anzunehmen ist, dass zur Zeit, als das Strafrecbt der 
Juden noch praktische Geltung hatte, die vorherige Ver- 
warnung des Verbrechers bei einem so schweren und von 
dem moralischen GefQhle eines jeden Menschen gleich 
sehr verurtheilten Verbrechens, wie der Mord ist, als 
unerlässliche Bedingung zur Schuldigsprechung anerkannt 
wurde, so zeugt doch der Umstand, dass die Forschung 
zu einem solchen Resultate gelangen konnte, unserer 
Ueberzeugung nach, uiiwidcrlegUch dafür, dass die Ge- 
setzeslehrer von der Zweckmässigkeit der Todesstrafe 
keine hohe Meinung hatten, und dass sie, trotz ihrer 
überaus grossen Verehrung für die biblischen Gebote, es 
mit ihrem religiösen Gewissen vereinigen su können 
glaubten, das biblische Gebot möglichst zu modificiren, 
ja, dass sie im Sinne der heiligen Schriftzu handeln sich 
bcwusst waren, wenn sie die bereits sehr verclausnlirten 
Bestimmungen über die Anwendung der Todesstrafe noch 
mehr einschränkten. Siclierlich ist auch aus diesem Ge- 
sichtspunkte das Gesetz hervorgegangen^), nach welchem 
die Todesstrafe an dem Mörder io dem Falle nicht zu 



») Öyühcdriu 78 a. 



Digitized by Google 



92 



Uebcr die AbschafTting der Todesstrafe 



vollziehen sei, wenn der Ermordete nicht lebenslUhig 
gewesen, wenn er mit einer Krankheit behaftet war, die 

nothwendigerweise auch ohne gewaltsame Tödtung in 
kurzer Zeit sein Ende hätte herbeifülireii müssen. Die 
menschliche Gesellschaft war ja dann in Wahrheit nicht 
dnrch das verübte Verbrechen inn ein Mit<^lied beraubt 
worden, Grund genug, um i|i einem solchen Falle die 
Strenge des Gesetzes nicht zur Anwendung zu bringen. 
Desgleichen soll nach talmudischeni Grundsatze das Todes- 
urtheil nicht gesprochen werden, wenn der Tod des 
Mörders auf naturgeniässem Wege in Folge einer Krank- 
heit in kurzer Zeit eintreten muss ; denn wenn die Welt ja 
ohnehin durch die Hand der Vorsehung von diesem ge- 
uieiiischädlichen Verbrecher befreit wird, weshalb soll 
die weltliche GerichLsluirkeit durch eine gewaltsame Hin- 
richtung ihn um wenige Tage oder Wochen früher in's 
Grab befördern? Die Abneigung gegen die Todesstrafe 
war so gross, dass man das häufige Sprechen eines Todes* 
Urtheils einem Gerichtshofe als Vorwurf anrechnete; in 
der Mischna wird das Tribunal, das in sieben, und nach 
der Meinung eines Lehrers sogar in siebzig Jahren ein 
Todesurtheil gesprochen , ein verderbliches (mörderisches) 
genannt. .la, zwei bciiilmtte, mit holier Autorität be- 
kleidete Gesetzeslehrer, Knbbi Akiba und Rabbi Tarfon 
erklären ganz unumwunden, sie würden als IMitglieder 
eines peinlichen Gerichtshofes niemals die Todesslrafe 
verhängt haben. In dem Munde des Rabbi Akiba hat 
ein solcher Ausspruch eine ganz besondere Bedeutung, 
wir dürfen ihn nicht als blosses Resultat der Speculation 
betrachten, das in der Praxis keine Anwendung gei\inden 
haben würde. Rabbi Akiba war bekanntlich ein begeis- 
terter Anhänger Bar Kochba*s und zählte mit zu den 
Leitern des blutigen Auistandes, der unter Hadiian den 
Juden ihre puiilische Selbstständigkeit wieder verschaffen 
sollte. Er hegte die feste Hoffnung, den jüdischen Staat in 
seinem vollen Glänze wieder hergestellt und dem zufolge 
auch das Crimiualrecht der Juden wieder in praktische 
Wirksamkeit treten zu sehen : wenn er daher den erwähn- 
ten Ausspruch that, so bezeichnete er damit die Norm, 
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mmU welcher er in wenigen Jahren zu handeln entschlossen 
war. Und wenn auch ciie mcislen Tahnudlehj-cr dem 
Rabbi Akibah in diesem Punkte nicht zustinunen, so 
müssen wir doch allen nachrühmen, dass sie eine Ver- 
minderung der Todesstrafe sämmtlich angestrebt, dass sie 
den Satz der heiligen Schrift „die Gemeinde suche den 
Angeklagten zu retten*^ in seiner weitesten Ausdehnung 
zur Geltung gebracht haben. 

Bevor wir jedoch aus dem Gesagten die Nutzanwen^ 
dnng für unsere Zeitverhältnisse ziehen, müsset» wir 
einen dunklen Punkt hclenchten, der das <j:ai]ze Slraf- 
recht der Juden iüuscn iseh zu machen sciieint J>ie Todes 
strafe wurde, wie erwähnt, nur auf das durch Augen- 
zeugen bewiesene Verbreirhen verhängt, der voUkomincnste 
Indicienbeweiss, ja Selbstgeständiiiss, zogen die Todes- 
strafe uicht nach sich. Soll denn aber in einem solchen 
* Falle das Verbrechen straflos bleiben? Darf die RQcksicht 
auf einen bei dem vollständigsten Indicien beweise immer- 
hin noch möglichen Inihuni in der Praxis so weit aus- 
gedehnt werden , dass der menschlichen Gesellschaft gegen 
heimliche Verbrecher kein Schutz gewäln-t werde? In 
der Bibel üudet sich in der That keine Bestinnnuug für 
solche Fälle und man hat ihr diese Mangelhaftigkeit viel- 
fach zum Vorwurfe angerechnet. Allein man darf nicht 
vergessen, dass die heilige Schrift nicht einen vollständigen 
Criminal* Codex liefern wollte, sie wollte nur die Theorie, 
die Grundsätze feststellen, nach denen der Richter zu 
verfahren habe, iibcrliess aber die Erweiterung und Aus- 
führung ihrer Restiuiuiungen dem Ermessen und der Ein- 
sicht derjenigen Behörden, welche als Wächter des Ge- 
setzes und Ifüter des Staates eingesetzt waren. Bei der 
offenbaren Abneigung des Gesetzgebers gegen eine häu£ge 
Anwendung der Todesstrafe war es zur Zeit der mosai- 
schen Gesetzgebung ja auch kaum möglich, eine geeignete 
Strafe fär den Mörder festzusetzen, dessen Verbrechen 
zwar nicht durch Zeugen, wohl aber durch Indicien er- 
wiesen war. Ausser der Todesstrafe finden wir in der 
Bibel für die Uebertretnng der Gebote nur noch eine 
einmalige körperliche Züchtigung und bei unfreiwilligem 
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Morde die Strafe der Verbannung in eine Freistatt fest- 
gesetzt; es leuchtet ein, dass diese beiden Strafen f(lr 
absiclitlichen Mord nicht ausreichen, da durch sie ja 
keineswegs die Unschädlichmachung des Verbrechers er- 
reicht wird Gefängnisse gab es im Altertbume nicht, 
die Organisation des Staates war noch nicht so weit ge- 
diehen, dass man es wagen konnte, schwere Verbrecher 
jahrelang gefangen 2a halten, der ganze Verwaltnngs« 
apparat des Staates war za einfach, um dergleichen zu 
ermöglichen. Dieser Umstand hat unseres Erachtens 
wesentlich dazu beigetragen, dass in den meisten alten . 
Gesetzgebungen auch auf verhältnissnnissig leichte Ver- 
brechen die Todesstrafe, inlvr was derselben gleichkommt, 
die Strafe der Verbannung gesetzt war. Die jüdische 
Lehre wollte aber die Todesstrafe beschränkt wissen, eine 
Verbannuiig aus dem Lande konnte sie ebenfalls nicht 
verhängen, denn das Messe ja, den Verbrecher aus der • 
religiösen Gemeinschaft ausschliessen, ihn der höchsten 
Segnungen der Religion, berauben, und wäre vom Stand- 
punkte des Judenthums, das auch den Sünderais Bruder 
ansieht, eine noch härtere Strafe gewesen als seihst der 
Tod. Was blieb also anderes übrig, als den Gerichten 
oder den vollzielienden Gewalten die Üestininiung der 
Strafe anheimzugeben, die sie den Zeitverhältnissen ent- 
sprechend für angemessen hielten? Und die Praxis wusste 
auch bald dafar zu sorgen, dass das Verbrechen des 
Mordes nicht straflos blieb, auch wenn die zur Aus- 
sprechung des Todesurtheiles erforderlichen Beweise durch 
Augenzeugen nicht vorhanden waren. „Wer ohne Zeugen 
umgebiaclit bat (d. h. wer durch den Indicienbeweis als 
Älurder überführt ist), den sperrt man in ein enges Ge- 
fängniös und verabreicht ihm spärliche Kost u. s. w.**, 
setzt die Mischnah fest; man suchte also die menschliche 
Gesellschaft auf geräuschlosem Wege von dem Verbrecher , 
zu befreien und wandte hierbei ein Mittel an, das zwar 
nach unserer AnschSkuung der Hinrichtung fast gleichkommt, 
das aber unter den damaligen Verhältnissen das einzig 
mögliche war, wenn man einerseits die Oesellschaft 
schützen, und andererseits das Leben des Verbrechers 
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nicht direct antasten wollte. Hätte man Gefängnisse wie 

die unsrigen gehabt , in denen der Verbrecher nnbeschadet. 
der öffentlichen Sicherheit sein Leben znbringen und sich 
noch nützlich machen kann, so hätte man unbedingt die 
durch Indicien überführten Mörder in denselben ihre 
.Strafe verbüssen lassen, ja, wir gehen noch einen Schritt 
welter, wir halten es tiir sehr fraglich, ob die heilige 
Schrift bei ihrer Abneigung gegen die Todesstrafe über- 
haupt eine Hinrichtung vorgeschrieben hätte, wenn eine 
anderweitige Unschädliehinachung des Mörders und zu- 
gleich eine Befriedigung des öffentlichen Rechtsbewusstseins 
zu erzielen gewesen wäre. Es zwingt uns wenigstens 
Nichts, diese Frage ohne Weiteres zu bejahen; die den 
Richtern so häufig anempfohlene Vorsicht bei derSprechung 
eines Todesurtheils und die Verseltsamung der Todes- 
strafe bieten weit eher Anlass, die Frage im entgegen- 
gesetzten Sinne zu beantworten. Wir finden ja in der 
Bibel mehrere Rechts- Vorschriften, die nur durch die 
Rücksicht auf die damaligen Zustj&nde zu erklären sind. 
So ^ird z. B. Niemand, der in den Geist der heiligen 
Schrift eingedrungen ist, bestreiten können, dass sie der 
Sclaverei abhold ist, dass sie die fiers(">nliche Freiheit als 
ein hohes, unsclmtzbares Gut aiiiiasst, dass sie -das Auf- 
geben der Freiheit miss billigt*), und dieselbe einem An- 
deren gewaltsam zu rauben, als ein todeswürdiges Ver- 
brechen ansieht. Und dennoch hebt sie in Anbetracht 
der Zeityerh&Itnisse die Sdarerei nicht völlig auf, begnCIgt 
sich yielmehr damit, das Loos der Sciaven zu mildern, 
ihr Leben, ihre körperliche und geistige Wohlfahrt zu 
schützen, die Zeit ihrer Knechtschaft zu beschränken und 
vielfache Anordnungen zu ihren Gunsten zu trefTen. Eine 
ähnliche Renrtheilung, scheint uns, lassen die so sehr 
verclansulirten und eingeschränkten Bestimmungen hin- 
sichtlich der Todesstrafe zu, und wer sich ans religiösen 
Gründen der Abschaffung der Todesstrafe widersetzt, ver- 
kennt den humanen, Liebe athm enden Geist der Schrift 
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ebenso sehr wie einige ranatische cbristliche und jüdische 

Geislliclie in Amerika, die noch vor wenig Jahren zum 
Geläciiter der ganzen f^ebildeten Welt die AbschatVung 
der Sclaverei aus reiigiOseu Gründen für unzulässig er- 
klärten. 

Zum Schluss wollen wir — da wir ja nicht die Absicht 
haben, alle juristischen und politischen Gründe für oder 
ynder die Todesstrafe hier auseinanderzusetzen, uns viel- 
'mehr darauf beschränken, die Frage über die Abschaffung 
der Todesstrafe lediglich vom Standpunkte des mosaisch- 
talmudischeu Rechtes zu besprechen — noch auf elnip;e 
Umstände hinweisen, welche die Vollstreckung der Todes- 
strafe in heutiger Zeit viel barbarisciier nnd urigererliter 
erscheinen lassen, als es im jüdischen Staate der i^all 
war. Nach dem jüdischen Criminalrechte wurde der 
Mörder, wenn die Zeugen vernommen waren und die 
Schuld des Angeklagten hinlänglich dargethan hatten, als- 
bald T.erurtheilt, und das Urtheil in der kürzesten Zeit 
vollstreckt. Man ersparte dem Verbrecher eine längere 
Beraubung seiner Freiheit, man ersparte ihm all die un* 
säglichen (Qualen und Marter, welche ihm die Gewissheit 
seines Scliicksals verbnnden mit der Verzögerung der 
Hinrichtnnir iiothwendig bereiten müssen, man belbltjte 
aufs Strengste den Grundsatz , dass der Tod genügende 
Strafe für das begangene Verbrechen sei, dass die ge- 
waltsame Hinrichtung vollständige Sühne für das Unrecht 
gewähre, dass es zur Befriedigung des Rechtsbewusstseins 
hinreiche,' den Verbrecher aus der Welt zu schaffen. In 
jetziger Zeit hingegen hat der Mörder zuerst eine lange 
Untersuchungshaft auszuhalten, bis die Anklage zur Ab- 
urtlieilung durch die Geschworenen reif befunden wird, 
nach Verkündiirung des ürtheils. das ihm das Leben ab- 
spricht, ver<>ehen wiederum mehrere NVochen, bis das 
Urtheil rechtskräftig geworden, sodann unterliegt es der 
Bestätigung von Seiten des Staatsoberhauptes, die oftmals 
erst nach Jahresfrist erfolgt. Ein kleiner Formfehler fahrt 
nicht selten die Vernichtung des Ustheils herbei, jond mit 
dem Verbrecher wird noch einmal das ganze weitläufige 
Verflihren von Neuem begonnen, noch einmal erwacht 
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in ihm die HolTriuna^ auf das Leben, noch einmal wird 
seine lioü'nung getäuscht , und nat h mehrjährigem Kerker 
wird ihm endlich das Glück zu Tiieil, sein Haapt auf den 
Block l^eD zu dürfen und sein Verbrechen bu sfihnen. 
Wahrlich! alle Folter- und Marterwerkzeuge ^ mit denen 
man in früheren Jahrhunderten den Verbrecher peinigte, 
die grausamsten qualificirten Todesstrafen, sie verlieren 
das Schrecklicht, das ihnen anhaftete, wenn man an die 
Qualen denkt, die den Mörder in dem gegenwärtigen 
civihsirten Zeitalter erwarten. Kein Verbrecher, und 
wäre er der verruchteste Bösewicht, bat durch seine That 
eine solche entsetzliche Peinigung yerdient; die Todes- 
strafe, in dieser Weise zur Anwendung gehraeht, verliert 
ganz den Charakter einer Strafe und nimmt den dsr. 
Rache und Wiedervergeltung an. 

Vom religiösen Standpunkte kann man daher der 
Aufrechterhaltung der Todesstrafe keineswegs Vorschub 
leisten , es sei denn, dass man dem Buchstaben der Schrift 
zu Liebe ihren Geist zu verleugnen sich nicht scheut. Wer 
es aber als seine Aufgabe erkennt, religiöse Belehrung dem 
Volke zu ertheilen, humane Gesinnungen zu verbreiten, 
die Sitten zu mildern und Unrecht zu verhüten — der 
suche den Theil des Volkes, der an Bluturtheilen noch 
Gefallen findet, der die Hinrichtung des Mörders für noth- 
wendig erachtet zur Sühne des Unrechts, über die vielen 
Unzuträglichkeiten und Ungerechtigkeiten aufzuklären, 
welche die Aufrechthaltung der Todesstrafe nach sich 
zieht, der suche den Vorkämpfern des Fortschrittes die 
Wege zu bahnen und sein Scherflein beizutragen zur 
Abschaffung eines Gesetzes, das in der Vergangenheit 
nothwendig gewesen, in der Gegenwart aber schäd- 
lich ist. 
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Bie GommeiLtarieiL des Dphiaeni Syms im TerMltniss 

zur jüdi^clieii Exegese. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Exegese. 

Von Dr. D. Gerson. 

(ForUeUang.) 



Das Opfer Abels wurde wohlgefällig aufgenommen (Gen. 4, 4), 
und das verdross Kain; dieser muss also die Bevor/iigung seines 
Bruders offenbar gesehen haben. Daher nahm Ephr. überein- 
silmmend mit der Hagada an, ein Feuer sei vor den Augen 
Kains ▼om Himmel herabgefahren und' habe das Opfer Abels 
verzehrt (opp. I p. 40F cf. 143 D: oj^j A^fo liof l^^jo TXTV 
inrijÖ nDn!?^ RascLI a. 1.). Diese Erklärung gewüiiit an 
Wahrscheinlichkeit durch die Vcrgleicliung mit Lev. 9, 24 und 
1 Regg, 16, 3S und wird auch von Thcodotion (durch ivBicvQij^e) 
Hieronymus (1. L A. HI p. 13äD) und den meisten jüdischen 
£xegeten gegeben. 

Oass Keoaan von Noah verflucht wird, (Gen, 9, 25) obgleich 
sein Vater Harn sich vergangen hatte (ibid. 22) erklärt Ephr. 
ans zwei Grfinden, welche beide auch von der Hagada angegeben 
werden. „Einige sagen, weil Ihiin gesegnet worden war mit 
denen, welche in die Arche gingen und wieder herausgingen, 
deswegen verfluchte er nicht ihn selbst . . . Andere hingegen 
sagen: Da es in der Schrift heilst, Noah sah, was ihm sein 
kleiner Sohn getban hatt«, so ist klar, dass es nicht Harn war;- 
denn Harn war der mittelste und nicht der jüngste, also sagen 
sie „sein kleiner Sohn" beziehe sich auf Kenaan (p. 56^57 cf. 
154 D und HI 682 E) v. Gen. R. c. 36: Q'>rhH ']1'2'^^ DTOtt^ * * * 

. "inN lÄN^i ^D'>D^5 rona cipan ni?bp v:2 m\ rü nfc< 
cnb i>3m -Nn püD .TiDHi "1. 

Die Ursache der Vertreibung Hagars giebt Ephraem also an: 
„Nachdem Isaak beschnitten und entwöhnt worden war, sah 
Sara den Ismael spotten am Tage des grossen Gastmahles, 
das Abraham bei der Entwöhnung Isaaks gemacht hatte. Da 
nun Sara sah, dass Ismael ganz nach der Art seiner Mutter 
schlug und ihren Sohn verspottete, wie Hagar sie selbst gering 
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geschtet hatte und sie auoh beidrehten musste, dass nach ihrem 
Tode Ismael niefat mit Isaak das Tilterliche Erbe theilen , sondern 

für sich als Erstgeboreoen zwei Theile beanspruchen wurde, 
so vertrieb sie Hagar" (75 D). In gleicherweise liebt jinrh die 
Hagada, um diese lieblose That der Patriarchin ku rechtfertigen 
oder wenigsteos zu mildern, die übertriebenea Erbansprücbe 
Ismaels hervor und bringt die Vertreibung Hagars mit dem 
Gastmahle in unmittelbare Verbindung, v. Gen. IL 53; cf. Hieron. 
Quaest. 1. 1. p. 139 A: sive quod idola lutro fecerit . . . sive 
qnod adversom Isaac quasi mifjoris aetatis joco sibi et ludo 
primogenita vendicaret. 

Gen. 42, 24. Den Simeon behielt Joseph bei sich zurück, 
weil dieser sich besonders grausam gegen ihn benommen hatte» 
als er gebunden und verkauft wurde (96 B). Dass dies gerade 
Simeon gewesen, weiss nur die Hagada» indem sie es In der 
defectiven Schreibart des Wortes ^Dllp^l (Gen. 37, 24) angedeutet 
findet; v. Gen. c. 8i, Junatlian, Tanch. uud Jalk. a, 1. 

Nach Art des Midrasch liebt es auch Ephraem, wo die 
Bibel e;n Ereigniss einmal erwähnt, die Öftere Wiederholung 
desselben anzumerken und im Einzelnen durchzuführen. Hierher 
gehfirt z. B. dass er zu Gen. 22, 1 (Gott versuchte den Abraham) 

die 10 Versuchungen Abrahams aufzEhlt, nämlich: Gen. 12, I 
und 15} 13, 7; 14, iö, G; 21, 10: 17, 11; 2ü, 22, 2 und 24, 
3 (p. 172 E; die talmudischen und inidraschischen Angaben 
hierüber s. vollständig bei Beer Leben Ahr. ö. 190 ff.). Ebenso 
fasst Ephr* Num. 14, 2ri: ,ySie versuchten mich schon zehn MaW 
nicht als biblische Redeweise für eine öftere Wiederholung, 
sondern zählt die 10 Versuchungen auf, nämlich nach ^ 106 V. 
7, 14, 16, 19, 24, 2Ö, 32, 35 sq., 37 und 43 (p. 255 D), womit im 
Wesentlichen übereinstimmt Erachin 15 a: jq^ '3 0^122 '2 '2 
b^V2 'i< vb^V^, '2j d. i. nach dem Texte: Exod. 14,11,30; 15,- 23; 
16, 2, 20; 17, 2, 32; Num. U, 1, 4 und 14, 2, cf. Aboth di B.Na- 
than c. 4 und Maimonides Comm. zu Aboth c. V. 

Wenn bisher in der Exegese Ephraem seine so weitgreifende 
Uebereinstimtnung mit der jüdischen zu Tage getreten ist, So 
lässt sich seine At)hängigkeit vom Midrasch dadurch zur völligen 
Gewissheit erheben, dass er sogar halachische Erklärungen in 
seine Commentarien aufgenommen hat. 

8* 
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Inwiefern es n&mlich der hsgsdischen Exegese um religiöse 
Belehrung zu Üiun ist, streift sie auch oft auf das Gebiet der 
Halachft über, um eine gesetzliche Bestimmung, die sieh im 

Volke längst einjjjclebt hat, im Schriftvvorte aagedeuicl zu linden, 
z. B, die Institution des Mincha- Gebetes in Gen. 24,68 niiS'^, 

weiches Wort die Pesch* durch ^^f^ (um zu gehen) die LXX 
durch dd^AtajpisM wiedergibt» während die Trädition es von 

102, 1) ableitet und durch „um zu beten" erkl&rt (daher Onk. 

H^^^^' cf. Berachoth 26 b und Chulin 91 b). Ephr. bemerkt zu 

die'ser Stelle, nachdem er den Wortlaut der Pesch, angeführt 
hat: „d. h. um zu beten (a^|^); denn für »,um zu g l en'' sagt 
der Hebr&er „um zu beten"" Cp. 173 A: Ajofid.} ^ 
j!'«^ )c^) o\yrtC). Dieser Sinn liegt aber in dem hebrSlschen 

Ausdrucke nur dann, wenn man die traditionelle Exegese gelten 
lasst. Diese niuss also Ephr. offenbar erfahren haben ; denn hatte 
er seine Erklärung unmittelbar aus dem Hebräischen geschöpft, 
so hätte er das hebräische Wort selbst angeführt und auch nicht 
)chjLf (eig. tradidit), sondern aJSa gesagt, also etwa: ^pr «SL«* 
A«lo tVXob oc^ojai^.}'). Auch Hier. Quaest a. 1. (I. 1. p. 
140 G) erwähnt hier die jüdische Tradition, und ebenso Itfssen 
sich mehrere Beispiele anführen , wo Ephraem stillschweigend 
die jüdische Tradition aufnimmt, während liieroiiviiius sit h aus- 
drücklich auf Mittheiiung der Juden (aiunt v. tradunt Hebraei) 
beruft*). 



') üeberdiess wird epftter bewiesen werden, dass Ephr. Yom he- 
bräischen Texte keine Kenntniss gehabt hat. 

•) V. Ephr. I p. 78 B zu Gen. 24, 2 „er beschwur ihm beim Bunde 

der Ucachneidung". {fooj o^ol ojlio)^ ooj )y)1 cf. 104 C «u 
Gen. 47, 29) vgl. Hieron. 1. 1. 140D: Tradunt Hebraei quod in 
sanctifieatione ejus i. e. in circumcisione juravorit ; cf. Jonathan a. 1. 
und Schebuoth 35b. — Vgl. ferner die Entschuldigung, die Hieron. 
für die That der Töcliter Lots anführt (1. 1. 138 eo quod putaverint 
defecisse hamanum genus) mit Ephr. p. 72 B und Gen. H. c. 51 und 
Bphraems Erklärung zu Gen. 19, 12 (p. 71 D und 73 D) mit Gen. R. 
c. 50: '31 niDnN '2 'J? nU3 'l und Hieron. 1. Lp. 138 F 

KonnuUi arbitrantur, illas quae vires habuerunt, in Sodomis reman- 
sisse et eas exüSBe com patre» quae virgines fueront, qnod cum 
seriptnra non dioat etc. 
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Die halachische SchrifterkUirung fiadeo wir bei Ephraem 
auch BD folgender Stelle. Exod. 23, 18 erklärt er: ^»Entweder 
ist dies jenes Gebot, es soll bei ihnen beim Schlachten des 
Latnines kein Sanerteis; gefunden werden (Exod. 12, 19), oder 
- sie sollen die Opfer nicht vermischen und das Blut eines anderen 
Opfers zu dem ersten liinzobringen, da» geschlachtet ist and 
auf dem Altare liegt" (p. 222C: f^tS&m ^^ä^ ^ftju ^ o1 

>^ tXLCDO laifloif); cf. MechiUhftMischpatim c20: \QJWT\ Mb 

pm^ai id« ^ pK biwttn ^an nan a^p ynn f«TPi nocn n» 

TOT DT iJ^Pl P^JÖ npnt; cf. Pesachim 63 a: tmff TJ? a«n 

mya ntw "ijn nnnn ^äö -in«5» w pmtin enm6 pjnn. 

Diezweite Erkl&rung Ephraems geht aus Pesach.65afia.henrar. (?) 

Als fernere Beleg;stenen für das Vorkommen halachischer 
Exegese bei Ephraem mögen noch folgende Beispiele dienen. 

Lev. 16, 16 erklärt er: y^Er soll sühnen die Unreinbeiten 
des Volkes, das oft mit Wissen oder ohne Wissen (in das 
Heiligtbum) hineingegangen, w&hrend es nicht rein war von 
Allem, wovrn das Gesetz ihnen befohlen sich rein zu halten** 

U p cLx JJto Ihx^ ^s^l ysDHj pox; oflopb^ ^ K^cwj; 

vLstfha^ Jfsoau ^ ;| p. 244 D); cf. Torat Coh, a. 1. ^ 

cn«fi2n bJ? w >iiD3 ürh yiü «in nwDien v^yiA po^n 
nm)vn n^öa pD»3n f|« cnWDöi ♦ a3W >rn nwüm; cf. 

Lev. 24, 11 ist von einem Manne die Rede, der den Namen 
Gottes lästerte. Die Rabhinen fanden in dieser Stelle, indem 
sie das bebr. ap^} in der Bedentung „bestimmt und deutlich 
aussprechen" (cf Gen. 30, 28) erkl&rten, eine Begründung des 
Verbotes, den Gottesnamen (Tetragrammatou ÜIIC'^H QW Jöä 
jLOva V. Barliebraeus Comm. in Ps. 8, 2 D. M. G. Z. IV, 190) 
auszusprechen, v. Synhedrin 56a und Tor. Coh. a. 1, QtJ^n 
VniG)3n ÜW r\h Onk. a. 1. H'op rff^'}^')f Ephr. 249 B A^lsa 

t ^ 

Num. 25, 7 erklärt Ephraem: Pinehas sagte zu den Midja- 
nitern : gehet hinein und saget ihr, Pinehas will hineinkommen. 
Als öimri das hörte, freute er sich, da er glaubte, die ganze 
Gemeinde treibe Buhlerei. Da ging Pinehas hinein, durchbohrte 
sie und kam heraas» indem er sie auf seiner Schulter trug. 
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Deswegen bekommt der Priester das Scbtilterstöck und den 

Schenkel (26G C). Vgl %nh. 82b und Nmn. R. c. 20, woselbst 
die Erzählunir ebenso drastisch durchgefiifirt ist, und zu dem 
letzten Passus Chuiin 134 b ^3:3 ynil C^^^IN ?n nn'*2n "''i^nn 
'DI 1T3 HDn np>^ nöW Wn p1 TH» cf. Sm zn DcuL IS, 3 
§ 165. 

Eine besonders frappante Parallele endlich findet in den 
niidrascbischen Quellen die ausführliche Erklärung Ephraeois 
fiber das Vergehen des Nadab und Abihu, von denen kurz er- 
zählt wird, sie hätten ein ungehöriges, von Gott nicht belbhlenes 
Rauehopl'er darii;ebracht (Lev. 10, 1). Inwiefern sie nun den 
Tod verschuldet, suchte schon der üebersetzer der Pesch, zu 
rechtfertigen, indem er nach jLvdoii }\qs die Worte pjSbjd JJ; ein- 
schaltete „nicht zur gehörigen Zeit'*, da Kauchopfer nur an je- 
dem Morgen- und Abend von Abron dargebracht werden sollten 
(v. Exod. 30, 7). Mit dieser Erkl&rung begnügt sich jedoch 
Ephraem nicht, sondern führt, nachdem er zwei Ansichten 
Widerlegt hat, noch vier andere Gründe an (241) E sq,) und zwar 
völlig übereinstimmend nnt den judischen (Quellen'). ISIan ver- 
gleiche die Worte Ephraems: „Nicht, weil das Feuer erlosch, 
wie Einige sagen, auch nicht, weil sie von Wein berauscht 
waren, wie andere sagen ibf. . . ovof y^tf yf ^} f^} ^? ^ 
. . . o*»x>j jj^-ij y^j x^' i^^"--^ «^o^ Jaikut § 524: )irW ]VD 

bw2i2W ciJ< ']b iz;'» "»n n^^x "in"» t<b) mznpn mpu; 
c^ti^ipn ^wy n-'-ib idjd:i nni u^« tö «ba b^a^aiv 

Lev. B. c 12 und Jalk. 1. c. IDÄJW ^ pHK bw V:a inö vb 
jii ii)ntt^9 „sondern**, fahrt Ephr. fort, „aus vielen Gründen, wie 
die Schrift andeutet. Erstens, well sie fremdes Feuer brachten 
au dem, das damals vom Himmel herabfuhr und ihr Opfer Ver- 
sehrte**, ef. Jalk. 1. c. bv rom Gin^D "»i^u;» n-n^ nwm wi< 

ni'iyn nX n^lÄn „zweitens, weil sie Moses und Aliron geiinj^ 
achteten und Specereien brachten, ohne dass sie von ihnen ICr- 
hiuboiss erhalten hatten*', cf. Tor. Coh. a. 1. und Jalk. 1. c. k!? 
p1 tWti2 „drittens, „weil sie die Ordnung ihres Dienstes 



') Anf diese Parallele legt auch Herr Dr. Oraets besonderes Ge- 
wicht, s. Monatsscfar. 1854 8. 819. 
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störten und zur ungehörigen Zeit Specereien brachten". Diese 
Ansicht, der auch die Pesch, folgt» wird in den angefahrten 
Quellen auf R. Ismael zurackgeitlhrt TTSf vh^ TW^SSTt »und 
endlich viertens , weil sie in das AUerheiligste eintraten, wohin 
selbst ihr Vater Ahron nur einmal im Jahre kommen durfte'")} 
cf. Tor. Cüh. a. 1. und Jalk. 1. c. Q^^^b) ''dtb IDiD^Ü bV- 

Um das Verhältniss £phraem8 zur Hagada auch nach einer 
anderen Seite zu charakterisiren, heben wir auch einige von 
seinen chronologischen Bemerkungen heraas. Zur Schöpfungs* 
beschichte bemerkt er, die Welt sei im Nisan geschaffen wor- 

lIcu (9A), die Sonuc liabe bereits am ersten Tage als feuriger 
überall verbreiteter Lichtkörper, etwa wie die Wolkensaule in 
der Wüste, die Welt erhellt (9 ß, cf. 123E), sei aber erst am 
▼ierten Tage zugleich mit dem Monde am Himmel befestigt 
worden. Damit nun der Unterschied des Sonnen- und Mond- 

4 

jahres ausgeglichen würde, habe der Mond seine Bahn mit dem 
dritten Viertel begonnen, als die Sonne den vierten, er selbst 

den fSofzehnten Tag zählte , wodurch denn auch das Geschlecht 
Adams die Differenz von Ii Tagen zwischen dem Sonnen- »aid 
Mondjahre lernen konnte (17 E). Denn nicht die Chaldäcr haben 
die Zeitrechnung erfunden, sie war viehnehr schon dem Adam 
und seinen Nachkommen bekannt, und man kannte sie zur Zeit 
der Sintfluth so genau, dass man die Dauer derselben gerade 
auf 363 Tage, vom 17. Ijar bis zum 27. des folgenden Jahres 

(nach Gen. 5, 14 Jfootj ^»Ij' jL^o), also auf ein volles Sonnen- 
jahr oder ein Mondjahr und 11 Tage angeben konnte (53F 152A), 
Vgl. Gen. R. c 38: W7p6 W 10^5^ tnp yiH m ä6 

1^ iö^ pNH rm'' ^:u^n ^mb V'J2 b"n dä^ yii^n rmy* 



p \x£b^ ^Ifo ^^oflfo Jaock o^j ^hLy . Of^ ^cSfx«!^ KSajo 
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n»^n bV Unrf* msm QV r"»; cf. Rosch hwch» ll b Pirke 

di R. Elieser c. 8 und B. d. Jab. 1. L II S. 240 und 246*). 

Eine gnte ehronologisehe Benierknn>r macht Ephr. zu Kxod. 

12, 40. Die 43u Jahre seien nicht von dem Zuge Jakobs und 
seiner Familie nach Egypten zu rechnen, sondern von dem 
Bündnisse, das Gott mit Abrahaat geschlosseD bat (214 A, cf. 
250 B). Auf dieselbe Weise wird der Widerspruch zwischen 
Gen. 1.*), 13 und Exod. 12, 40 gelöst Mechiltha Bo c. 14: nirO 

*io) umsn i»w in» a^ro) n^rff m«ö j?3iw nvsbuf iöw m« 
pn!P -ij? rütt^ cn^Jjtt? i5>i>n nitnpö w iD;«pn* t2P3 

Eine andere chruuuiogische Notiz Epbraenis dürfte, wenn 
sie auch nicht zur Lösuug einer Schwierigkeit geeignet ist, doch 
'zur Vergleichung mit anderen Angaben von Interesse sein. Von 
der SintHuth bis zu Abraham sagt er (156 B) sind 940 Jahre und 
von Adam bis Abraham 3000 Jahre. Diese Angabe stimmt aber 
weder mit dem hebräischen oder syrischen Texte, nach welcliem 
sich nur 1948 J. ergeben, noch auch mit der griechischen lieber- 
Setzung Qberein und ist wahrscheinlich lediglich ans der dog- 
matischen Tendenz hervorgegangen, Abraham ali, die Miitu der 
6 Jahrtausende anzunehmen, die von Erschatfung der W^elt bis 



^ Auch Lengerke bemerkt, dass die Ansicht Epfaiaems, die 
Welt sei im Nisan geschaffen worden , von den Talmndisten entlehnt 
sei 0. L p« 20 sq.). Allein die Uebereiastimmang mit dem Uidrasch 
liegt noch mehr in der Art, wie er die Dauer der Sintflath berechnet. 
^ . Zar Annahme der WellschOpfiing im Ifflsan kOnnte Ephr. auch wohl 
der Text der Pesch, bewogen haben, die Gen. 8, 14 nach l^Coo 
den Zusatz v*| oojj hatte, woraus eo ipso folgt, dass der erste Monat 
Kisan war. Dass dieser Zusatz urspi anglich in der Pesch, gestanden 
und bereits Ephr. vorgelegen hat, beweisen ähnliche Zusätze, wie 
Gen. 4, 8 Ephr. p. 43 D und LXX a. hj Gen. 41, 44 p. 93 Bj Lev, 10, 
1 p. 2H9E; Nura. 21, 18 p. 263 C. 

*) Diese Erklärung ist zwar schon von der LXX in den Text 
anfgenomuien worden, was auch der Talmud (Megilla Oa, cf. Me- 
chiltha 1. c) ausdrücklich berichtet: allein Ephr. kann hier nicht aus 
derselben seine Erklärung hergeholt haben, da er in diesem Falle 
nicht verfehlt haben würde, die abweichende Lesart des griech. Textes, 
die er sonst bisweilen anfUhrt (vgL weiter) ansumerken* 
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zur Geburt Jesu verflossen sein sollen. Nach der Berecboung 
des Hesycbins, die sich auf die LXX stfitzt, soll Piialeg die 
Mitte dieser 6 Jahrtausende bezeichnen j es ist jeducli genügend 
erwiesen, dass in der LXX die chronologischen Angaben bei 

den Lebensjahren tl. r Patfiai'chen vor Abraliaiii we«;on iIpi* er- 
wähnten chiliaslisclii'u Aiiseliauung ü^efalscht worden sind'). 
£s ist also klar, dass weder die ßcrccimung des Hesyehiusy 
die von dem hebräischen Texte um 124:^ J., noch die des Ephr., 
die .von demselben um 1052 J. difTerirt» Anspruch auf Geoauig* 
keit machen kanir. 

Viel' häufiger als derartige ausführliche Exegesen der bibli* 
sehen Erzählung hat Epbr. kurze Bemerkungen, die den bibl. 
Text entweder einfacli paraphrasiren (.s. /,. U. lim. Cap. 46 init. 
p. 103 C, cf. Pirkc di R. Elieser c. 39), oder gleichsam mit Glos- 
semen beieicliert wiedergeben, z. B.: 

Gen. 4, 7 ni<V 3^10^ »»Wenn du den Bruderhass fahren 

lassest, so nehme ich dich wieder auf (uSao), sonst lagert die 
Sfinde vor der TbQr deines Herzens" ^f£^ 143 A). Nach 

dieser Auffassung könnte man riw\'i^' (v. Xli'j seil, jl);) — „Ver- 
gebung" nehmen, cf. Onkelus a. 1. "^I^ p[3^^^. 

Eine fast kühne Bemerkung macht Ephr. fiber die Gottes* 
8dhne'(0en. 6, 2). Als Seth, der den wahren Glauben dem Sem 
und' den späteren Geschlechtern fiberliefern sollte (1 C), sich von 

den Kainiten getrennt hatte, nannten sich seine Narlikoninien 
nach dem Nanicn des Herrn, nämlich das gerechte Volk des 
Herrn (Gen. 4, 2(5 p. 47 D)?). Diese Gottessöhne nun') heiratheten 



^) S. Frankel Einiluss der paläst. Exeg. S. 71, Graeta in Frankels , 
Monatsschr. Ib53 S. 432 ff. und Rahnier a. a. 0. S. 21. 

,0 0 ,0 *r , 0 r % r 0 . S> 0 ■» k 4 ,■>,*, 0 5» 

U'^} pox ^^QJO) Uv20 pa^ >po^ cx«;j3JL| K^i. 

•) Ü^1^'N^ ""JD — (opp I, p. 4Ü D) oder iquO)<^ -J!^ (opp. III, 
p. 564 E), wie LXX {ylol xov ^iov) und Pescb. in ihrer jetzigen Lesart 
haben. Dass die erste Lesart in der Pescli. die ursprüngliche und 
ächte ist, ergibt sich aus der Vergleichung des ünk., der Gen. G, 2 
"»JZ übersetzt und des Midrascb Gen. K. c. 21: ^Th Nip "»"□t5'"T 
Nr**! Aehnliche Stellen, die von Ephr. nach dem echten Texte 
' der Pesch, citirt werden, während unser heutiger Text eine nach 
der LXX geänderte Lesart aufweiat, s. weiter. 
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■ 

spater Töchter der Kainiten, uod dieser Verbindung der Se« 
thiten mit dea Kainiten entstammte das Qeschleclit der Riesen 
(49 D, 146 B). 

Ebenso kann man in Ephraeins Erklärung zu Gen. 32, 25 
einen kleinen Ansatz zur rationalistischen Exegese finden. Der 
Engel, der Jakob erscheint, ist nach ihm entweder eine blosse 
Vision Jakobs, damit er Esau gegenüber Math bekommen sollte, 
oder „weil er gelobt hatte, Gott den Zehnten zu geben und ihn 
dem Esau gab" (p. 181 B, cf. 87 B, 88 B), cf. Jeruschalmi a. \, 

i^i^vb n"i::.x «Sn i!:fc<i xi^a mÄ"3 n^'ov iOÖ'D m2r\x) 

Indem £phr. auf diese Weise die biblische Erzählung mit 
erklärenden Zusätzen bereichert, stimmt er oft anffallend mit 
den jüdischen Paraphrasten überein, z. B. Gen. 49, 7: „Ich will 
sie vertheilen*', „was auch geschah, da der Stamm Levi keinen 

Länderbesitz, sondern nur einzelne Städte unter dcu übrigen 
Stämmen hatte und der Stauiuj Simeon im sudlichen und west- 
lichen Theiie des Stammes Juda (s. Josua 19, 1 — 9) sein Gebiet 
hatte'' (lö7 D), cf. Jonathan a. L 

Hiermit sind wir bei einem Gapitel angelangt, bei welchem 

die exegetische Richtung Ephraems am deutlichsten hervortritt ^ 
denn bei der Interpretation dieses prophetisr Ik n Stückes zeigt 
sich das Schwanken zwischen den verschi ocleuen exegetischen 
Frincipien in der schroffsten Weise. Abgesehen von den ver* 
schiedenen christologischen Beziehungen findet er im Segen 
Jakobs theils Rückblicke auf die früheren Schicksale Josephs 
und seiner Brüder, theils prophetische Hinweisungen auf die 
spätere Geschichte der 12 Stamme. In letzterer Beziehung 
nimmt er ebenso wie die llagada meist die Richterzeit als histo- 
rischen Hintergrund der Prophctic an, obgleich er diesen exege- 
tischen Faden nicht festhält und auch aus späteren Zeiten histo- 
rische Belege für die Erfüllung der Prophezei hung anführt. 
V. 14 z. B. bezieht er auf Gideon (p. 109 B), wobei er freilich 
übersieht, dass (nach Jud. 6, 15) Gideon aus dem Stamme Ma- 
nasse war. Richtiger finden daher Jon. und Jemsch. den Hin- 
weis auf denselben in V. 18 ibid. 

Zutreffender ist seine Erklärung zu V. IG sq. „Das ist Sim- 
sou, der Israel 40 Jahre regierte'^ (109 D). Ebenso Onkcios a. 1., 
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cf. Sotah 9b und Hieron. Quaest. iu Gen. a. L VoUstSodig ist 
die Parallele durclige führt Gen. R. c. 98. 

V. 11) paraphi asii i Kphr. ; ,,Gail zieht an der Spitze der 
Stamme nach Palästina und fuhrt den Naclitiab hinter sich, so 
wie die Ferse deui Haupte folgt" (HOC, cf. 188 ßj. Vgl. On- 
kelos a. 1. 

V. 21. „Naphtiiali etc. das ist Barak, der frohe Botschaft 
schickte Allen, die vor der Macht und Starke Sisrahs geflohen 
waren" (110 D). Vgl. Gen. R. 1. c. *iwni HCW m^tt^ II ")DV 

V. 27 beziciit er an einer Stelle auf dea Apostel Paulus 
(114 C), an einer anderen auf die Besiegung der Inder, Sanhe- 
i'ibs und Gog*s durch Benjamin (sie! p. 112 B), ein anderes Mal 
wieder auf die Vorgänge in Gibea (Jud. 21 , 21) oder auf Saui 
und Aniaiek (188 D). Vgl. Gen. R. 1. c. Tanchuma und Jalk* 

a. 1. * * • cnDcni rb^ nm wir» c« cnwi r|-jB'» aw j^ö^ä 
bwm m 1]? i?jK> -ip» 

Andere Stellen jedoch erklart er durch Parallelen aus der 
Geschichte der S5hne ,lak obs, z. U. V. 9: „Vom Morde der 
Thamar und ihrer beiden Kinder hast du dich fern gehalten, 
oder: am Morde Joscph's wolltest 4" ^i^h nicht betheiligen*^ 
(107 D, 1871))» vgl. Gen. II. 1. c. Ebenso bezieht er V 23 auf 
die Feindseligkeit der Sdhne Jakobs gegen Joseph (HOF, cf. 
Onkelos a. 1. u. Gen, R. I. c). 

Denn dass diese Rede, so wie sie vorliegt, von Jakob theils 
in Rfickblick auf die früheren Vorgange, theils in prophetischem 
Ilinbliek auf die spatere Zeit gehalten worden, daran wagte 
auch die Exegese der Kirchenväter nicht zu rütteln, und wenn 
sie auch die historischen Beziehungen auf die Richterzeit im 
Allgemeinen richtig erkannten und deuteten, so waren sie doch 
weit entfernt von der modernen rationalistischen Exegese, die 
wegen dieses auf eine bestimmte Zeit hinweisenden historischen 
Hintergrundes gleich bereit ist, auch die Abfassung dieses 
Stuckes in jene Zeit zu setzen. — Dieser Mangel an kritischer 
Schärfe schliesst jedoch nicht aus , dass unter den kurzen exe- 
getischen Bemerkungen Ephraems sieb einige finden, die auch 
von der modernen Exegese aufgenonunen zu werden verdienen, 
z. B. Gen. 1.% 6 „die Bereitwilligkeit, Isaak zu opfern, rechnete 
Gott dem AbEaham aU Verdienst an** (77 D) üpTS syr. |iO^| 
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hat also Iuff nicht die Bedeutung » Frömmigkeit*', sondern 
„Verdienstes Onk. a. 1. yyh und Deat 6, 25. 

Zu Exod. €ap. 15 bemerkt Epbraem, das Lied sei als Wecbsel- 
gosan^ gesungen worden, indem das Volk jeden Vers, den 
Muses ihm vortruij, wiederholte (21GB), cf. Exod. R, c. 23 

Namentlich bemüht sich Epbraem, tropische Ausdrücke der 
Bibel sachgemass za erklaren, und dies tliut er zuweilen mit 
richtigem Verstandniss und feinem Sprachgefühl, z. B. 

. Deut. 32, 16; „Er liess es Honig saugen etc. seil, wegen der 
vielen Bienen*' (286 E). Besser bezieht Jonathan diese Stelle 
auf die Fruchtbar kciL des Landes (vSn^^Pp {<l2/5n JlnD'» p^^^NI 
pD^S P^SIPPI^)* Hätte £phr. vom Parallelismus der Vers- 
glieder nur eine Ahnung gehabt, so hätte er aus dem zweiten 
Heniistichion ersehen müssen, dass im ersten nicht an Bienen- 
honig, sondern an Dattelhoni^ zu denken ist*). Denn den 
Schluss des Verses t rkUu i er gaii/, richtig: „Oel etc. damit 
sind die Oliven bezeichnet, die in dein gese^^rieten Palästina 
auf den Bergen wachsen*' (287 A)i cf. bifri a. 1. § 316: piyi 

Deut. 32, 32: „Vom Weinstocke Sodoms ist ihr Weinstock, 
d. b. sie gleichen den Sodomitem durch ihre Thaten'' (287 C), 
cf. Sifri a. 1. § 323. 

Deut. 38, 3: „Er liebte die Völker: Völker nennt er die 

Stamme" (288 C), cf. Onkelos a. 1. N^^^^tyS pj^^Z^n 

Deut. 33, 17: „Des Reein Ilürncr sind seine llörncr, d. h. 
SO wie kein Joch auf das Heem kommt, so soll Ephraim nicht . 
unterworfen werden'* (289 D)*}. 



*) Falsch erklärt er übrigens auch den Tropus Deut. 33, 17: .,Er 
gibt den Zehnten mit erstgeborenen Stieren (289 0). Der Sinn ist 
vielmehr: Er hat die Würde eines erstgeborenen Stieres. Cf. Gen. 
27, 27: ,,Das gesegnete Feld nennt er das Land des Paradieses, oder 
auch Maria, die gesegncto**^ (156 F). Iiier ist nicht an das Paradies, 
sondern an ein fruchtbares Saatfeld su denken, vgl. jedoch Gen. B. 

c 65 ton Kin p iDj; nojsj ra« \m apjr ira« djmb^ ny«o 

*) Andere, von richtigem Spracbgefiibl sengende ErklSrangea s. 
au Qeo. 49, 4 p. lOoF, sn Nun. 21, 7 und 23, 10^ femer an Deut 
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in. Ephraems Verhültniss zur Peschlto, 
dem Urtexte und der griechischen Uehersetzuug und 
kritischer Werth seiner Exegese. 

Die bisherige Beweisföhrang für die Abhängigkeit Ephraems 
von der jüdischen Exegese lasst sich nunmehr als historische 
Thatsache feststellen und in ilirer f^anxen Tran;\vt'itc bemessen, 
wenn nacligewiesen werden kann, dass er schon verniügc seiner 
geringen sprachlichen Vorkeantnisse sich veranlasst sehen musste, 
die traditionelle jüdische Exegese in seine Commentarien auf- 
sunehmen. Und in der That ven*ätb er in sprachlicher Hinsicht 
bisweilen so wenig kritischen Sinn, dass er durch den Text 
der Pesch, sich xu ganz ungereimten Erklärungen verleiten IBsst. 
So z. B. niniiiit er j^naS (Gen. 9, 25, hehr. ]^iri2) = Markt und 

folgert daraus, dass damals schon eine Stadt existirt habe, also 
mehrere Jahre nach der Sintfluth verflossen waren (56 B). Allein 
das syr. |dq^ bedeutet in der Sprache des Uebersetxers wie 
das chald. KpIQ^S des Onk. nur den Gegensatz zum Zelte „im 

Freien". Aber auch wo die Lt sart der Pesch, offenbar falscli 
ist. heniiiigt sich Kphr. bei derselben und citirt z. B. Gca. 47, 
31 Qf^oL juf ^^pD „er huckte sich zu Raupten seines ätabes*S 
wofflr 'es nach dem hebr. und den Targg. cmL heissen muss^). 



26, 13; 32, 8; 33 V. 7 and 16, p. 282E, 286D, 289C und 187F, wie 
auch die Erklämng anthropomorphisdier AuBdrfieke der Bibel, s. B. 
Glen. 8, 2 .,Oott roch etc. d. h. Gott sah die Anfiicbtigkeit des Hersens, 
mit der Kosh das Opfer brachte" (54 D). Vgl. sn Gen. 11, 5 p. 58E, 
zu Gen. 18, 21 p. 69 E und zu Gen. 18, 24 p. 72 A. 

') Derselbe Fehler ist übrigens auch in der LXX a. 1. (iai zo 
a-AQOv zov ^dßdov avrov), \iud schon Hieron. (1. 1. III p. 147 F) macht 
dai'auf aufmerksam, dass diese Lesart dem hebr. inadäquui i&t, du liier 
wie 18, 2 npp nicht HüD gelesen und durch ylivr} übersetzt werden 
mu33. Dass hier die Lesarten von Absclirciberu nach Hebr. 11, 21 
geändert worden sind, haben Frankel (Vorstudien zu der Septnag, 
S. 193 d) und Perlcs (Melct. Pescii. p, 31), erbtercr in Bezug auf die 
liXX, letzterer in Bezug auf die Pesch, nachgewiesen. 

(SCUVM folgt.) 
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A n a 1 e k t e D. 



Bas Grab der biblischen Esther in Hamadan*). 

Als im Anfange dieses Jalirlumderts das Feld des westlichen 
Asiens zum ersteunial in neuerer Zeit dem Forschungsgeist 
abendländischer Heiseoden erschlossen ward, ging man sogleich 
daran, jeden Gegenstand aufzusuchen, der vergleichende Geo- 
graphen in 8tand setzen konnte, die Lagen der merkwürdigsten 
Orte , von denen wir in der profanen sowohl als in der heiligen 
Geschichte lesen, zu bestimmen. Sir Malcohn, sowie diejenigen, 
die ihn auf seinen Gesandtschaftsreisen in Persien begleiteten, 
liessen keineti vSteiu unutngekehrt, um diesen Zweck zu er- 
reichen, niid die Nachforsciinngen Macdonald's , Kinner's und 
Anderer waren so erfolgreich, dass im Laufe weniger Jahre der 
Schleier gelüftet ward, welcher UundertCiVon Jahren über die- 
sem Theile der Welt gelegen and europäische Reisende konnten 
die Genugthuung gemessen, dem Bflckzogswege der Zehntau- 
send zu folgen und die Pl&tze zu betreten, die Zeuge gewesen 
von der Gefaogensehaft der Kinder Israels. • 

Unter den andern Lagen, die zmn Gegenstand der Nach- 
forschung gemacht wurden, war die des Palastes Susan« Der 
Aehnlichkeit des Namens wegen, vermuthete man eine Zeitlang, 
dass die neueren Ruinen von Sus keine andere sein könnten als 
diejenigen der Stadt, welche zur Zeit ihres Glanzes den Triumph 
der Esther und die Schmach lianians gesehen. Als aber neues 
Lieht auf die Frage geworfen wurde, sali man, dass ein anderer 
Ort bessereu Anspruch als die Ruinen von Sus darauf hatte, 
die Sage „des Palastes^^ zu sein. Der Sage zufolge bestand in 
Hamadan — das identisch ist mit Ekbatana — ein altes Grab, 
welches man daß Grab der Esther und Mardochai*s nannte. Vor 



*) Aus Chamber's Jonmal. 



Änalekten. 



III 



einigeD Wochen nun hatte ich Geiegeoheit, dieses Grab zu be- 
saehen, und es dürfte den Leser interessiren, zu erfahren , in 
welchem Zustand ich es fand. Dass Hauiadan eine Stadt des 
höchsten Alterthums ist, zeigt der erste BHck, Die alten Baum- 

ganpje, die sich von der Stadt aus nach allen Richtungen hin 
erstri-ckeii , weisen auf das Vorhandensein einer gewissen Menge 
Wasser, das in der dürren Ebene nur im Laufe vieler Jahr- 
hunderte gesammelt werden kunnte. In den Krdliugela, die man 
innerhalb der weiten Reihe der Stadtmauern findet, entdeckt 
man von Zeit zu Zeit Gold- und Silbermflnzen mit der Inschrift 
Alexanders und der KOnige, die man als die Vorgänger des 
macedonischen Eroberers kennt; Tafeln, die in den malerischen 
Thalcrn des Herges Klokud an den Seiten der Felsen einge- 
liauen sind, enthalten Insclirifteu in der Sciirift der altpersischen 
Sprache, und endiicii gibt es Hunderte von Juden daselbst, 
deren genealogische Tai'ehi beweisen, dass sie von Juden ab* 
Stammen, die seit vielen Generationen in Uamadan lebten. Einer 
dieser ehrwürdigen Abkömmlinge Israels geleitete mich an den 
Ort, welcher der Gegenstand der Wallfahrt so Vieler seines 
Volkes ist. In der Mitte eines offenen Raumes innerhalb der 
Mauern Hamadans steht ein aus Baek- und lebendigen Steinen 
aufgeführter, gewölbter Bau, in welchen ein schmaler Thürgang 
mit einer solid steinernen Treppe fuhrt , die sich auf zwei An- 
geln bewegt. Der Wächter des Platzes öflnetc diese feste 
Schutzwehr und führte uns in einen kleinen äussern Gang, 
welcher, da er theilweise unter dem Boden ist, dumpf und 
dunkel war; allein wir hielten uns nicht lange daselbst auf, son- 
dern traten schnell in die innere Capelle, wo zwei Sarkophage 
stehen, welche die der Esther und Mardochai's sind. Die Ca- 
pelle ist klein und hat nur so viel Raum, dass man zwischen 
den Gräbern hindurch und um dieselben herum gehen und dass 
eine Versammlung von 20 - 30 Personen darin Platz finden kann, 
um, wie es von Zeit zu 2«eit geschieht, am Schrein der hebräi- 
schen Fürstin zu beten, durch welche ihrem Volke die grosse 
Wohlthat der Befreiung aus der Gefangenschaft (?) zu Theil 
geworden. Die Gräber selbst sind ans geschnitztem Gold — 
Wallnussholz, wie ich glaube — and man sagte mir, dass sie 
die Asche der Todten, zu deren Andenken sie errichtet worden, 
nicht enthielten, sondern dass die Heiligen, deren Namen sie 
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tragen, venmithlich unter denselben ruhen. Es liegt nichts ITn- 
wabrscheinliches in der Thatsache, dass die Königin Esther 
getrennt von ihrem Gemahl begraben worden, denn noch heutigen 
Tages werden die Frauen der Könige yon Persien nicht in den 
Capellen begraben, welche der Aufbewahrung der Asche der 
Schalls geweiht sind und der Leichnam der Nachfolgerin Waschti's 
durfte aller Walirsclieinlichkeit nach bei ihrem Tode den Hün- 
den ihres Volkes übergeben und im Grabe des Hebräers Mar- 
docbai heigesetzt worden sein. Die beiden Gräber sind mit 
Inschriften in hebräischer Sprache und die Wände der Capelle 
mit den Namen der Pilger bedeckt, die von fern und nah ge- 
kommen, um ihre Andacht ao dem Grabe der hebr&ischen Kö- 
nigin zu yerrichten. 

Ich verliess die Capelle mit dem ICiudrucke, dass ich nie 
etwas gesehen, was in so hohem Grade die Idee düstersten 
Alterthums in mir erweckte. Das persönliche Interesse, welches 
sich an den Plats knöpft, hat melir Beiz als die grossen aber 
unbestimmten Erinnerungen, die in der Seele auflaiichen bei 
dem Gedanken, dass man auf den Ruinen von Babylon oder 
inmitten der scul[)turirten Paläste von Ninive steht. Mein Fuh- 
rer wurde, als er sah, welclies Interesse der Platz mir einllösste, 
endlich mittheilsanier, als er anfangs hatte sein wollen. £r 
sagte: noch innerhalb Menschengedenkens sei hier ein Galgen 
gestanden, der auf Befehl der weltlichen Behörden von Hama- 
dan entfernt worden, und die örtliche wie die jödische lieber- 
lieferung behaupte, dass dieser Galgen der nämliche gewesen, 
an dem der unglückliche Haman den Tod erlitten, welchen er 
dem Juden zugedacht, der sich vor dem Feinde des verbannten 
jüdischen Volkes niclit demitthigcn wollte. 

Dergleichen UeberÜeferungen dürften vergleichenden Geo- 
graphen zur Rechtfertigung dienen, wenn sie Hamadan die Ehre 

zu Theil werden lassen, die Lage zu sein, auf welcher der 
Susan- Palast gcsiaaden. 
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'v^bra r\)^)i^:r\ n\^DT:i mNnDi: bb)D nnoD '•pnpi idd 
ipV2 i^Dm m'^n -^wm ^b^b yp t ^dd 
-i^^^i^nr. n^NnoiJ?: mwr\ ]']V^^'2 mb^b '^wi< cncon 
cvb^D cncTD nm n'>?^p: r\)n:r\ er/ did"i3 -»^jj:::,"! 

.}^^i)W^2fcn ni''p^'n ^flö^^E? n'löa jn: iwon 

Auch uuter dem Titel: 

V^ariae Lectiones in Mischnam et in Talmud Babylonicmn quiun 
cx aliis libris antiquissimis et scriptU et iinpressis tuai e 
Codice Monachensi praestantisslino coUectae, aniiota- 
tionibas instructae auctore Raphaela Rabbinovicz. Pars I. 
Tract Berachoth et totus ordo SeraTm. Monachi, H, RoesL 
1867. 

Der babylonische Talmud, obschon von jeher Gegenstand 
des ileissigsten und sorgfältigsten Studiums, theilte dennocli 
schon in früher Zeit das Schicksal aller litter. Werke : er war an 
vielen Steilen durch Verschiedenheit der Lesearten . und Ab* 
schreibefehler entstellt. Die Verschiedenheit der Lesearten war 
im Stodinm des Talmad selbst begründet Dieses Werk, das 
nur au der Hand des Commentators zugänglich, befand sich 
lange Zeit ohne Conunentar und nur die mündliche Erklärung 
öffnete den Weg zu ihuj. Aber auf diesem Wege gehet gar 
Vieles verloren, die Zeit verlöscht Manches aus dem Gedächt- 
nisse, Anderes wird zweifelhaft» man weiss sich nicht. mehr mit 
Genauigkeit das Tradirte zurflckzurufen und findet sich an 
.schwierigen Stellen rathlos; In solcher Verlegenheit nahm 
mancher Leser Zuflucht zu Combinattonen; es war bekannt, dass 
Meies durch Absehi'cibcr entstellt war, wollte nun der vorlie- 
gende Text keinen Sinn ergeben, so combinirtc mancher Leser 
eine dem Zusammenhange entsprechende Leseart, die er als 
Glossem an den Rand schrieb, zuweilen aber auch die alte 
Leseart strich und die combinirte an deren Steile setzte. Dieses 

Frank KoitfttosdarilL XVIL 9. 9 
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letztere höchst unkritische Verfahren drohete den ursprunglichen 
Taltnudtext ganz zu verwischen, und es sah sich daher R. Ger- 

sclioin, die Leuchte der Gola (960 — 1028), veranlasst, den liaiui 
gegen die auf solche Weise den Text Verbessernden, eigentlich 
Verstümmelnden, auszusprechen, ii. Salomo Jizchaki, Raschi 
(1040 — 1105), der unübertroffene Commentator des babyl. Tahnud, 
erwarb sich nicht nur durch seinen Commentar, sondern auch 
durch seine Feststellung der Lesearten unvergängliche Verdienste 
um den Talmud, wobei er das des eminenten Erklärers und 
Kritikers wQrdige Verfahren einschlug, die vorgefundenen fal- 
schen Lesearten nicht zu streichen: er begnügte sich damit, die 
von ihm als besser erkannte oder vorgeschlagene Leseart in 
seinen Comtnentar aufzunehmen (vgl. R. Jakob Tarn, Vorrede 
zum Sefer Uajaschar). Später wurden jedoch ohne Verschulden 
Rasches die alten Lesearten gestrichen und die von Raschi als 
besser erkadnten an deren Stelle gesetzt, ein Verfahren, das 
nicht nur sehr bedauerlich, sondern das auch mitunter die 
Worte Raschids selbst schwer verstäudlich macht, da an mancher 
Stelle nicht abzusehen ist, wogegen Raschi elgentliek kSmpit. 
Nur d( r Traktat Sota niacht eine Ausnalnnc: hier wurden aa 
den meisten Stellen die alten Lesearten belassen (vgl. Monats- 
schrift 1. Jahrg. S. 553). 

Vergegenwärtigen wir uns, dass wohl eine geraume Zeit 
verstrich, ehe die Oodd. nach Raschi verbessert wurden und 
die so verbesserten Codd. sich allgemein verbreiteten, erinnern 
wir uns, dass die Raschi vorangehenden grossen Lehrer an* 
dere Erklärungen und daher andere Lesearten hatten, gedenken 
wir ferner, dass manche an den Rand geschriebene Leseart wie 
so häufig, in den Text kam, so wird die Thatsaclie der Ver» 
schiedenheit der Lesearten, wie sie sich im Vergleiche unserer 
Ausgaben mit den Lesearten alter Autoren und nicht selten 
zwischen den früheren Ausgaben selbst herausstellt, das Be- 
fremdende verlieren und muss nur umsomehr bedauert werden, 
dass in den {rfiheren Ausgaben nicht von den Editoren angie- 
geben wurde, nach welchem Manuscript, ob einem firanzösischen 
italienischen u. s. w. und aus welchem Jahre die Edition erfolgt 
sei. Dass ferner die Manuscripte hautig durch Ahschreibefehler 
entstellt waren, wurde schon oben bemerkt} in den gedruckten 
Ausgaben sind manche Fehler verbessert worden, die aber an 



Digitized by Google 



Recensionen und Aozeigeii. 



115 



neu eingeschlicheucn einen reichen Ersatz landen. Diese Mo- 
mente zusammen genommen machten schon lange den Wunsch 
nach eiaem Maauscript aus IViilier Zeit rege, das wie voraus- 
zusehen an Lesearten und Textverbesseruog Wohl reiclilichen 
Stoff bieteo würde. Dieser Wunsch wurde noch lebhafter als 
bekannt wurde, dass auf der Königl. Bibliothek zu Mönclien 
sich ein vollständiges Talmudmanuscript aus dem 14. Jahrb. be* 
finde; der sei. Dr. Beer hat manche sehr beachtenswerthe Va- 
rianten aus demselben im 6. Jalirg. dieser Monatsschrift mitge- 
tlieilt. Herr Rabbinowicz hat es in dem Eingangs genannten 
Werke unternommen, die Varianten des Muncfmcr Codex mit- 
zuthcilen und er liat iu dcui uns vorliegendem ersten Theil, der 
die Varianten zu Traktat Berachotii und der Ordnung Seraim 
bringt (auf dem hebr.. Titelblatt ist dieses nicht angegeben, ge- 
nauer ist hierin das lateinische Titelblatt und mOge Herv R. 
aufmerksam gemacht sein, tu Zukunft eine Conformität zwischen 
den beiden Titeln eintreten «n lassen) sich als einen durch um- 
lassende Talmud - GeleiirüaiiikeiL wie durch die sorgtiUli^stc 
Genauigkeit zu diesem Uiiteruehmen g«iaÄ j»ass! iiden Mann legi- 
timirt. Der Herr Verf. ist auch noch weit über die Forderun- 
gen hinausgegangen, die die Untersuchung dieses Codex an 
ihn stellte: er hat noch drei andere Manuscripte der Mun- 
chener Bibliothek, zwei Manuscripte der Hamburger Bibliothek 
und ein Pariser Mnnuscript, mehrere alte Ausgaben, femer die 
bei den ältesten und alten Autoren angef&hrten Talmudstellen 
verglichen, und den reichsten Stoif zu Emendationen geliefert. 
— Doch ehe wir zu den V^arianten und Kmendationen über- 
gehen, wollen wir mit einigen Worten die von dem Verf. voraus- 
geschickte Einleitung besprechen, die schon an sich ein treff- 
liches Werk und Herrn R. als gelehrten und kritischen Biblio- 
graphen documentirt. 

Herr R. theilt vorerst mit, wie er bei der Vergleichung 
dieses Codex zu Werke gegangen und welche Ausgabe er zu 
diesem Zwecke zu Rathe gezogen. Hierauf folgt eine genaue 
Beschreibung des Manuscripts , wie viel Seiten es enthält^ 
wie viele Zeilen jede Seile, die verschiedenen Schriftarten u. s. 
w. Sehr beuierkenswertii ist die Aufeinanderfolge der Ord- 
nungen und Traktate — nifODld D^*11D — die von unseren 
Ausgaben ganz verschieden und worauf schon Dr. Beer an der 
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früher gedachten Stelle, die Herr R. nicht i^ekannt zu haben 
scheint, auftnciksani j;einaeht. Auch ist, wie Beer sagt, „das 
erste Blatt plÄS'' halb weggerissen und in ist ein grosser 
Blutfleck'* (das. S. 457), Herr B« hat diese Notiz nicht mitge- 
theilt — Der Codex enthalt oeben dem bahyL ' Talmud Doch 
verschiedene andere Werke, die auch Beer aufsShlt; Beer theilt 
ferner mit, dass nach der JDiy^DH njX^l «n^^ia'ein hebräisches 
Gedicht >D bv ft>lge. Herr R. macht hiervon keine Erwäh- 
nung. — Hierauf geliet der Verf. auf die Zeit der Abfassung 
des Codex ein. Dieser hat zweimal die «Tahreszakl \(X\ = 134H 
der übl. Zeitreclinung-, das eine Mal zu Ende der Talmud trak- 
tate, wo der Abschreiber sagt: m^b rn^V C^riVJ^ C'»nü:''^01 
Vtm^ Vpvh tt^l *lt(Q T)Sftf ibüD, dann ku Ende der den Trak- 
taten folgenden nnn&l C^lHt yiD, woselbst es heisst: C^n22^^01 

w}v ^biö n«ö rm roo i^rh cn^ itvv niDTO. Allein 

auffallend ist, dass an einem gegen das Ende des Codex ge« 

brachten Getfornndars es heisst: ^nj Sy N2n^"i WH^D IZ^^^D 

"in^ bV) ^'i^'i' Jahreszahl p^t^'^^n T^j^ 

n^Ätt^l Q^iytZ^I O^C^N (1308) angegeben; nun wurden aber 
die Juden im J. 130ö aus Frankreich vertrieben und kehrten 
erst im J. 1360 zurück, daher sowohl die Angabe rWID wie 
früher angeführt, als rO^DUf^ ÜWf im Getforroular, unrichtig zu 
sein scheinen. Dr, Griitz, Geschichte der Juden 8. Band S. 10 
Anmerk. 9 meint, es sei bei der Angabe wb'^) DJ^tD «Ja« Wort 
Cnil/y ausgefallen, wogegen Herr R. einwendet, dass, da die 
Angabe ti^^U^I m5<Ä sicli zweimal wiederholt, schwer anzunelnnen 
sei, dass C"'"1II^J? zweimal ausgefallen. Noch unhaltbarer wird 
diese Hypothese durch die Jahreszahl des Getformulars C''tyty^ 
rU23tt^l: dieser Get wurde, wie angegeben wird, geschrieben 
in tcnüD tt^^D» Also Juden in Paris im J. 1308! Herr R. schlägt 
daher Folgendes vor, um aus der Verlegenheit zu helfen: dass 
der Codex zu Paris geschrieben sei, ergibt sich allein aus dem 
Getformular, bei den beiden anderen Stellen, die das Jahr 
ttfStJ^^ haben, findet sich keine Ortsangabe. Nun pflegt bei For- 
mularen Ort und Zeit fingirt zu werden, die Angabc Ü'^^D 
im Getformular ist daher von keinem Gewicht und besagt durch- 
aus nichts Ober Ort und Zeit der Abfassung des Manuscripts. 
Diese Lösung scheint eine recht glückliche. Die Frage nach 
dem Orte der Abfassung des Manuscripts ist eine sabordinirte: 
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Herr R. entsclieidct sich aus inanciien Gründen für Dentscliluüd 
und theilt hierauf gescluchtlich mit, wie es nach der Bibliothek 
KU München gekommen ist. 

Herr R. gibt hierauf die ferner von ihm benatssten Mami' 
Scripte an. Diese entlialten nur eioselne Traktate, manches 
nur einen, andere mehrere Traktate, zuweilen neben voll« 
ständigen Traktaten- auch Bruchstücke. Ein Manuscript ist 
nach dem Dafürhalten des Herrn II. aus dem 11. Jahrhundert 
und enthält Tlieile aus Traktat Pesachim und ein Bruchstnck 
aus Traktat Chagiga. — Ein anderes Maniiscrij)t wurde nacli 
der Angabe des Abschreibers zu üerona J. 4ii4i = 1184 ge- 
schrieben und enthält die drei Traktate p"^* Diese 
beiden Manuscripte zahlen wohl zu den ältesten vorhandenen 
Talmudnianuscripten. 

(Schlun folg!.) 

Notizen. 



Ideder zu Ehren Sabbathai Zwi'8. 

In einem Manuscripte, das mir in diesen Tagen zu Händen 
gekommen ist, finden sich mehrere Lieder (Piotim) auf Sahba- 
thai Zwi, die vielleicht der Veröffentlichung nicht unwürdig 

siiul. Das Manuscript ist eine Art pjli (Djonk) d. i. eine Art 
Haijsposiille , wie sie die türkischen Juden au^sulegen und worin 
sie allerlei Piutim und Lieder auf/.nnehmen pflegen. Das mir 
vorliegende Manuscript ist, nach den Handschriften zu urtheilen, 
im Besitze von verschiedenen Eigentbümern gewesen. Es be- 
finden sich darin ungedrockte Lieder von Israel hagara, Abtalion 
b. Mardechai, Jakob Amron und vielen Anderen, mit Angabe 
der Melodie Qn!?)i nach welcher sie zu singen sind. Auf dem 
ersten Blatte finden sich als Titel die Worte: C''Tk^'^ C^u:'''D 
IC^fi^vi? 3n3?^D. An einer anderen Stelle finden sich die Jahres- 
angaben bbti^Ö-, \":nt22f IZ/p^/ welche den Jahren lö61, 1G70, 
1G71 gew. Ztr. entsprechen wurden. Die meisten Lieder be- 
ziehen sich auf den Hessiaa und die Wiederaufbauung Jerusa- 
lems, Viele von ihnen haben das Akrostich Sabathi, doch ist 
es deshalb nicht unbedingt ausgemacht, dass sie sich auf den 
Pseudomessias dieses Namens beziehen, da der Akrostich auch ' 
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den Namen des Verfassers, der bei den meisten Liedern akro- 
stichisch angegeben ist, bedeuten kann. Die folgenden Lieder 
jedoch liaben wie verschiedene aodere UQKweifeliiaft Sabbathai 
Zwi tum Gegenstände: 



n:n n:n '^^^ m m 
')2) m "»nji ^r\2^d^ 
"!Di m '•zji ^nz^i; 
m ^naa^ 



(Hier ist vermatlilich • • • • 

ein Vers ausgefallen.) 

Wien im F'ebruar. 



1. 



'»Sn -»h^xS n:n n:n 
^lyini ^r?Dir^ -i^hj^d cp 



II. 



') 'Dl in kN: m njD 

>a» TITO) STOT 

'Ol rün 

mir ty« b^ü^ bbn 

Dr. Gfldemann. 



Die Worte ^"11 u. s. w. haben an sich keine Bedeutung, sondern 
dienen nnr wie unser tralala zur Aiisfüllunn; der Melodie. Sie ßnden 
sich so und ähnlich noch an vielen Stellen der Handschrift und sind 
auch heute noch, wie mir Herr Cüacham Bamcli mittheilt, bei den 
türkischen Juden io Gebrauch. 

*) Siehe die Torhergehendo Anm« 
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Berlin. Der vor einigen Wochen geschlossene Landtag be- 
schäftigte sich in seinen lettten Sitzungen mehrfach mit Petitio- 
nen dber jüdische Angelegenheiten. Eine Petition aus Nakel, 
dahin gerichtet, die Inspection der dortigen Jüdischen Elementar- 
schule dem evangelischen Geistlichen /.u entziehen und dem 
Ortsrabbiner zu übertragen, wurde ujit grosser Majorität nach 
kurzer Debatte der iiegierung zur Berücksichtigung überwiesen, 
desgleichen ohne Debatte eine Petition, in welcher die Abschaf- 
fung des Eides more judaico erbeten wurde. 

Der Giütusminister hat in jüngster Zeit mehrere Rescripte 
erlassen, die Anstellung oder richtiger die Nichtanstellung der 
jQdischen Candidaten des höheren Schalamts sowie die Zulas- 
sung derselben zur Abhaltung des Probejahres an christlichen 
Lehranstalten betreflend. Nur ausnahmsweise soll es gestattet 
sein, Juden an christlieiien Lehranstalten unterrichten zu lassen, 
und ancli dann nur in solchen Fächern, die eine contessionelle 
Behandlung nicht zulassen. Auch wird in einem dieser Re- 
scripte ausdrücklich erklart, dass judische Philologen durch 
das Ablegen des Oberlehrerexameos nicht das Recht erwerben, 
an christlichen Schulen ihr Probejahr abzuhalten, sie werden 
vielmehr s&mmtlich auf die jüdischen Realschulen in Frankfurt 
am Jklain verwiesen. 

Bucharest. Der preussisclie Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten Graf Bismarck hat dem Prilsidenten der Alliance 
Israelit« zu Paris auf deren Verwendung fQr die Israeliten in 
Rumänien unterm 22. Februar ein sehr verbindliches Antwort* 
schreiben übersandt, worin mftgetheilt wird, „dass die k6n!gl. 
Regiernng ilireu Vertreter in Bucliarest auf's Neue angewiesen 
hat, dass derselbe seinen ganzen Kinllnss anwende", den Israe- 
liten Kumäniens den Schutz zu Theil werden zu lassen, „wel- 
chen sie in allen Ländern, in welchen die Gesetzgebung auf den 
Grundsätzen der Humanität und Civilisatioo beruhtes geniessen. 
Weiter heisst es: „Ich bin zudem fest überzeugt, dass die 
Absichten des Fürsten Carl vollständig mit unseren Wünschen 
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übereinstimmen und Se. Hoheit mit festem Willen die Knt- 
wickelung der Verfassunj^ des Landes herbeifülireu wird, durch 
welche die Rej^ienmg die Ausübung eines |];leich wohlwolleudeu 
Schutzes für alle Klassen der Bewohner und in einer schnelle- 
ren Weise, wie in der Vergangenheit, gesichei*t wird". 

Diese Ueberzetigimg des Herrn Ministers vermögen wir 
leider nicht zu theileo, ein vor Kurzem veröffentlichtes Schreiben 
des Fürsten Carl beweist vielmehr, dass derselbe von grossen 
Vorortheilen gegen die Jaden beherrscht wird, und dass die 
rumänisclien Juden ilir Heil niclit von ihm zu erwarten haben. 

Wien. Zu Anfang dieses Jahres trat Herr Joseph Werth- 
heimer, der 35 Jahre hindurch Vertreter der israelitischeu 
Cultusgemeinde und eine lange Reihe von Jaliren Praeses des 
Vorstandes derselben gewesen war, von seinen Ehrenämtern 
suröck. Die gemeinnfitzHche Thätigkeit Werthbeimer*s ist nicht 
nur fQr die Wiener Gemeinde sehr segensreich gewesen, son- 
dern hat anch viele österreichische Gemeinden indirect geför- 
dert, indem die durch Werthheimer in's Leben gerufenen In- 
stitutionen anch an anderen Orten Nachahmung fanden. Darum 
hat auch der Rücktritt Werthlieimer's von seinen ^^emtern eine 
mehr als locale Bedeutung und einen Jeden, der an dem Auf- 
blühen der Wieoer Gemeinde Interesse nimmt, wird es mit 
lebhafter Freude erfOüen,. wenn er erfährt, in wie ehrender 
Weise die Verdienste Werthhelmer's von der Wiener Gemeinde 
gewürdigt worden sind. In einer vom Gemeinde vorstand sowie 
von den Vertretern der Synagogen und Wohlthätigkeitsanstalten 
unterschriebenen Adresse wurde dem scheidenden Präses der 
Dank votirt für* seine Leitung der (icnieindeaiigelegenheitea und 
insbesondere iür die wesentlich seinen Bemühungen za dankende 
Gründung der Kinderbewahranstalt, des ILindwerksvereins und 
des Vereins zur Unterstützung hölfsbedärftiger Waisen. Die 
Wiener Cultusbeamten Oberreichten ebenfalls eine Adresse und 
liessen zum beständigen Andenken das Bild des hoch verdienten 
Mannes in Erz prägen. Der Seci*etair der Gemeinde, Herr' 
I)r, L. A. FraukI hob in besr)nderer Ansprache die Hed(Hitung 
Werthheimers als Schriftsteiier und Vorkämpfer iür die Eman- 
cipation der Juden hervor. 
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Im Jahre 1867 traten zu Paris eiuige junge Männer zusam- 
men, um einen Verein zu bilden, der sich zum Ziele setze, 
die Terletzten Rechte der Juden auch in den entfernteaten 
Ländern za vertreten, den Juden, wo sie je ttber Ver^ 
folgungen au klagen haben, mit Rath und That beizn* 
stehen und ihre Klagen Tor die M&chte Europas und yor 
die noch grössere Macht, die Oeffentlichkeit, zu bringen 
und ohne ünterlass für den Frieden und die Freiheit der 
israelitischen Glaubensgenossen seine Stimme zu erheben. 
Dieser Verein sollte selbstredend die Juden in den un- 
civilisirten oder halbcivilisirteu Reichen im Auge haben; in 
den auf Givüisation basirten Staaten bedurfte es nicht einer 
Vertretung von aussen: die Civilisation schliesst Verfolgung 
undVerkQmmerung der Flechte einesTheiles der Bürger von 
selbt aus. Und weil die Vereinsthfttigkeit barbarischen 
und halbbarbarischen Staaten gelten sollte, dtlrfte einem 
derartigen Verein nicht genügen, seine Aufnieiksüiiikeit 
auf den politischen Zustand der Juden in diesen Ländern 
zu richten, sondern es wäre nicht minder durch zu er- 
riqfitende Schulen und zweckmässigen Unterricht für ihre 
geistige Hebung zu wirken und sie unter den Barbarei!^ 
zu Civilisirteu, unter den an roher Körperkraft Mächtigen 
zu Geistesüberlegenen zu machen und ihnen eine Waflfe 
zu geben, die, sie selbst stärkend und kräftigend, ihnen eipe 
Abwehr gegen das wilde Toben ihrer Feinde werde. Der 

Frankel, Hoii«tMcliillk.ZVIL 4. 10 
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Gedanke fand Anklang, es traten treffliche Männer jeder 
Coufession zu einem solchen Vereine zusammen, denn 
er galt dem Menschen, nicht der Confession, er galt 
wegen ihres Glaubens Verfolgten und Beeinträchtigten, 
es galt dem blutigen Fanatismus seine Opfer zu entreissen 
'und es galt nicht minder niedrigen Leidenschaften ent- 
gegenzutreten, die gern den Glauben zum Deckmantel 
ihrer im Finstern schleichenden Pläne nehmen. — Der 
Verein nahm, da er für die Jaden auch in den entfern- 
testen (hegenden wirken will, die Benennung Alliance 
Universelle Isra(^lite an, und er hat durcii seine nach 
zwei Richtungen hin sich entfaltende Thätigkeit, Eintreten 
für das Recht, Errichtung von Schulen, sich bereits 
viele Anerkennung erworben; es haben sich in den ver- 
schiedensten Ländern Zweigvereine gebildet und der Ver- 
ein zählte beim Ablaufe des Tergaogenen Jahres 6826 
Mitglieder, 

Es ist eine merkwflrdige Erscheinung, dass die Juden- • 
hetzen in Europa dem Laufe grosser 8tr0me folgen. 
Was weiss nicht der alte Vater Rhein zu erzählen, wie 

oft förbten sich seine E'luten mit dem Blute der Juden 
und welches Wehklagen vernahm er von seinen Ufern 
herüber! Das Unrecht ist zum grossen Theil gesühnt, 
andere Geschlechter von anderen Gesinnungen beseelt 
bewohnten die Ton ihm durch rauschten Städte 
und Länder, und er wird nicht mehr in seinem haxife 
von dem Jammergeschrei wegen ihres Glaubens 
Verfolgter gestört Auch die Donau war häufig trauriger 
Zeuge blutiger Verfolgungen und sie blickt mit stillem Seuf- 
zen auf den Rhein, der in der Gegeuwart nicht sein 
Auge den Vorgängen an seinen Ufern zu verschliessen 
braucht; noch sind die Gestade der DDiiau in ihrem 
untern Laufe so ungastlich wie ehedem und es hausen 
noch beute daselbst Bosheit und Barbarei, sie ver- 
nimmt zwar das moderne Geklingel „Constitution, Selbst> 
bestimmungsrecht^, aber diese Rufe sind um so wider- 
licher, als sich durch sie die barbarische Gesinnung ge- 
steigert und das moderne Gewand eine selbst von der 
frQheren Zeit nicht gekannte Mord- und Raubgier verbirgt. 
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Mit den Vorgängen in Serbien wurden die Leser dieser 
Monatsschrift aus aktenniäöbigcn Quellen, die Alliauce 
Universelle veröffentlichte, bekannt gemacht; wir lassen 
nun die Alliance über die Erciguiisse in Rumiinien sprechen 
und fügen manchen sp&fcerea Vorfall an, der dem Bericht- 
erstatter der Alliance noch nicht bekannt sein konnte. 

Am 19. December y. J. fand eine Generalversammlnng 
des Vereins statt. Herr M. N. Leven, Secretftr des Ver* 
eins, verlas einen Bericht aber die Arbeiten des Central- 
eomites. Wir heben hier seine Thätigkeit nach der poli- 
tischen Seite heraus, von der wir einen kurzen Auszug geben, 
um ausführlicher über lluniäuieu sein zu können. 

,.Die Juden Persiens, beg^innt der politische F]( rieht, 
sind die unglücklichsten im Orient. Die Regierung dieses 
Landes ist ohnmächtig dem Fanatismus eines PObels gegen- 
über, der stets bereit ist, den Juden seine Verachtung für 
ihre Schwäche fklhlbar zu machen und sich zu den 
■ barbarischsten Ausbrachen hinreissen Lftsst. 8ie erinnern 
moh des schrecklichen Vorfalles zu Balfarusch: achtzehn 
Israeliten wurden ermordet, und die Gefehr einer all- 
genieiuen üiedernieizelunEj nötliii^ie die Ueberlcbendeii, 
ihr Heil in der Bekehr uni; zum Islum zu suchen. Wir 
iiaben ihre Klae;e.n vor die pLe^ätTüii^^en Persieiis, Eng- 
lands und Frankreichs gebracht, and diese Unglücklichen 
haben die Erlaubniss erhalten, zu ihrer Religion zurück- 
zukehren. ' Es wurde fei*ner die Bestrafung der M&tdet 
anbefohlen und der Stadt Balfarusch eine Steuer zu Gun- 
sten der Juden auferlegt 

In der Türkei findet man noch fanatische Muselmänner 
in den entfernten Gegenden des Reiches, doch die Re- 
gierung züg:elt den wilden Fanatismus. Die Juden zu 
Erwil beklagten sich über die Uns:ereciiLigkeit des Pascha, 
der ihnen schwere Krohnden aufbürdete und systematisch 
die ernstesten Vorstellungen zurückwies ; zu Naplus schloss 
der Gouverneur durch eine willkürliche Verordnung die 
Synagoge; zu Zliten im Begierongskr^s Tripoli hatten 
Fanatiker die Sjnagoge angezündet Wir brachten 
diese Vorfälle zur Kenntniss des türkischen Ministers des 
Auswirtagen, Fuad Pascha, bei seiner Anwesenheit 

10* 
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zn Paris; er liess ans ungesäumt mittheilen, es sei ein 

Befehl nach Constantinopel ergangen, „eine strenge Unter- 
suchung in Züten einzuleiten, die Schuldigen zu bestrafen 
und der Gemeinde die erlittenen Verluste zu ersetzen." 
Die Untersuchui)<^ hat aucli stattgefunden und unterstützt 
von der englischen und französischen Regierung gelangte 
sie za einem die Juden befriedigenden Resultate. Es 
wurde anbefohlen: 1. der Wiederaufbau des verbrannten 
Tempels auf Kosten der MoselmSimer; 2. die Bezahlung 
einer Scbadloshältung far die zertsörten Bibeln, die Be- 
strafung des Kadi, seiner Beisitzer und aller jener, 
die die Muselmänner gegen die Juden aufgestachelt hatten. 

In Konstantinopel wurden unsere gewöhnlich daselbst 
in Ruhe lebenden Glaubensgenossen durch einige Tage 
in Unruhe versetzt; der Zorn der Griechen brach näm- 
lich gegen einen Juden los, den sie beschuldigten ihre Religion 
beleidigt zu haben, und man befidrcfatete Gewaltauftritte. 
Auf die Bitte unseres Görnitz intorFenirte der Patriarch • 
von Konstantinopel und die Ruhe wurde wieder hergestellt. 

ZuMaroeco hat das Raubwesen grausame Leiden den Ju-^ 
den bereitet. Rifl|)iraten ^flTenianyergangenenifai die Juden 
und Mauren von Tctuun an. Zwei Juden wurden am 
Eingänge der Stadt angefallen, einer von ihnen, Pariente, 
ein österreichischer Schützline, erDi udeL der andere, Asulai, 
Dolmetscher des französischen Consuiats, als todt zurück- 
gelassen. Die Mörder, die Strafe fürchtend, wiegelten 
ihre Stämme gegen die Stadt auf; diese belagerten sie 
und drohten durclt mehrere Wochen Jeden zu tödten, 
der es wagen wOrde^ rov die Thore hinauszugehen. 
£in unglttcldicher Familieniüater ging mit seinem Sohne 
hinans, um im Felde zu arbeiten; sie wurden beide ge- 
tödiet. Auf die Reclaniationen der englischen und fran- 
zösischen Regierung durch ihre zu Tanger residirenden 
Reprilsentanten sendete die maroecanistdie Ivegierung einen 
Pascha nach Tetuan mit den strengsten Befehlen gegen 
die R&ober. Der Pascha konnte ihrer nicht habhaft wer- 
den, er zündete das Doti an, das im Verdachte stand, 
ihnen ^ne Zuflochtgewährt zu haben. Die firanzOsische Regie- 
rung verlangte eine Geldentschftdigung für Asulai und erhielt 
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sie auch; die Familie des Pariente hat noch keine Ent- 
schädigung bekuiimien, doch wird ohne Zweifel die öster- 
reichische Regierung ihr eine solche verschaffen. 

Zu Tunis hat unser Comit6 an dern französisclien 
Geaeralconsul eine energische Stutze gegen Gewalthau d- 
lungen gefunden, Uber die sich die tunesischen Juden ernst- 
lich zu beklagen hatten. So hielt ein Vornehmer su 
Tunis mehrere Junge Mädchen in seinem Hause einge- 
sperrt, um sie zum Islam zu bekehren. Der General- 
consul verwendete sich und die jungen Mädchen wurden 
ihren Familien zurückgegeben. — Die tunesische Regie- 
rung selbst ist Wühlwollend gegrn unsere Glaubensgeuussen. 
Auf Ansuchen des französischen Generalconsuls hat die 
Regierung ein Grundstück zum Baue einer Schule ge- 
schenkt; unser Localcooiit^ wird sie errichten, sobald es sich 
von der Sorge über das Elend der Juden befreit sehen 
wird. Die Mildthfttigkeit der dortigen (reicheren) Juden 
erschöpft sich, ohne diesem Uebel Abhülfe zu bringen, sie 
haben sich mit einem Aufruf an Europa gewendet und 
es sind in mehreren Ländern Subscriptionen eröffnet worden. 

Doch es ist nicht in Asien und Alrica, wo wir dieses 
Jahr am meisten für den Schutz unserer Glaubensgenossen 
zu thun hatten. 

In Europa ist die religiöse Freiheit das Fundamental- 
gesetz der meisten grossen Staaten; zwei kleine Staaten, 
Rumänien und Serbien, stossen es unter dem Eindnss 
der Terwerilichsten Leidenschaften hartnäckig zurück. 
Die Furcht vor kaufinännischer und industrieller Oon- 
currenz der Juden, die Gier nach deren Vermögen, die 
durch deii Wechsel der Gesetze bedrohete Gewohnheit 
au Erpressungen vertritt daseibat die Stelle des Fanatis- 
mus; sie bedienen sich der Freiheit, die ihnen Europa ge- 
schenkt, um die Juden zu unterdrücken, und das gegen 
die Handlungen der gehässigsten Verfolgung protestireude 
Europa wird kaum gehört 

Der Redner gehet nun zu den unseren Lesern be* 
kannten Vorgängen in Serbien Aber and schliesst mit 
den Worten: „Wir sind selbst vor einigen Monaten zu 
dem in Paris anwesenden Fänden Ton Serbien gegangen, 
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um ▼on ihm die EmancipaÜon der Juden zu erbitten; 

Er hat uns erklärt, das einzige Hinderniss gegen diese 
Emancipation liegt, wie es die serbischen Minister dem 
englischen Generalconsul erklärt haben, in der Handels- 
eitersucht der Kaufleute, die die Vertreter des serbischen 
Volkes bilden und die Juden als Coneurrenten, die bessere 
und billigere Waare yerkaufen, zurUckstossen. Er erwarte 
TOD ' einer liberalen Kammer die Emancipation, die er 
selbst wQnscht and die er vorbereitet, indem er bd allen 
Gelegenheiten den Juden Bew^e seiner Aebtong an den 
Tag legt.^' Doch die entmuthigten Juden gedenken dieses 
unwirthliche Land zu verlassen und Europa wird das 
traurige Schauspiel haben, die Serbien zugesicherte Frei- 
heit habe nur gedient, um es zu der Vertreibung eines 
Theiles seiner redlichen, friedfertigen und fleissigen Ein- 
wohner zu kräftigen. 

„Ein anderes Land, beginnt nun der Redner, welches 
wie Serbien sein Dasein dem Protectorat der GrossmSehto 
verdankt) Rnmfimen, hat durch seine Barbarei gegen die 
Juden sie in Erstaunen gesetzt und sie gegen sich erregt 
und angebracht. Unsere Glanbensgenossen, von lange 
her iij diesem Lande ansässig, bilden einen beträchtlichen 
Theil der Bevölkerung; man schätzt ihre Zahl auf mehr 
als 300,000, Ein aiisge/eichneier Eingeborner, der frühere 
Minister Epureano, sagte vor dem Hofe zu Jassy, wo- 
selbst er des Vagabundirens angeklagte Juden verthei- 
digte (vgL weiter): „Die Juden arbeiten, ihnen verdankt 
das Land seinen Handel, seine Industrie, seine Credit* 
anstalten, seine Verbindungen mit dem Oecident; sie 
haben das Monopol jeder wie immer gearteten Production, 
denn die Rumänen ziehen jeder Art von den Juden betrie- 
benen Arbeit öffentliche Aemter (Stellenjägerei) vor." 
Ein französischer Schriftsteller, der genug lange sich im 
Lande aufp^ehalten, um die schlimmsten Vorurtheile zu er- 
fassen, Herr Desjardins, verkennt ebenfalls nicht, „dass die 
Juden gewerbfleissig, sittlich, geduldig, über jede Be- 
schreibung öconomisch und unermüdlich arbeitsam sind.'^ 
Sie suad also nUtsIiche Bttrger und die Rumftnen hätten 
sie braderlich behandeln sollen. 
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Der vor einigen Jaitren erfolgte Beginn einer liberalen 
Regierung Hess ibre bürgerliehe and politische Emanci- 
pation hoffen. Sie war Torbereitet durch die diplomatische 

Convention vom Jahre 1858, welche die bürgerlichen 
Rechte allen lluaiänea ohne Unterschied des Glaubens 
sicherte, durch die Gesetze des it)G4 veröfTentUchten bijr- 
gerlichen Gesetzbuches, aufgenommen in dem Constilutions- 
entwurfe von 1866 und den Kammern vorgelegt; man 
Hess sie aber fallen unter dem Drucke eines Aufstandes* 
Die Regierang gab nfimlich in ihrer Schwäche einem 
Aufetaode nach, welchen sie in einem öffentlichea Akten* 
stocke als durch fremde Intriguen heryorgerufen erklärte, 
und diese Schwäche stachelte die Feinde der Jnden auf» 
Diese Feinde, unterstützt von allen Intriguauten, von allen 
Feinden, von den Journalen der entgegengesetztesten 
Parteien, die die Juden „als ein Geschlecht von Vagabun- 
den darstellten, das seit achtzehn Jahrhunderten von 
Land zu Land irrt, um sich mit der Arbeit der christ- 
lichen Bevölkerung zu mästen^^: diese Feinde predigten 
Beraubung und Austreibung der Juden aus dem Lande. 
Die Regierung glaubte durch Duldung dieser wilden Auf- 
regungen einen Beweis ihrer Achtung vor der Freiheit 
zu liefern^ ein Minister vermeinte einen Akt politischer 
Geschicklichkeit in diesem Nachgeben auszuHihren. 

Sie kennen das Rundschreiben, welches die durch die 
diplomatiselu' Convention vom Jahre 1858 und dnrch den 
Artikel 1912 des bürgerlichen Gesetzbuches abgeschafften 
Gesetze und Verordnungen wieder in's Leben rief und 
den Präfecten bekannt machte, dass den Juden verboten 
sei, in ländlichen Gemeinden zu wohnen^ Gast* und 
Schankwirtfaschaft zu betrüben und Felder zu pachten, und 
welches die strenge Ausfflhrung dieser aufgehobenen Verord- 
nungen anbefahl. Dieses war eine Vernichtung aller mit Pri- 
vaten und mit dem Slaaie eingegangenen Pachtverträge, eine 
Vertreibung der Juden aus dem Besitze, ein Nieder- 
schlagen aller erworbeneu und von der früheren Regie- 
rung geachteten Rechte. 

Die beraubten, aus den Gemeinden gejagten Juden 
wurden nun Vagabunden, Umherurrende. Den Präfecten 



126 



Die AUiance Uoirers. Isra^Hte 



nnd anderen Adnünistrationsbeamten wurde jetot die VoU- 
streekang aller dnreh das Griminalgesetzbach ebenfalls 
abgeschafilea administratiyen Massregeln gegen das Vaga- 
bondlren durch ein anderes Rundschrdben anbefohlen. 

Diese willkürlich wieder in's Leben geruferien Gesetze 
gabeil der Einsperrung und Ausweisunj? df r Juden einen 
Anschein von Gesetzlichkeit, ihre Ausführung wurde den 
wütliendsten Judenfeinden überlassen. 

Am 23. Mai benachrichtigte uns eine Depesche aus 
Jas87, die Juden, Arbeiter, Hausbesitzer, Handeltreibende 
seien ohne Unterschied des Alters überfallen, gefesselt, 
gemissbandelt nnd unter dem Jammergeschrei ihrer Frauen 
und Kinder, das kehi anderes Echo fand, als das wilde 
Lachen eines wahnsinnigen Pöbels, !n*s Geföngniss ge- 
worfen worden. Die Consuln proteötiiten. Der Minister 
versprach mehrere Juden in die Municipalcommission 
aufzunehniPTu die, freilich ungesetzlicher Weise, beauf- 
tragt war, ein Statut über das Vagabondiren zu entwerfen; 
die Commission wollte sie nicht auftiehmen. Die Consuln 
erhoben von Neuem Protest. 

Die Presse Ton ganz Europa sprach ihren Unwillen 
aus, die Begierangen erhoben Einspruch. Aus dem 
Kabinet des Küsers erging auf Einschreiten unseres 
■Präsidenten die merkwürdige Depesche, welche erklärte, 
dass eiae Regierung, welciie eine solche Verfolgung 
dulde, sich in die Acht der Nationen erkläre. Die enp^- 
lische und die österreichische Regierung macbtcii dem 
Fürsten energische Vorstellungen, die aufgeregte öffentliche 
Meinung Europa's, sowie die Haitang der Regierungen 
beunruhigten die runi&nische Regierung; sie leugnete die 
Verfolgung, gab die Verordnungen, die sie hervorgerufen, 
bald als Gesundheits-, bald als polizeiliclie Massregeln 
an, die gegen alle Vagabunden ohne Unterschied der 
Confession ergriffen worden waren, ja sogar als Mass- 
regeln für das öffentliche Wohl gegen die Intriguen 
Russlands. Und um diesen Versionen Glaubwürilii:;keit 
zu verschaffen, verfolgte man drei und dreissig Juden 
wegen Vagabondirensj alle wurden von dem Gerichtshof 
zu Jassy vemrtbeilt^ neunzehn legten Appellation ein, 
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der Appellhof sprach das Nlchtschuldig aber dlf Ter» 
urtheilte aas. Drei von ihnen wurden Ton Epareaho 

veiiheidigtj er erhob ilire Vertheidigung bis zur Höhe 
einer politischen Debatte, in welcher er das Benehmen 
der Regieruns: besprach und schon ans dem Gesichts- 
punkte der Landesinteressen scharf beurtheilte. Es war 
auch fast überflüssig, die Verurtheilten za Tertheidigen, 
denn sie waren nicht Vagabunden, sondern betrieben 
Handwerke« der eine van ihnen war Schneider, der andere 
Schuhmacher, der dritte Böttcher; sie hatten bis au dem 
Tage gearbeitet, an welchem mau sie aus dem Hause 
ihrer Meister riss^ um sie ins Gefängniss zu werfen. Da 
liüu das Gesetz nur die für Vaf^abunden hält, die weder 
Metier noch Domicil iiiilieii, inusste die Verurtheilung 
fallen: die; drei Verurtheilten wurden freigesprochen. 

Die Verfolgung hörte jedoch nicht auf. In Varlui 
wurden einige in Freiheit gesetzte Juden Ton Neuem 
eingekerkert, in Baken ergrifif die Nationalgarde die Waf- 
fen, um die vom den Dörfern veijagten und daselbst eine 
Zuflacht suchenden Juden zurückzustossen; in Jassy 
wurde ein Jude gemeucbelmordet, der den Gefangenen 
Nahrung brachte. — Die AI Ii an ce theilte diese neuen 
Handlungen der Barbarei den Regierungen und der 
Presse mit. 

Die französische Regierung machte neue Vorstellungen 
beim Fürsten; in England wurde die Regierung von bei» 
den Kammern interpellirt. Im Oberhause eröffnete der 
ehrwürdige Lord Redcliff deStratfort am 11« Juli die Dis* 
cussion. Er sprach seinen Unwillen über die Wahmeh- 
* t^ng aus, dass die Verfolgung sich heimlich forfspinne 
liid die rumänische Regierung, indem sie einen Hinister, 
der die Verfolgung anbefohlen, an der Spitze der Ge- 
schäfte lässt, der Meinung der Grossmächte Trotz biete. 
Er führte die Geschichte der Juden an, belobte ihre fried- 
lichen Sitten und drückte sein Mitgefühl für ihre Leiden 
infolgenden schönen Worten aus: „Ich denke, dass die Juden 
ebenso gegen Verfolgung empfindlich sind wie die ersten 
Christen und dass der Unterschied der Religion nicht die Sym- 
pathie Tennindern darf, welche derartige Leiden dnflOssen. 
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Ich werde im GegeDtheile sagen, dass ein Volk, welches 
wie dieses, ausgeschieden von den anderen Völkern, der 
Verachtung und der Verfolgung Eur Zielscheibe geidient 
hat, unser ganzes Mitgef&hl verdiene.*^ 

Der Graf Denbigh fOgte hinstt: „Ich bin schmerzlich 
. cigriüen von der Weise, in der die unglücklichen Juden 
behandelt wurden, und noch mehr, da ihr Verbrechen 
darin bestehet, friedliche und fleissige Menschen zu sein, 
die ihre Waaren billiger als die anderen Einwohner ver- 
kaufen/' Er endigte mit den Worten: „Es gibt nichts 
Unglücklicheres zu allen Zeiten als Verfolgungen, und 
jetzt ö£fnet sich eine Aera, in welcher die Bekenner aller 
Religionen Gott nach ihrem Gewissen anbeten können^ 
ohne hierin gestört zu sein, und dieselben bfligerüchen 
und politischen Rechte besitzen sollen.** Der liGpister ver- 
sprach dem iluuse, die Correspondenz vorzulegen; es 
werde aus ihr die Haltung der Regierung entnehmen. 

In dem Hause der Geun inen machte Sir Francis 
Goldsmid die Mittheilung dieser traurigei^ Vorgänge; der 
llQnister, Lord Stanley, nahm, nachdem mehrere Redner 
gesprochen, das Wort und bezeichnete diese Verfolgung 
als „das Resultat einer Meinung, die vor drei oder Tier 
Jahrhunderten, herrschte und gegenwärtig zahlreiche An- 
hänger in Rumänien hat, dass man durch die Verfolgung 
Andersglaubender die eigene Immoralität sühne." „Dieses 
Volk," fuhr er fort, „ist unlängst emaDcipirt worden und 
ist, da es aus einem untergeordneten Zustand hervor- 
gehet, glücklich, eine Glaubensgemeinde zu ünden, gegen 
die es ähnliche Verfolgungen ausüben könne, wie es sie 
selbst erlitten." — Den 6. Juli theilte Lord Stanley dem 
englischen Generalconsul zu Bucharest mit, dass die Ver- 
folgung der Juden in der Moldau in den beiden Häusern 
eine Verbandlunghervorgerufen, welche dieRegierung Ihrer 
Majestät im Interesse der FQrstenthUmer und des Fürsten 
durch wirksame Massregeln gegen die grausame Verful- 
gong, deren Opfer die Juden gewesen, als überflüssig 
gewünscht hätte. 

Die österreichische Regierung erhob ebenfalls Ein- 
sprach mit neuer JSnergie. 
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Die Verfolgung schien naeh diesen wiederholten Pro- 
testen aufzuhören, der Fürst bereiste die Moldau, um sie 
zu beruhigen. Dem Minister der auswärtigen Angelegen- 
heiten, der durch einen mit Ree IjI eines guten Rufes sich 
erfreuenden rumänischen jüd. Glaubensgenossen einen Schritt 
bei unserem Präsidenten gemacht hatte, empfing ron uns 
einen Entwurf der Maassregeln, durch deren ErfiUlnng wir 
unsere Klagen bei den Regierungen und unsere Angriffe in 
den Journalen einzustellen bereit wären, da kam die Kach-t 
rieht von der schrecklichen Ers&ufung zu Galacz* 

Zehn unglflckliche ans dem Lande ausgestossene Juden 
wurden am 14. Juli in einem kleinen Schiffe ituf das 
türkische Ufer übergesetzt. Unter diesen armen Leuten 
befand sich ein so schwacher Greis, dass zwei Soldaten 
ihn anfassen niussten, um ihn ins Schilf zu werfen. Statt 
diese Juden der Wache zu Zatoca zu consigniren, setzten 
die mit der Ausführung beorderten Soldaten sie auf die 
Galacz gegenQberliegende unbewohnte und von Wasser 
aberschwemmte Insel aus und warfen sie, wie sie es 
firflher gelhan hatten, in den Sumpf. Einer von ihnen 
kam daselbst nm, über die anderen erbarmten sich die 
türkischen Soldaten uud führten sie nach Galacz, in der 
Absicht, sie der vor dem Hafen postirten Wache zu über- 
geben. Allein statt die Unglücklichen aufzunehmen, 
stiesseu sie die Soldaten mit Kolben und Bayonetten ins 
Wasser. Zwei Juden, der kranke Greis und ein junger 
Mann, suchten sich yot den Bayoneten in das Schiflbhen 
zu flüchten, es gelang ihnen aber nicht und sie ertranken 
in dem reissenden ^trom. Kein Versuch wurde von den 
Soldaten zur Rettung der vor ihren Augen unweit des 
Ufers ertrinkenden zwei Menschen gemacht. Ein kleines 
in der Eile ausgerüstetes Dampfschiff, der der österreichi- 
schen Donaugesellschatt gehörende Mercur, kam zu spät, 
um noch retten zu können. Die anderen Unglücklichen 
wurden endlicii, nachdem sie einige Zeit im Wasser ge- 
lassen wurden und den Sonnenstrahlen ausgesetzt waren, 
aufgenommen und ins Gefftngniss geworfen. 

Die ganze' dvilisirte Welt protestirte gegen dieses 
Verbrechen, doch schon früher hatten sich die gesammten 



Digitized by Google 



133 



Die AUianee Univers. Isra^Iite 



Gonsnln su Galacz Tersammelt and sehrieben (16. Juli) 

an den Präfecten: „Wir wissen nicht, ob sich unter diesen 
Juden ein fremder Jude befindet, allein wir hüUen es der 
iKilnrischen Verfolgung gegenüber, die in diesem Lande 
die Juden trifft, für unsere i^ebieterische Pllicht, im Nanieu 
der von uns vertretenen B.egierungen laut gegen diese 
barbarischen Handlungen 7u protestiren, deren Veraut« 
wortang gegenüber der civilisirten Welt wur Ihnen, Herr 
Prftfect) und der höheren Autorität ttberlassen/^ Dieser 
Protest wurde von allen zu Bueharest residirenden General- 
consnln beim Fürsten erneuert, und sie verlangten drin- 
gend unter Geltendmachung der von der Regierung ver- 
kannten Gesetze der Menschlichkeit, dass alle gegen die 
Juden erhobenen Massregeln suspendirt werden. 

Die rumänische Regierung schob vor jeder Unter- 
suchung das Verbrechen von Galacz auf die Türken und 
befahl dann erst eine Untersuchung einzuleiten, welche 
denn auch die Schuld der Türken und die Unschuld 
aller rumftnischen Beamten nachwies. Die Türkei be« 
schuldtgte nicht die Rumänen, sondern schlug eine noch* 
malige Untersuchung dnreh eine aus Rumänen und Tür- 
ken gemischte Commission vor, welche die Walulieit an 
den Tag bringen würde. Die rumänische Regieruntr wies 
diesen Vorschlag zurück und die türkische Regierung 
brachte diese Weigerung zur Kenntniss aller europäischen 
Mächte; dieses war ihr einfacher Protest gegen die 
falsche Zuschiebung dieses Verbrechens. Die rum&nische 
Regierung aber bestrafte auch nicht die Urheber und der 
Pr&fect Lucazco behielt weiter seine Präfectur. 

Wir befanden uns unter dem Eindrucke dieses schreck- 
lichen Ereignisses, als der damals zu Paris weilende 
Secretär des Fürsten von Ruuiüuien in unsere Mitte trat. 
Er sagte, dass er zwar ohne Auftrag der Regierung, aber 
in der Absicht, ihr zu dienen, uns die Kiiidrücke, die das 
Gesammte dieser Ereignisse auf ihn gemacht, wiederzu- 
geben und die imserigen entgegenzunehmen wünsche. 
£r bot Alles auf, am das Schauderhafte dieser Ereignisse 
abzuschwächen und Terslcberte uns der guten Gesinnun- 
gen des Fürsten gegen die Juden, an denen wir doch nicht 
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gezweifelt hatten. Aber uns lag daran, dass die Regie» 

rang ihre Handlungen mit diesen Absichten in Einklang 
bringe; unser Görnitz verlangte in einem an den Fürsten 
gerichteten Schreiben die Absetzung des Präfecten von 
Galaez, die Kntfcniung des Ministers, die Zurücknahme 
seines Ilundschreibeus, die Anerkennung der den Juden 
nach der diplomatischen Convention vom J. 1858 su- 
kommenden bürgerlichen Rechte durch eine Etegierungsakte, 
endlich den Kammern ein Gaset« yorznlegen, welches 
den Jnden die politischen Rechte einräumt 

Einige Tage später kOndigto man die Entlassung des 
Ministers an; es war eine der öffentlichen Meinung ge- 
gegebeiie Genugthuung, doch nicht ausreichend, denn die 
auf die Verfolgung der Juden erpichtesten Regierungs- 
beamten wurden in ihren Stellen belassen und säumten 
nicht, durch die Ungestraftheit ermuthigt, die Verfolgung 
vom Neuen ins Werk zu setzen. 80 befahl Präfect 
Lupazco im Monat October, die Juden ans den Nachbar- 
gemeinden von Galao« au verjagen, der Btlrgermeiater 
▼on Jassy rief ein Gesetz vom Jahre 1744 ins Leben, 
das den Juden das Halten christlicher IHenerschaft ver- 
bot; ein Gerichtshof weigerte sich unter dem Vorgeben, 
dass weder ein hypothekarisches noch ein Eigenthums- 
recht den Juden geiiüren kunne, eine Hypothek auf den 
Kamen einer jüdischeu Gemeinde einzutragen 

Die Regierungen wurden von diesen Hergängen be- 
nachrichtigt und die Journale nahmen ihre Polemik von 
Neuem auf; da kam Bratiano nach Paris. Einer unserer 
Glaubensgenossen, ein Freund Bratiano's, erhielt von ihm 
gute* Versprechungen ftir die Juden und Bratiano wollte 
sie uns wiederholen. Eine Conferenz fhnd zwischen ihm 
und uns in Gegenwart des Herrn Cretzulesco, Agenten 
der Pörsten tliiimer zu Paria, statt, die vorgefallenen Er- 
eignisse waren Gegenstand einer, wie leicht zu denken, 
mit Hitze geführten Debatte. Bratiano versprach aus- 
drücklich, die rumänische Regierung werde von nun an 
keine Plackerei dar Juden gestatten und werde alle unsere 
direct an den Agentßn der Fttrstenthamer gerichteten 
Reelamationen befinedigen. Dieser Weg der Yersöhnong 
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werde, wie Bratiano sagte, bald in die vollstöndige Eman- 
cipatlon der Juden ausmanden^* 

Wir haben di Versprechen entgegengenommen: 
seine treue Äusiuhrung ist im Interesse ilurnäniens wie 
zur Ehre der rumänischen Regierung unerlasslicli. 

Soweit der vom Herrn Leven, Secretär der Alliance, 
am 19. December abgestattete Bericht. Hören wir, wie 
Bratiano sein Versprechen gehalten. Am 25. December 
fand durch die Machinationen Bratiano's in der mol« 
dänischen Stadt Berlad ein Pöbelanflaof gegen die Juden 
statt, wie solche nur das Mittelalter kannte. Der Bericht- 
erstatter der hebräischen Wochenschiift ,jHamagid^^ thdlt 
hierüber Folgendes mit: 

.„Bratiano kehrte von Paris, woselbst er sein Wohl- 
wollen für die Juden betheuert, zurück und gelangte 
wieder an die Spitze der Regierung. Um diese Zeit 
wurden die Kammern in Bukarest eröffnet Die Mi^orit&t 
der Abgeordneten ging nicht mit der Regierung und 
namentlich sprach der Abgeordnete £pureano harten und 
bitteren Tadel fiber das Verfahren Bratiano's gegen die 
Juden aus. Bratiano löste am B« November die Kam- 
mern auf und entsetzte die den Joden nicht abholden 
Beamten, und unter ihnen den Präfecten von Berlad, 
Wasiliko Romiii, ihres Amtes, um an ihre Stelle seine 
Creaturen, „die Rothen," zu setzen, die die Wahlen in 
seinem Sinne beeinflussen sollten. Zu diesem Zwecke 
schickte er um diese Zeit den Münch Warnen nach 
Berlad. Dies» If önch predigte gegen die Juden und 
wiegelte die Menge gegen sie auf, ein leichtes Mittel, die 
Pöbelgunst zu. gewinnen. Er wurde auch am 14. Decem- 
ber zum Abgeordneten gewählt, das Volk führte ihn die 
darauf folgende Nacht im Triumphe durch die Strassen 
und er hielt nun wieder eine der blutgierigsten Reden 
gegen die Juden. Die Juden schwebten diese !Nacht in 
grässliclier Todesangst. 

Am 25. December erbrach der Gastwirth, bei weichem 
der Mönch sich einlogirt hatte, die Thtbre seines Zimmers, 
da er schon zwei Tage nicht herausgekommen war, und 
&nd Ihn unter Scbmeraen ach windend auf dem Boden 
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liegen. Er sagte aus, er habe vor zehn Tagen in einer, 
christlichen Herberge ein Fleischgericht gegessen und 
empfinde seit damals p^rosse Schmerzen. Er starb bald 
darauf und man streuete das Gericht ans, die Juden 
hätten ihn vergiftet. Der Pöbel stürzte hierauf gegen 
Abend in die Häuser und Gewerbelocale der Juden^ 
pldnderte und raubte, wobei nicht eine Thüre oder 
eine Scheibe verschont blieb, ergoss sich von da in 
die Synagogen und wathete gegen die Bibeln und 
sonstige Oerftthschaften. Die Juden flohen voll des 
tiefsten öchreckeits, versteckten sich in Kellern; manche 
wurden auf der Flucht von dem wnthenden Haufen 
schrecklich genilssliandelt, ein alter Mann fiel entseelt 
hin. Inzwischen sass der neue Präfect Bimitrote Müller 
gemüthlich im Theater und weder er noch die sonstigen 
Beamten tfaaten den Plunderern JSinhalt Als sie endlich 
glaubten, das Volk habe seine Raubsucht befriedigt^ er« 
mahnten sie es mit nahmen Worten, abzulassen und nach 
Hause su gehen»'^ 

Hören wir, was weiter erfolgte. Die Nachricht von 
dieser Unthat kam schnell zu den- Ohren Montehüre's, 
der im Sommer des vitn^on Jahres ungeachtet seines 
hohen Alters sich nach Rumänien begeben hatte und den 
der Fürst mit den Versicherungen seines Wohlwollens für 
die Juden entliess. Montefiore verfügte sich unmittel- 
bar eu Lord Stanley, der gegen diesen Auftritt reolamirte. 
Im vergangenen Februar erging an Montefiore ein Schrei* 
ben des Fürsten Karl, contrasignirt vom Minister Ctolesco, 
„es werde den Juden der ihnen zugefügte Schaden ersetzt 
und ihr früheres ßositzthum wieder hergestellt werden. 
Doch sei zn bemerken, dass nach einer anfj:e,?tellten Unter- 
suchung die Provocation von den Juden ausgeganp:en sei." 

Wir halten diesen Nachsatz eines der rothen Clique 
angehörenden Qolesco wOrdig, aher, wir müssen es mit 
Bedauern sagen, eines aus Hoben zoliern stammenden 
Karsten unwflrdig. Bratiano und Genossen mögen mit 
frecher Stirne behaupten, eine Untersuchung sei ange« 
stellt worden, die die Schuld auf Seite der Juden nach« 
gewiesen, aber wer war unparteiisch genug, um über die 
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«FiroTOCi^on auszusagen, und wer waren die Unter- 
saehungsrichter? Etwa der Präfect Maller und die 
PoliseiagenteD) die ruhij^ dem Auflaufe und der Planderaug 
zusahen? liegt nicht die Provocation sonnenklar zn 
Tage in den ftinatisch-aufWiegelnden Reden des Sendlings 
Bratianos, des Mönchs Warnan? Und iiuiss liicht dieses 
Ministerium, soll im iiiciit jedes Schamgefühl fremd, in seinem 
Innersten erröthen, dass es solche Beaniteii angestellt, 
dass seine Verwaltung durch derartige Ausl rüche ge- 
brandmarkt und für immer geschändet werde? Auch zu 
Galacz wurde eine Untersuchung angestellt, ,,die die 
Schuld der Türken und die Unschuld s&mrotlicber rumä- 
nicher Beamten erwies/* auch dort dasselbe frevelhafte 
Spiel, und die Minister sind so sehr ihrer dem Souverän 
des Landes schuldigen Achtung uneingedenk, dass sie 
ihn seinen Namen unter dieses Docnment setzen lassen? 
Ein derartiger Frevel grenzt an Hochverrath, dessen sich 
schuldig zu machen ein Bratiano, so es seinen Plänen 
gUti nicht beanstanden dcirfte. Wir wollen aber auch 
gegen diesen Mann gerecht sein. £s mag ihm nicht mit 
seinen zu Paris gemachten BetheuerungeU) er mdne es mit 
den Juden gut, Ernst sein; seine Aufreizung zur Juden- 
Tecfolgong, die von ihm veranstalteten Judenhetzen und 
andere unmenschliche Massregeln sind das Spiel 
seiner Politik: hierdurch wird die grosse Masse ge- 
wonnen, die dann gefügige Abgeordnete in die Kammern 
schickt. Doch wehe den Männern, die auf soichem blu- 
tigen Wege zur Macht gelangen, wehe dem Lande, dessen 
Bürger auf solchem Wege zu beeinflussen sind, wehe der 
Freiheit der Constitution, die sich auf derartigen blutigen 
Unterlagen aufbauet. Constitution, Selbstbestimmungs- 
recht, welcher Hohn im Munde dieser Barbaren, welche 
schneidende Waffe in der Hand dieser unreifen Horden, 
die das Spiel einiger geshinungs- und gewissenlosen 
Ehrgeizigen ! 

Einen freundlichen Punkt in diesem Blutmeere bildet 
die oft. wiederholte Yersichernng des B'Ürsten Karl von 
seiner freundlichen Gesinnung gegen die Juden: sie legt 
ein erhebendes Zeugniss idr die Güte des Herzens ab. 
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Doch Rcg^ntentttgeoden und Regentenpflichtep gebon weit 
ober das Herz hinaus; vas Ittr gak erkannt wurde, muss 
luit Kraft ausgefQhrt werden, zu der mannhaften Gesinnung 

soll in dem mannhaften Regenten sich die maaiiharic That 
gesellen. Die Krune darf nicht durch einen Rratiano be- 
sudelt werden, der Thron eines deutschen Fürstensoli nes 
darf nicht auf Blutmenschen, wie Lupzaca und den ihm 
gleichgesinnten Präfecten aufgebauet werden, die Hand- 
habung der Gerechtigkeit darf sich nicht auf «uferlegten 
Geldersatz — die Sahne fllr reigossenes Blut, fdr Leben 
und Gesundheit untergrabende Todesangst! — beschrftn« 
ken: ein starkes Gesetz, ein starker Fürst, dersdn Wort^ 
der die Verfassung zur Wahrheit macht, so verlangt es 
Mannes* und FOrstenehre.') 

■ 

fl» 

Wir wenden uns tou diesen traurigen Begebenheiten 
ab und .heben, soweit es t der Raum gestattet, manche^ 
Erfreuliche aus der ferneren Thätigkeit der Alliance 
hmus. Der Verein hat einen Herrn Joseph Halen 

nach Abyssinien geschickt, um daselbst Erkundigungen 
einzuziehen über die Falascha, einen jüdischen Stamm, 
von welchem ein 1540 protestantische Missionäre und Herr 
d*Abbadie berichteten (vgl. 2. Jahrg. dieser Monatsschrift 
S. 425 ff.). Herr Halevi, mit geschichtlichem und litera- 
nschem hebräischen Wissen, femer mit Kenntniss meh- 
rerer ethiopischen Mundarten ausgerastet, begab sich 
nach Egypten, wo ihm die jadischen Glaubensgenossen 
ntttzliche Fingerzeige gaben. Er ging hierauf nach Mas- 
sua, von wo er am 7. October 1857 folgenden Brief an 
das Centralcumit6 der Alliance schrieb: „Sie haben 
meinen Brief vom vorigen Monat cin]itanL;en und Sie 
wissen, dass ich mich zu Suaukiu aut eiueui öegeiscliifi'e 
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nacii Mftflwia einsebilRe, Em eonMrev Wind Iwl nnaere 
Reise yeraOgert, und als wir endlich ankamen, machte ichso^ 
gleich dem franaOslBehen Oonsut, Herrn Mnnzingcr, meine 

Äofwartuiig, der mir einige nützliche Mittheilungen über 
die von ihm durchstreiften Gegenden machte; über die 
Falascha wusste er jedoch unprlücklicherweise nichts Neues 
zu sagen. Aach die Priester der katholischen Mission, 
die schon mehrere Jahre in Abjssinien lebten, wussten 
mir aber die Falascha nichts welter m berichten, als 
dass sahlrekshe jddische €k>lonien Jenseits des Tacasse 
leben. Sie erailhlten mur, dass, ate sie ror sieben Jahren 
ihre Kirche baueten, sie sich veranlasst sahen, swei 
falaschische Maurer aus dem Innern zu holen, da die 
ciirisllichen und muselmännischen Manrer sich untaiit;lich 
zeigten. Die Priester können nicht genug die Redlich- 
keit und das tiefe religiöse Gefühl d|^er Juden loben. 
Auf meinen Excursionen im Norden, wo die Agaou- 
(Belem-) Sprache von einem Theile des ans Süden ein- 
gewanderten Volkes gesprochen wird, Tcmahm ich, dass 
die Falascha im Umgange mit ihnen £e Agaonspxache, 
mit ihren christlichen Kachbam die Amaharra-Bpra<Ae 
sprachen. Die Agaousprache scheint die Sprache der 
Eingebomen vor der Einwanderung des Volkes Geez 
(seniitisf'he Ethiopier) gewesen 7a\ sein und es ist Grund 
zu der Muthmaassutig, dass die Ankunft der Juden in 
Abjssinien viel früher als die der herrschenden Nation 
erfolgt sei.*) Weitere Untersnchungen werden Tiellelohi 
einiges licht auf dieses geschichtlicbe Problem werfen. 

Als ich nach Massua zurückkehrte, hörte ich, dass sich 
daselbst zwei junge von den englischen Missionären be- 
kehrte nnd von dem Negns Theodoras Tcrbannte Fala- 



•) Vpl. die Steile der Monatsschrifr, auf die im Text hini^n^wiesen 
wurde. Ich glaube dort walirscbeinlich gemacht zu haben, da^^ die 
Falascha ein Zweig der egyptischen Diaspora seien. Dafür spricht auch, 
ilms äie die Weisheit Salouiunis, das Bach Tobias, Judith u. s. w. als 
canonisch anerkenDen. Vgl. das. S. 427 f. 
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öcha befiDden. Ich machte ihre Bekanntschaft; rnan 
erkennt trotz ihrer dunkeln Farbe den jüdischen Typus, 
aber sie sind so unwissend, dass man von ihnen nichts über 
ihre besonderen Gebräuche erfahren kann* Diejuiagen Leato 
wniden im Alte von fanfsebn Jahren toq den Muno*» 
nttren verfilhrt und aus dem Schosse ihrer Familie ge* 
fisseii» Der weniger Unwissende, der sieh der Sohn 
j^nes Hohenpriesters nannte, hat mir eine kleine Hymne 
in Geecf oder Agaoa dictirt, ' die sich im Morgengebet 
findet Die abj ssinischen Juden haben den Gebrauch 
der Meturgemanim beibehalten; sie sinn^en eine Hymne 
in Geez oder Agou, hierauf tibersetzen sie sie in die 
Yulgärsprache, damit daa Volk sie verstehe» Folgen- 
des ist die Uehersetsung der gedachten Hymjie: ,|£r«' 
^dre, o Swiger, mdn Oefoett Hflre, o Ewiger, auf 
meUie flehende Stimmel Doroh Deine grosse Maoht hast 
Da ans, o Swiger, aus Egypten gefElhrt und das Heer 
Pharao's untergehen lassen. Du hast uns in der Wüste 
ernährt, Du hast uns durch eine Wolkensäule des Tages 
und eine Fenersäule des Nachts o^elührt. Wer ist Dir 
gleich, Dir, der gerecht ist in der Versammlung der Hei- 
ligen? Welcher Gott ist wie unser Gott? Du bist voi> 
aller Ewigkeit und Deine Jahre sind olme Ende. Gedenke, 
0 Ewige^l des Gesetzesbundes mit Moses» den Du auf 
Horeb hast bekannt gemacht. Lobet Gott in allen Jahr- 
hunderten. Amen, Amen*)". 

Der französische Consul zu Bagdad, Ha^ioute Pellissier, 
richtete den 14. Decbr. folgendes Schreiben an A. Crämienx, 
Vicepräsidenten der Alliance: 

„Herr VicepräsidentI Ich war gestern mit wahrhaftem 
Vergnügen bei der jährlichen Sitzung der Schule der 



■) Die Hymne bestehet fast durchgehend wörtlich aus Psalmen- 
steilen, welches sehr beachtenswerth, nur wäre zu erforschen, ob sich 
nicht bei dem jungen FaUecbah der Einilius der Musionftre geltend 
gemachte 

Ii* 

r 
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Alliance (zu Bagdad) gegenwärtig und ich fühle mich glück- 
lich, Ihnen sasren zu können, dass die Schüler in einem 
Jahre in den drei Abth eilungen bemerke nswerthe Fort- 
schritte gemacht haben. Mein ehrenwerther englischer 
College hat die Schüler . auf Englisch, ich sie auf Fian- 
sösisch ausgefragt^ und wir haben in beiden Sprachen in 
den verschiedenen Unterrichtssweigen die befHedigendsten 
Antworten erhalten. Dieses glückliche Resultat ist dein 
unermüdlichen Eifer und der vollständigen Hintrebung 
des Herrn Lurion (Lurje), Präsidenten des Couiites zu. 
Bagdad zu verdanken, welcher das grösste Lob verdient 
und Anspruch auf den Dank des Vereins hat. Er kämpft, 
ohne Jemcuiden zu verletzen, geduldig gegen den Fana- 
tismus- und die beschränkten Ideen der eingebomen 
Juden und bringt sie allmftlig dahin, den Nutzen der 
unter seiner Leitung sich befindenden Schule anzuerken- 
nen. Biese Schule, welche, wie ich, Herr Vicepräsident, 
nicht anstehe auszusprechen, um Vieles vorzüglicher als 
die verschiedenen christlichen Schulen zu Bagdad ist, 
verdient das besondere WohlwoUeii des Centrale omites, 
und es wäre nur gerecht, sie durch ansehnlichere Mittel 
aus £uropa zu ermuthigen. 

Ich endige, indem ich Sie, Herr Vicepräsident, ersuche, 

sobald uls möglich einen x^cichfolgcr des Prülcäsors Nersoa 
nach Bagdad zu senden. — Zwei Schüler der ersten Ab- 
theilung, der jiinp^e Saul Sommer und Isaak Schameye, 

unterrichten französich und englisch in der dritten Ab- 
theiluQg 

Empfangen Sie n« s, w. 

Eadjoute Pellissier'^ 
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Sie Gommentanen des l^luaem Syius Im YerMltniss 

zur jüdischen Exegese. 

Ein Beitrag siir Geschiciite der Exegese. 
Von Dr. D. Oersoo. 



Die hier folgenden 2 Beispiele werden es ToUends zur Ge- 
wissheit machen , dass Ephr. die Pesch, geradesn missyerstanden 

hat, wo ihn die Vergleichiing des Urtextes oder der LXX das 
Kichtige hätte lehreo kdoneo. 

Deut. 32, 34 ist durch «oox übersetzt, das ganze Ue- 

mistichion lautet: MaoaL |of „siebe, es ist aufbewahrt bei mir'^ 

Ephr. nimmt dieses woax =* Volk und erklärt: „es (das Vdlk) 
ist jetr.t p^eschQtzt in seinem Besitze vor diesen", (p. 287 D: 

^ ;p odoki 4^ißi$%4ij!H QMi). Ibid. 41 >H;li&p% 

was Onk. durch Q^IL'X, die Pesch, durch yS^j wiedergibt, er- 
klärt Ephr.: „£r übergab sie (die Hebräer) den Medern, Cjhal- 
d&em und Assyriern'* (287 E). Er bat also )dka/ als Aph. (tra- 
dam) statt )c£jL)'' (persolvam, retribuam) gelesen*). 

Nach dem Gesagten dürfte man nun geneigt sein zu erwar* 
ten, dass Ephr. sich an die Pesch., die er aosdrficklich „unsere 
Uebersetzung'* {^jS^oaed I p. 380 A) nennt, sUaviscfa gehalten hat 
und sich berechtigt glauben, nach seinen Citaten den Text der- 
selben SU emendiren. Allein aaeh hierin ist er ein Gew&hrsmann, 
auf den man sicli nur nnl der grössten Vorsicht verlassen kann. 
Zwar liahen seine Cominentarien in der That stets die Pesch, 
zur Grundlage, da seine Citate die ursprünglichen Zusätze*)» 



^ Als falsche Erkliraagen der Peseh. bei Ephr. ygl. noch 75 A 
sn Gen. 20, 16 und 265C sn Vam. 24, 10. 

*) Gen. 4, 8 IhA^SSL jVj p. 41 D ; Gen, 41, 44 ^^^^} LfO» y^xji 
p. d3B; Ler. 10, I OfSap fit p. 293D; iev. 21, 20 sn \xy2 Man 

zwei Ucben. p. 246 Cj ^um. 21, 18 ^hxi^ Aao»lt)''jva^» ^ p. 263 C. 
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Abweichungen vom bebraischen Texte') und hebräische*) oder 
cbaldüsebe Wörter") enthalten » die sieh aueh in unserer Pescb, 
finden* Aber an vtelen «nderen Stellen wiederum weichen seine 
Citate von unseren Lesarten ab, ohne dass ihnen unbedingt der 
Vorzug vor den letzteren gebührt. Diese VaHanten bei Ephr. 
sind nämlich theils durch willkürliche Zusätze zu den angeführ- 
ten Stellen*^), theils durch oflfenbare Flüchtigkeit beim Citiren 
der Verse aus dem Gedächtnisse^) entstanden. In anderen Fäl- 
len stinunen sie mit der LXX überein» wo die Pesch, dem Uebr. 



>) Gen. 49, 25 ^-^^ tm Fesch, and Ephr. p. III C .«^A 
14, 25 iodIo 215 B (w = ^-^^3] Nmn. 5, 28 yil n^nni foj pjlo 

2S2C et Jon. "^if^li ^un* 1^ ^'Wf? 2^Di, 

Korn. 16 1 nip nj?*i ^l)o 260 B, et Onk a. 1.; Hnm. 31, 28 ts^pnp 
n^p ^ iaWj^ 268A; Denk 32, IB i^Tp .flak} (sie!) p. 

286 G; Deut 83, 2 nnm Ofäxo 2880, vgl. auch Qen. 47, 81 p. 89B 

und 1040. 

*) den. 1, 2 Ofot p. 6E; Gen. 28, 19 ^|La I78F; Gen. 
49, 25 J^fmC; n Begg. 3, 4 )^ 828E; Jes. 10, 26 )|c& D p. 
88 B, et Wteemann; Horae Sjrriacae p. 122 sqq. n. Porles 1. i. p. 26L 

*) Gen. 1, 1 welehes Ephr. für eine hebr. Pr&ep. sr dem &yr. 
% hiOt (116 D h^pioo} o^Lr? o^hf^tsJl ^xLco Loaa^ iv^ )fof). 
Er verwechselt also hier dae; Chaldäische, die Volkseipraehe der He- 
br&cr mit dem Hebräischen. Vgl. Job. 5, 2, wo ^Eßifoüctl ebenfalls 
die chaUU Volkssprache bedeutet, cf. Act Ap. 21, 40 und 22, 2 und. 
Lightfoot hoiae hebr« q. 1Q05. — Dan. 8, 2 opp. II, 217 A. 

*) Gen. 1,2 zu Ijooc^JL ergäuit Ephr. bC; Gen. 18, 15 

^ erg. ^.■i^hk 690; Ex, 16 ^fcotu») erg. )Lv-ä210A; Ex. 

14, 15 bjf Jü^ Ux> erg. ^ 214 E, cf. Gen. 31, 46 p. 86 E; Gen. 

45, 9 p. 101 D; Gen. 48, 1 p. lü4Di Ex. 15, U p. 216F. u. a. m. 

Vgl. auch oben S. 105. 

•> Gen. 81, 24 j»'^o jL^ k ^pbr. 88A l&^ko jlaf ^ 

iboLfL', Gen. 49, 17 (.oL p. 109 E {k\)'%ly, Deut 23, 24 

jl^i IxTa p. 281 0 l&d, cL Lev. 23, 24, 27, 40 p. 2480 j 
.Deut 30, 4 p. 286 A. 
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näher komiotO» ^^tr eadUoh mit dem hehr. Texte, wo die 
Pesch, die Lesart der LXX wiedergibt^. In diesem letzteren 
Falle nun kann kein Zweifel darftber obwalten , dass Ephraema 

Lesail den Vür^sug verdient und dass die üebereinstiminung 
der Pesch, mit der LXX zum grossen Theile von Jacob von 
Edessa herrQhrt, der nach dem Zeugnisse des Barhebraetis (v. 
Assem. B. 0. II, p. 336) die Pesch, nach der LXX oder nach 
der hezapiarisch-ayriseheii Uebersetcmig redigirt hat» zumal, 
da sieh sogar aa eioaetnen Stellen naobweisen liest, dass Jae^ 
V. Edessa noch die ftchten Lesarten vor sieh gehabt and ver* 
iadert hat*). Es bleibt aber noch die Fra<;c : wie steht es mit 
den übrigen Varianten bei Ephraein? Sind seine Lesarten iimncr 
die ur8prunp:lichen» oder hatte die Pesch, schon zu seiner Zeit 
Euu ndationen von einer anderen Uaud erfahren? Oder rühren 
jene Varianten daher, dass Ephr. ausser der Pesch, noch einen 
anderen Text| den hebräischen oder griechischen beoutat hat? 

Für die Benutzung des Urtextes oder äet LXX wurden we- 
nigstens die Stellen sprechen, wo er sich auf deuBbroie (^C^), 



•) Gen. 49, 6 Pesch. ]\q», >^Vxw:^o = "n^ npy, Ephr. 

187 B JVoÄll o^*^ ^^o^^^v^ = LXX ivevQOxontjaav ravQOv; Exod. 24^ 

woft.o -= TjXX. cf. Exod. 
15, 15 p. 217 B Exod. 37^ 1 p. 228D ^k2üD il} iouo und Deut. 

23, 4 Qi^i ^ix mit LXX a. 11. 

«) 43en. 4, 8 P. )^>no>'^ = h nadlm, Ephr. 41 E UüqL^ = "1^2; 

Geo. 6, 2 jx^fOfi^ Jo » vlol tov »bw, Ephr. 49D on^ liöB 
vgl S. 105; Exod 15. 21 «mSiü * fcniu», Ephr. 216 B o^AL = nH6^; 

^ 50, 10 P. )?Q^o liol^f = iv zots o(feei nal ßatf, Ephr. 18 B 

•) So ist Oen. 28, 9 für hi<)Jüi^''^ fB Phnü die Leaart fciioco in 
der Pesch, (nach Hü, 3) geändert, nicht die ursprüngliche, wie Perles 
L 1. p. ä5 aruiinirnt; denn Ephr. utnl auch Jac. v, EdesSB müssen die 
Lesart JökbD noch frohabt haben, wie man aus der Erklärung Ephr. 
(174 F) luid dci des Jac. v. Edessa (175 C) ersieht. Ebenso hatte 
Jac. V. Ed. iiüii. 36, 2 filr "ppnu n:i die ächte Lesart ^do^ 1^ (ib.), 
wofür unsere Pesch« = LXX *^ hat. 



141 Die Commeatarien des Ephraem Syros im VerhUtniss 

resp. Jtuiti« (fStL) ausdrficklieh beruft; es ist also, um fiber 
sein Verhaltoiss zur Pesch, in's Klare za kommen, zuvörderst 
das zu diesen Beiden zu erledigen» 

Obgleich nun die Anföhrungen des Ebroio bei Epbr. nicht 
selten sind, so beweist docii keines dieser Citate eine eigent- 
liche Kenntniss des Hebräischen, kauin eine oberflächliche Be- 
kanntschaft mit dem hebr. Texte'). Denn kein einziges gibt 
ein hebr. Wort syrisch transscribirt wieder, fast alle beziehen 
sich auf £igennamen oder solche hebr. Wdrter, die in der Pesch» 
selbst beibehalten worden waren. Sind nun diese Citate des 
Hebr. nicht aus Autopsie und Kenntniss des Hebr. zu erklftraiy 
so mnss entweder Ephraeuis Text syr. Glossen aus dem hebr. 
Originale gehabt habeu'^), oder Ephr. eitirt den hebr. Text nur nach 
mfindlicher MiübeiloD^. Dieses letztere ist man aber darum an- 
zunehmen genöthigt, weil es sich sonst ia keiner Weise erklä- 
ren Hesse, dass sein Ebroio mit dem hebr. Texte oft gar nicht 
flbereinstimmty yieknehr ihn gerade so wiedergibt, wie die tra- 
ditionelle Exegese ib|i erklärte und die Tafguatm (des Onk. oder 
Jon. b. Us.) Qbersetzten. 

So bemerkt Ephr. z. B. zu Gen. 24, f>3: oa'vopdv; -.o» v^^sLn» 
(l^iL Y^ML-j fxKjth, (p. 173 A). Diesem cüjxh. entsprechen aber nur 
Onkelos a. I. (nKi5Jji?) und die Tradition (Berach. 26 b, vgl. S. 100). 
Ist es denkbar, dass ein Glossator diese traditionelle Ueber- 
setzung angemerkt hat, oder liegt nicht vielmehr die Annahme 
näher, dass Ephr. aus derselben Quelle, der er die Kenntniss 
der Hagada verdankte, auch diese' Varianten geschöpft hat? 



>) Den Ebroio dtirt Ephr. Gen. 31^ 24 p. 139 A; Gen. 24, 63 p. 
173A; Gen. 25, 25 p. 173C; Gen. 26, 33 p. 1740; Gen. 36, 24 p. 
184 D; Deut. 9, 25 p. 2730; Jos. 13, 6 p. 303O; Jos. 15, 2 p. 805B; 
Jnd. 5, 29 p. 316 A; I. Sam. 3, 11 p. 340 D; I, 8am. 14, 4 p.357F; 

I. Sam. 21, ö p. 376 E; I. Sam. 23, 28 p. 379 E; I.Sam. 24,4p.3dOA; 

II. Sam. 19, 36 p. 423 A; I. Regg. 7, 21 p. 460 A; I. Regg. 18, 44 p. 
498 F; II. Rcgg. 3, 4 p. 523 iL Regg. 3, 15 p. 524 A; II. Regg. 8, 
10 p. 539 D; Iliüb. 26, 13 opp. II p, 18Ei Jea. 17, 9 p. 48C; Ez. 7, 
17 p. 172 D; AmoB 6, I p. 263 C und Jooah 3, 4 cf. Aasem. ü. 0. 
1, 70. 

*) Rüdiger in Herzogs Real-£acykl. iV S. 87 und Lengerke comm. 
crit. p. 19 sq. 
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Man vergleiche ferner p. 173 C zu Gen. 25, 25: |-»iflDJ jA^bp^ «afc— 
jJv^' **^rU^CD|*„Für Hinge von Ilaaren sagt der Hebräer U^cd)*'. 
Die Pesch, hatte hier durch IvjiOD} die jüdische Auffassung 
ausgedrückt, die Auch Jonathau durch pr^ (geringelte Fäden)^ 
wiedeiigibt; der Hebrfter aber, der jt( durch U^ef erklir!» 

ist nicht schwer zu finden, v. Synh. 44a und cf. Jon. Gen. 

Zu Gen« 36, 24 bemerkt £phr.: ^Das ist Ana, der die Quei* 
len in der Wfiste fand • • . flr er fand die Quellen sngt der 
Hebrier er iknd die Riesen in der WOste« (p. 184D: |SL oof 

jpl^ lOJk^ w.^J VOf ^ . * • hdj9Q3 )S3D O^. «~>a*ff 

Aber welcher Hebräer sagt deuu dies? D^^H ist die verbürgte 

Lesart, die auch Hieron. hatte (v. opp. III p. 145 E), und dafQr soll 
es im Hebräischen „Riesen'* heissen? Allerdings, und swar 
nach der traditionellen jfidischen Erklärung; denn so hatte es 
auch MdM abersetzt (i<n^;i)» weil er C^^t? C^'P''!^ (ßen. 

13, 5) nahm. Dieses des Targum also, syrisch ^^t^hält 

£phr. auf Grund mdndlicher Mittheilung für das entsprechende 

hebräische Wort für ^ o^, oder vielmehr faaoQ^, weiche ächte 
Lesart er nicht melu* kannte*). 



*) Im bab. Talmud ist bekanntlich N^^P^^^^jy oder Nf'DDN (öro^Tj) 
der eigentliche Ausdruck der Vulgärsprachc für das chald. Q^^^ oder 
ND''i'J). In der Pesch, findet sich, dieees Wort unseres Wissens nir- 
gends, das. ist ni^tH durch üso) (Jos. 7, 21) oder j'^Sixs 1. Regg. 19, 
19 und n, Regg. 2, 8) oder |^ (Jonah. a, 6) oder ^^iOOf laasD (Zs^b. 
13, 4) fibersetot. 

*) Dast jE» 0^ dofeh FIfiefafeigkelt der Absehreiber ans jimlk 
entstanden ist, beweist Perles 1. 1. p. 9. — Dass dem Ephr. schon 
offenbar cormmpirte Lesarten ▼orgelegen haben, zeigt auch 58 B 

wofür es nach dem Ilebraidchen Gen. 10, 10 ilo heissen muss 
(cf. 154 A), oder — da dieser Fehler auch anf Rechnung dos Editors 
gesetzt werden konnte — seine Bemerkung zu 1. Sam. 23, 28 p. 379E: 
MD IvTi (8!c) ^of |!s-v:ix tQüaoD )bL |i.qAaj |ap -ojo; aber 'ajqd be- 
deutet im üebr. gar nicht Fels, sondcfn hier Staad für mp^ri^n 
^wie y« 20 ibid. seigt) Jl^ft) and daraus warde U^ü» tuflp. 



IM Die Gommentaiiflii des Ephir«eiii Syros im Verhaltuia» 

Auch die Variante £phraem8 ^Icf^ iAüo füir^fit^JA (Geu* 
49$ 23 p. 110 F) wird man vergebens wo anders als bei Onkelos 
und der Hagada suchen, I)enn seine Worte fl^^i J&i^ yfi 

«■0)QO|0 ^O^OUKD OfLQ^J^ wJ£k Vs^ ^OfON*) ^Of p ^Of 

„Wenn K^^ä sAir> steht" (seil, im ilcbr. oder nach dem Hebr. 
zu ubersetzen ist) etc. haben nur dann einen Sinn, wenn man 
für ij)j;3 die Uebersetzung des Onkelos ^^JfZ sub- 

stituirt, cf. Gen. B. c 9& 

Dasselbe gilt von der Anfuhrung des Ebroio zu Num. 19, 17 
*♦») x-»^? |x3D jx*. jx» „rur lebendiges Wasser sagt der 
^ebräe^ sprudelndes Wasser", Das hebr. q^^q bedeutet 

aber gar nichts anderes als Jrm, und nicht der bebr&ische Text» 
sondern Onkelos und Jonathan haben dieses ^acu) |«2d 

weil es so die Halacha erklärte, v. Fesachim 34b und Sotah 
15 b'). 

Da also Ephr. den hebiilschen Text nicht yergliehen, noch 
weniger aber selber ein Targum benutzt hat, so Icann er nur 
derartige Lesarten durch Mittbeilung von Juden erfahren haben. 



Däss diese Emendation richtig ist, bewdst I. Sam. 23, 19, woeelbst 
der üebmctaer nfMSQ ebenfltlls unTerBndert wiedeig^eben hat| 
nfimlieb lo^^aa^ oorrompirt JLotjSQd« — Wir besehrSnkta ans hier 
flbrigens auf den Pentateadh, da wir es nur mit den Commentsrien 
SU diesem in thnn haben; aber aneh sonst ist unter Ebroio, wie sieh 
leicht zeigen Ifisst, nicht dar hebrBlsehe Text an Terstehen, sondern 
•der von einem Hebrier dem Ephr. initgethelUe Targnmtezt, v. p. 
524 A zu II. Kegg. 3, 15 (\^p) |»f o»JL)f ;»f ^quqj . I&qüQü ^ oL) 

p»J) «^[ Iwo o/ liS^ Jaouu . ist aber nichts anderes als Oither* 
Spieler (r. Mi « ^) und dss angeblich hebriUscbe Wort JvS liat 
nicht der hebarliische Text, sondern der des Jonathan b. Uslel a. L 

HllüDs ym inaa. 

*) Das oben erwähnte Scholion fehlt in unserer Ausgabe , findet 
sich jedoch cod. Vat. 103 fol. 23b (s. Pohlmann 1. 1. II, 28). Der 
Herausgeber hat nicht nnr einzelne Scholien, sondern ganze Stücke, 
die dem Kphr. angeh(»rcn, ohne. Gmnd nnsgehissiMa. 8o ist opp. II 
p, 93 1. 37 sa sopi^irea iol. 209—216, s. Pohhuaun ibid. p. 22, 30 
und 8U . 
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Denn er Usst den hebrftiachen Text Dinge sagen, die wr der. 
traditionellen jüdischen Exefi^se angehl^ren. So sagt er aiiefa 

t, B. zu Üeut. 9, 2 » ,,Wo es in der Pesch, heisst Ich betete, da 
steht im Hebräisclieu Ich fastete'* (273 C hXfj L^Jj v-^^Sh-.* 
^f{'svV ^b^). Das ist geradezu unwahr; denn wo die Fesche 
mj bat, ist das hebräische Wort ^DHK oder i^D^nMi nirgend» 
Stellt im Hebrlisciien ein Wort, das dem syrischen iä^ enU 
spricht Wohl aber könnte die von Ephr. angedeutete Erkll- 
rong auf Beraeh. aob Kurflckgefdbrt werden ^ wo der Aoadruefe 
in abnücbcr Weise gedeutet wird*)« 

• » 

Die nähere Prüfung der Anführungen des Ebroio hat erge- 
ben, dass E|^r. kaum eine oberflächliche Kenntniss des Hebr. 
besessen bat, also auch den hebr. Text nicht gelesen und mit 

der Pesch, verglichen haben kann. Dieses Urtheil wird durchaus 
nicht alterirt, wenn man die Stellen in Betracht zieht, wo er 
hebräische Wörter der Pesch, erklärt; denn entweder sind dies 
solche Wörter, die mitgonn<^er Veränderung auch im Syrischen 
vorkommen*), oder die Erklärung ist eben auf Mittheilung der 



•) Vgl. noch 139 A zu Gen. 3, 24: 2inn {27l!? £p) . 

ioof la»oi*aDf |a«^ fLsof jßjoeoi Jooi jf^ SsL^ JLi^ |aa*f,sk Josf 

«^l'i^^^^^^^o U'to^ |^V3 iSL* 'J^ß^* «po^^^. Diese Erklärung 
hat mit dem bebrfilsehen ztlD gar nichta su thun, denn dieses Wort 
bedeutet niemals „Trugbild". Sie hat nur dann einen Sinn, wenn 
man sie auf bezieht und annimmt, Ephr. habe die iui Talmud 
mitgetheilte Erklärung gehört, nach welcher bei Sinn D"!' an Sinnes- 
täuschung zu denken ist (v. Synh. 67b p> D''D80 ^K'VtD ^bt< DiTDn^D 
TODnnon 21m ünb "IDIK KIH). Bs nun hier fflr ÜIHH 'b in der 
Pesch. IxiM. stand icf. Onk. HZIH ^Jf^), die Erklärung also gar 

nicht zutreffend erscheinen musste, so bezog Ephr. jene rein etymo- 
logische Dentnng auf daa schwierige Wort l^ov>* 

•) Vgl. s. B. die ErkUümng des Wortes DIN = tJjDjjo liiax 
(129A); \»>.rK^ = jL:^(178i; 522 Fj, I. Sam. 3, 11 -o»a>jo| ^j» 
(340 D) vifo» Ciix Ä|? Sjj ^oCy ^» ilLj 1. Sam. 21, 8 j^o, ib, 
wofür Ephr. die ächte Lesart hatte v. 376 E )L'^ jy£ 

pftT ^ ««oir lüq^Cder Uebeisetaer hatte in der Pesch. hfl|» 
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jüdischen Tradition aurückztiföbren')« £s bleibt nun noch zur 
kriliscfaea Wfirdigung seiner Commentarien aa untersuclieü, wie 
weit seine Kenntniss und Benutzung der LXX sich erstreckt. 
Zwar findet .sich In den Gwnmentarlen aum Pentateueh die 

griechische Uebersetzung nirgends ausdrücklich citirt*), jedoch 
niuss Eplir. sie wohl gekannt haben, wie sich aus dem Scholion 
zu Gen. 1, 2*), einem ungedruckten Scliulion zu Gen. 41, 45*) 
und mehreren stillschweigend nach der LXX citirten Stellen^) 
ergiebt. Ob nun diese Benutzung der LXX dadurch zu erklä- 
ren ist, dass Epiiraems Tex,t mit einzelnen syrischen OloiAen 
aus den griechischen Uebersetzungen versehen war*)» oder dass 
er durch Kenntniss des Griechischen zur Vergleiehung der- 
selben bef&higt war^), kann hier, wo nur die Commentarien 
zum Pentateueh in Betracht gezogen werden sollen, nicht ent- 



behallen, weil er, Hßf} ss des Festes wegen Temmmelt nahm (cf. 
Gesenins W. B. s. 1^ Regg. 7, 21 und ^ ^ und jßi^ 
(460 er. KhaeM a. I.* 

') Ygi snaser den oben 8. 142 Kote 2 angeflUirtett Stellen noch 
Cten. 6, 1$ p, 147 E: iScfian ^JoSci j£ib| nad Onk. a. L llnj, ferner 
ler. 24, 11 p. 249 A. 

*) Sonst citirl er den Jaunoio I. Regg. 14, 3 p. 480 B; Amos 6, 1 
opp. II p. 2t)3Cj Zach. 11, 15 II, 304 C and Jonah 3, 4 v. Assem. B. 
0. I, 70. 

•) V. p. 116 E: 'iflTv-l ^? • Uoi-O Ujj ^}QiOi . oi^o OfOL 

JAjlOMd Uo |k^^«M> U &oof o^M Ixf) LXX aoffazo^ aytataa-KivaGtoq. 
*) Bei Pohlmann 1. 1. L, p. 22 aus Cod. Vat 103: ••»)" ]^cu 

et LXX a. L *Jha^ ^vyctd^ Thnnfi^ U^imq ^HkuamiXw^ 

*y Qen. 6^ 2 opp. Iii 564 E la^o^äftC Zj^ vVA tt>^ »wo\ die echte 
Leaart &{ hat er I, 49D und 146ß; Gen. 6, 3 )a!tt^ 146D » 
y «ol^ av^Q(o%oi£ xwtotqf nach der Pesch, dtirt er dieselbe SteUe p. 

49 C. Ueber Gen. 49, 6 s. o S. 143 Note l. 

•) S. Herzogs Rcal-Encyclop. IV 8. 87. 

V. Socr. Hist, Eccl. II, IX tha ta 'EUtjvoov itaiSsv^tig na^a 
TO) TTjptuttvta iv Eötay i'xi8riii7j€avzL naidevt^ cf. Assera. B. 0. I, 48. 
Wäre diese Frage ausser allem Zweifel (vgl. jedoch dagegen Tilleinont 
mcra. eccl. t. VIII Note XII p, 1280), so könnte man auch allenfalls 
anuelimeo, dass er wie Chnrsostomas und Theodor et (cC Eniesti narrat. 
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schieden werden und mnss der weiteren Forschung Ober seine 

exegetischen Scliriften vorbehalteo bleiben. Was liier als wich- 
tiges Resultat hervorgehobea werden niuss, ist, dass diese 
Coinmentarien, wenn auch ihr Werth nicht auf Vergleichung 
des Urtextes und der Versionen beruht, doch für die Berichti- 
gung und das kritische Verst&ndniss der Pesch, gsnz unschätzbar 
sind. Nur darf hierbei nicht ausser Acht gelassen werden» dass 
Eph^ms Lesarten nicht unbedingt Anspruch auf Gläubwfirdig* 
keit und UrsprQnglichkeit machen kOnnen, sondern nur dann 
vor den unsrigen den Vorzug verdienen, wenn sie dem Geiste 
der Uebcrsetzung, wie er im Grossen und Ganzen sich dar- 
stellt, entsprechen. 

Hingegen biesse es den Werth der Commentarien äber- 
schStsen, wenn man an dieselben mit der Voraussetzung heran« 
ginge, in ihnen eine reiche Ausbeute fBr die eigentlich wissen- 
schaftliche Erklärung des Urtexte^ zu finden. Denn zu einer 
gründlichen philologischen Forschung fehlte Ephr. einerseits 
der wissenschaftliche Geist eines Hieronymus, andererseits lag 
sie überhaupt nicht in dein Plane, den er bei Abfassung dieser 
Coinmentarien befolgte. Daher Ist er z. B. in Bezug auf geo- 
graphische Bemerkungen nur dann zuverlässige wenn sie die 
Gegenden des Euphrat, die er aus eigener Anschauung kannte» 
betreffen 0* In vielen anderen Beziehnngen ist seine Unselbst^ 
ständigkeit und Abhängigkeit von der jfidischen Exegese im 
Einzelnen nachgewiesen worden. Wenn also Ephr. auch oft 
richtige Erklärungen bietet, so kann doch das endgiltige Urtheil 
über seine exegetisciie Leistung der Bewunderung, die man ihr bis- 
her gezollt hat, nur in sehr eingeschränktem Maasse beipflichten. , 

> 

erit de interpr. mess. in dessen opuse. tfaeol. p.t>24) eich der Hexapl« 
des Offenes bedient und aus derselbea die Eenntaies des EbiöSo 
gesdiOpil habe. 

^) 80 trillt er offenbar das Richtige, wenn er Gen. 10, 10 die 
Kamen )!oo vd) .y^fs Eden», Blsibi^ und Ofeesiphon (^^«^ , )s^f 
V. ^j)p)nn.^f> ««Of9o|, cf. Jon. und Jerosch. a. 1. and Gen. R. c. 37) er^ 

klärt (p. 58 B und 154 A), während er andererseits z. B. die Flüsse 
Gichun und Piachon (üen. 2, 11) mit Nil und Danabius identificirt 
(23 B), wo man weit eher an Indus und Gxua zu denken hat (siehe 
Kuobei Genesis S. 29flL). 
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1. Ein Teigesaener Babbiner anii der Zeit der 
liniiBMecheii ReTolntien. 

Unsere Zeit darf mehr a}8 jede fi*ühere es sich zum Lobe 
■nrecKnent düss sie die Mianer oach Verdienst ihrer Leistungen 
iKr Judenthum nnd jfldisebes Schriftthmn nseh Oebfibr wArdlgt 
und «ieht blas diejenigen , welebe ift ihr gelebt und gewirkt 
haben, sondern aueh alle Diejenigen wieder in Erinnerung zu 
briügeü sucht, ilbeV welche die undankbare Mitwelt mit Still- 
schweigen hinweggegangen ist. Wie manclicr redliche Arbeiter 
im Dienste des Judeotbums ist beute kaum noch dem Namen 
nach bekannt! 

£!a erseheint als ein Act der Pietät, einem Manne ein Denk- 
pial : SU setaen, dessen von den Bibliographen, so weit mir 
bekannt ist, mit keuier Silbe gedaeht wird. 

R. Isaak LuntesohQta — das ist der Name des verges* 

seueu liabbioers — • war ein Urenkel des berühmtca Piedigers 
Salomen £phraim Luntschüt?/) und Sohn eines sonst 
unbekannten Jakob Samuel ben Aron Luntschütz. Von 
«einem Leben wissen wir nichts, als was er uns selbst erzahUp 
Ja aeiner .Jugend gefikrlich erkrankt, wurde ihm der Zuname 
Abraham beigelegt; sp&ter veraehhing er eine grosse Nadel ^ 
nbrtt ^ra tsno von deren Folgen er gerettet wurde. 
^ Isaak bekleidete längere Zeit das Rabblnat Westhafen bei 

Strassburg und hatte wührend dvv fran/.üsl.schcn Revolution, 
namentlich unter der Gewaltberrsciiai't Uobespiei re s viel zu lei- 
(deUy er büsste nicht allein sein Vermögen , sondern auch auf 
vierzehn Tage seine Freiheit ein. £r berichtet selbst darüber: 

oiflj^» rwa mn rm rsr» ys^ ap ote ivo inpwn . . . 

raif rnvD) tmo rrco mm mm hedh rvc/m nidin&a 
^ iDMtoa wi D5 "Dia» n^to itrm »pan cnt "^mtn 
awa 'ü Dl'» -i;; - ':pn tiäh To crü myi mnnt> nimn 



■) W tMo^ Vorrede: onD« ni»Sy • IWl iptCn ^Jpl * • • 
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• « • An einer anderen Stelle schildert er die onsSgUchcn 
Leiden, denen die Joden in der Revolutionsxeit ausgesetzt waren: 

. ru)-n3 lö^y pn-'pi m'^ifpn nDNiJön nnir^ai mmn n'»33 jp^d!?! 

B. Isaak Lontschats ist Verfosser mehrerer halacbiscber 
Werke; unter dem Titel: prOP UTOti DDIS schrieb er Novellen 
ztt n^ia D und unter dem Titel prOP !)V )^ Novellen au iOS 
dieselben wurden nie gedrackti von einem anderen grKs* 

sei en Werke erschien nur etwa ein Drittel im Druck unter dem 

Titel: "Di^tt ry)bm 3itD"i nn»«ö "wp ^dp nb^i?3 

. • . . WIÖÖll 'DDin nipm) D"01 nipBO ^bio (Äödelheim, 
Heidenheim, 1813). 

Ehe noch das Werk im Drucke beendet war» erhielt er das 
durch den 1813 erfolgten Tod des Rabbiners Raphael Ris er- 
ledigte Rabbinat der schweiseritehen Israeliten, das er aber 
nur etwa zwei Jahre bekleidete, denn schon am 2L.£lttl 1319 
wurde er aus dem Leben abberufen. 

Kayserling. 



Zur BttMdiuilite diur jäduwhMi iutnte. 

Abraham da Fonseca, einer der ersten Grunder der 
wohlthatigen Ansjtalt ,,Maskil ei dal" in Amslcrdaiu, Verfasser 
des 1667 zu Amsterdam gedruckten Werkes crnSX ^J'^y , welcher 
später als Chacham der portugiesischen Gemeinde in Gluckstadt 
lebte und den 27. Juli l(Sn in Hamburg starb, war der Stamm- 
vater einer Familie, in welcher die medicinische Kunst sich von 
Vater auf Sohn vererbte. 

Von Abraham's Söhnen bildete sich 

Josua da Fonseca 
als Art aus und practicirte in Hamburg. Dessen Sohn 



' •) Das. 29a, 30a. 
^ Das. 30a. 
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Joseph Ponseee 

promoviric den 31. Juli 1683 mit der Dissertation „De Dyscn- 
teria" (Lugd. Batav. 1863. 4.} ia Leyden. 

Joseph hatte zwei Söhne ,»Abrahani und Jacob: 

Abraham da Fooseca 

schrieb „De Peste^ (Lugd. Batav. 1712. 4.) und liess sich naeb 

» 

der jPromotion in Hamburg nieder; 

Jacob da Fooseca, 

geboren zu Hamburg 1689, proniovirle am 13. September 1719 
mit der Dissertation „De Ghilificatione« (Lugd. Batav. 1719. 4.) 

uud starb in seiner Ileimathssttidt den 13. Januar 1754. : 

Sechs Monate vor dem Tode Jacob's, den 4. Juli 175.% pro- 
movirte 

Abraham da Fonseca de Mattes 

zu Leyden mit der Dissertation „Ue Fraetura^* (Lugd. Batav; 
1758. 4.) und starb in Hamburg gegen 1809. 

♦ 

Kayserling. 
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Auch unter deim Titel: 
Variae Lectiones in Mischnam et Talmud Babylonicuro et. et 

Auetori Raphaele Rabbinoviez. (Schlnss.) 

Id dem darauffolgenden Abschnitt der Einleitung geht der 
Herr Ver&sser fiber auf die ▼erscbiedenen Ausgaben des Tal- 
mud seit seinem ersten Erscheinen im Druck bis auf die neueste 
Zeit. Dieser sehr interessante und belehrende Abschnitt sichert 
dem Werke auch abgesehen von seinem sonstigen wichti- 
gen luhalt einen bleibenden Werth und darf zu den scliätzeus- 
werthesten Erzeugnissen auf dem Gebiete der bibiiographie 
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gerpcüttct weitd«n. ' Von dem Tatinnd wurden zuerst nwt e{ii«eliie 

Traktate gedruckt und zwar zu Soncino in der Lomb.irdei durch 
Josna Saloino, Sohn des Israel Nathan. Im Jahre 1484 erschien 
2u Soncino Traktat Berachut, dem in dem Zeitraum von etwa 
36 Jahren andere 24 Traktate folgten. Schon im Jahre 1473 
v^aren mehrere hebräische Werke, als die Bibei, Arach, Jad 
liaehasaiu des MaiauiDides u« a. -im Drucke erschienen; dasa 
der Talmud später und auch dann nur langsam erschien, lag in 
der Qbe« ihn verhängten VerdammungsbulLe Oregor^s IXv im 
Jahre 1239, die von Clemens IV. im Jahre 1264 wiederholt 
wurde. I)iii ( Ii die Bulle des fanatischen Gregor IX. wurden in 
Frank 10 icdi i ausende von Talinudexcrnplaren und andere hebr. 
Werken dem Scheiterhaufen ubergeben und sogar der Besitzer 
dei Talmud war mit Todesstrafe bedroht. Die Bulle gerieth 
amu'äUmälig in Vergessenheit, deanoeh wagte Niemand mit 
«laem Talmudwerke MTentHch hervorzutreten. Den Talmud um 
diese Zeit in- Druck aU' legen, war also ein geßhrlfches Unter- 
nehmen und konnte - deshalb auch nur langsam vcfrgeschritten 
werden. Auffallend scheint jedoeh , dass /.u Const.iiitlnopel und 
Saloniki, wo kein Vrrljüt gegen den Talmud bestand und hehr. 
Wer^, wie Alfasi, 8ifri, Mechilta u. a. schon vom Jahre 1509 
ab im Druck erschienen, vom Talmud auoh nicht ein Traktat 
gedruckt wnrde. Herr meint (i^oromt aber hiervon zurflck), 
dai^ vielleiehc eineelne Traktate gednickt wurden, die aber 
durch flcSssiges Studium bald abgendtet sieh nicht auf die Nach- 
welt erhielten; Folgende» dfirfte jedoch zu erwähnen sein. Der 
frühere Coustautinopler und Salonikcr Druck war schlecht; das 
Seminar besitzt das C^JHT J^^^H^ HIW 'D gedruckt zu Cünstantino[)el 
im Jalu% 1662. Das Werk ist kaum lesbar, Fapier schlecht, 
die Buchstaben schwach ausgeprägt und in einander verschwom* 
mea, und selbst noch spätere türkische Druckwerke lassen 
Vieles hinsichtlich der Typen und deren Ausprägung zu wAn* 
seilen: auf welcher 'Stufe mag die Typographie in der eraten * 
Zeit ihrer EinfllhTUing in die hebr« Lltteratur In der Tfirkei ge- 
standen haben! Es ist femer leieht zu ermessen, dass in 
der zu jener Zeit an Künstlern gewiss armen Türkei der Guss 
der Typen mit viel grösserem Geldaufwand als in Italien, über- 
haupt in Westeuropa verbunden war} der Druck des Talmud 
würde also ungemeine Kasten verursacht haben und konnte 

Franko!, HonatSMlirift. XVU. 4. 12 



Digitized by Google 



Becensiotaen und Anzeigen. 



theilfl weil naeh den grossen DraekkoMcn ein höher Preis ge^ 
setxt weisen musste', theilft wegen der gedachten Undeutlich* 

keit nur auf geringen Absatz bei der Menge, gegenüber den 
Abschreibern, die deutlich und billig schrieben, rechnen. Wenn 
Mechilta, SiiVi u. s. w. gedruckt wurden, so ist erstens deren 
Umfang otcbt so gross wie der des Taltnud, dann ist der Druck 
auch nicht so beschwerlich und an Uhdeutlichkeit leidend , da 
der Talmud mehrere Dtuckarten zugleich, eine für .den Text 
und andere (Ar die Commentatoren erfordert Hieraus dürfte- 
sich also der Rflckstand der Türkei am Dniekie des Talmud, 
erklaren. 

Kehren wir zu Westeuropa zurück. Der Sonciner Heraus- 
geber, Josua Saiomo, siedelte im Jahre 1489 nach Neapel über 
und beendigte daselbst im Jntne 1492 den Druck derMichnajot 
mit dem Commentar des Maimonides. (Dieses Werk ist im 
Besitse des Seminars und wurde seiner in dieser Monatsschrift 
9. Jahrgang ausftthrlieh Erwähnung gethan.) Um dieselbe Zeit 
erschienen auch zu Lissabon einige Taimodtrakte im Druck, 
auch wurde in Soneino der Druck des Talmud durch Gerschom,- 
den Neffen von Josua Salonn», fortgesetzt. Herr R. hat mit 
grossem Fleisse mehrere Tiaktate der soncinischen Ausgrabe 
verglichen und bringt viel Bemerkenswerthes über die sich in 
ihnen befindenden Lesearten, Jahr des Druckes, Correctoren. 
u. a. — Im Jahre 1520 hob Leo X dsa alte Verbot auf und ge- 
stattete den Druck, des Talmud. Von da ab beginnt eine neue 
Aera und ist der eigentliche Druck des Talmud von dieser Zeit 
ab zu rechnen , denn nun erst erschien der Talmud TollstHndig. 
Der erste llerausgaber des vollständigen Talmud ist Daniel 
Bömberg, Venedig, begonnen 1520, beendigt Spatherbst 1522. 
Wir bemerken hier, das Seminar beiludet sich im Besitze der 
ersten Ausgabe des jerusal. Talmud , Venedig, Daniel Bombei^. 
Die Jahresangabe fehlt; doch wird auf dem Titelblatte Gott gev 
' dankt dafttr, dass er Kraft gegeben ,,unsern (den babyl.) Tahnnd. 
zu vollenden«« ipn KlTöfjn VllAmb vbn td? Wnh und am 
Ende des Werkes heisst es; „so wie wir diesen Talmud vollen-^ 
det, möge es uns auch gelingen, den „Jad" zu vollendeii^, 

(D^m T'aDm n?:ir)^^D nmnn üv brnn TM 'iD^m^t^ hdwi 

W b^yöTW)' Dieser „Jad", in dessen Besitz sich ebenfalls das 
Seminar befindet, erschien im Jahre 1424, woraus mit Gewissheit 
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jstt scfaliessen, das derjeni«. Talmud ^ der wie aus den ange- 
führten Stellen swisciien dem babyl. Tulmad und dem Jad er- 
ecliien, im Jahre 1523 an'a Lieht trat; hieraiu ergibt sich aber 
auch die Richtigkeit der Behauptung des Herrn R. , der babyl. 

Talmud sei im Herbst des Jahres 1522 und nicht wie Stein« 
sclineider meint, im Frühling des Jahres lfj23 vol!en<l(.t worden, 
da von. da ab ein zu kurzer Zeitraum für den in demselben 
Jahre erschienenen jerus. Talmud verbleiben wurde. 

Diese Bomberg*sche Ausgabe, der zwar noeh Manches aber 
in Betracht des Ganzen nicht Bedeutendes abgeht (es fehlen 
die Traktate Ql^n '£) 'OD )n3 m DnK) zeichnet sich durch 
Schönheit des Druckes und des Papleres aus und fiberragt, wie 
Herr R. versichert, hierin alle späteren Talmudaiisgaben. Sie 
ist der Sonciner (insoweit diese Traktate brachte) nachgedruckt, 
doch sind hier auch, wie Herr R. mit vielem Fleisse nachweist, 
andere Mauuscripte benutzt worden. (Für die zu Soucino nicht 
erschienenen Traktate ist dieses selbstverständlich.) Sehr zu 
bedauern sind die vielen Druckfehler im Ascheri dieser Aus- 
gabe. — Eine zweite Ausgabe erschien bei Bomberg im Jahre 
1528*1531, die ganz wie die erste, nur reicher an Druckfehlern 
ist. — Im Jahre 1546 — 1551 erschien bei Mnico Aütüüio Giusti- 
niani, Venedig, eine vollständige Ausgabe des Talmud (mit 

|W '"n ntax), die :2ü^vi2 pyi TO'^nn ni^orj 

by Q^n:n brachte. Nach der Seitenzahl dieser Ausgabe 
sind alle spiteren Ausgaben gedruckt und ist sie gewissermassen 
als die editio princeps zu betrachten« Auch Bomberg benutzte 
in der von ihm im Jahre 1548 veranstalteten dritten Ausgabe 

die Ginstinianische. 

Aber es war wieder über den Talnuul der Feuertod ver- 
hängt. Drei getaufte Juden, unter ihnen ein Enkel des Gram- 
niatikerks Elias Levita, denuncirten beim Papst Julius III. den 
Talmud als cbristenfeindlich und blasphemirend , und so wurden 
auf dessen Befehl im Jahre 1553 viele Tausende Talmudexem- 
plare in Rom, Venedig und anderen italienisehen Stidten ver- 
brannt. In der Oescliiehte des Talmud vergegenwärtigt sich 
die Geschichte der Juden! — Doch wie die Juden trotz der 
blutigsten Verfolgungen und erriclitcten Scheiterhaufen nicht 
vernichtet werden konnten und hier ausgestosscn anderwärts 
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sich erhöben, so riehtetd sich auch der Talmud wiedlar aaf: 
9eh<m im Jiüire 1559 begtna in Litblia .dek* Druck de» Talnmd; 
•und y0n da- ih embleMn in. Folea ro^lirere Ansgabea.' Dicien 
Auagabieo sind die y«B*tl«ier (GiiisdmMü) sii Gniüde gdtgl^ 
Manincripte standens wi« Herr R behauptet, irots naaneheiB 
Angaben auf dem Titelblatt nicht zu Gebote, aber der Mangel 
an Manii$cnpteu wurde reichlich durch die scharfsinnigen kri- 
tisch cn Textesverbesserungen des R. Salomou Luria ^"W^^H 
ersetzt und ein lesbarer Text hergestellt. (Auch H. Samuel £dels 
K'ltnnta bat ein grosses Verdienst dureb aeine TexMaemelida* 
tfoneii M einigaik Trakt«teii; aoeb bat -er ein Talmudantaiiscript 
bjeaessen^ — Spftter wendeten' sieb die italieniaeben Jüden, die 
den Tabnud niebt äus Polen besieben kontate, ab Pius IT. «ad 
an' das Trfdentinische Concil; durch viele Bestechungen erhiel-» 
ten sie im Jahre 15^]4 die Kriaubniss, den Talmud zu drucken, 
doch sollte er erst die Censur zu Rom passiren, auch dürfe das 
Werk nicht die Aufschrift „Talmud^* führen. Sa erschien non 
im Jahre 1578 — 1581 eine Talmudausgabe zu Basel mit grossen 
Censurlücken (Feuettod .und Censurqualeni)» mit der Aufscbri^ 
Genilirn« die'Benenikutag «»Talnnid*' war (wie-tiieberiicb]> verpOnU 
Aucb ist In der Baaeler AuagAbe der Traktat Abodä aatia weg^ 
geUsaen. 

Herr R, xähit nun die ferneren Ausgaben dos Talmud bis 
aut die neueste Zeit auf. Die volhtSndi^en Talinudausgal)en 
belaufen sich in ihrer Gesammtheit auf fünfundvierzig, einzelne 
Traktate sind unsäbligemal gedruckt worden. Das jfidiseiie 
Nationalwerk. ging aiia allen Verfolgungen siegreicb bervor! 

NMdideni/Herr R. in einem anderen knrsen Abachnitte einige 
alte Druckwerke besprochen , gebt er zu dem eigenUkhen WertM^ 
der Vergleichung des Mftocbe&er Manusoripts mit unseren Aus- 
gaben über. Die Varianten sind zahlreich. Herr R. versucht 
theils durch Parallelstellen aus anderen Tal mudtrak taten, theils 
aus Anführungen bei früiieren Autureu die richtige Leseart zu 
eruiren und. legt bierbei eine ungemeine Beiesenheit in der tal« 
■radisoben and nach talmudischen Litte ratur an den Tag. Zu 
bedauern Ist» daaa Uett B. nkbt die-ei^cintlieben Grundzüge der 
Varianten £BstgeateUI bat Diene aiftds dfcr Mfinnbner Cödeob 
bät rnaneb« grOMerfe Stellen, die Sa unseren Ausgaben feblcAy 
▼gl>^ S. n% »"p 202, 208 u. 1^.; der Mflncbtier Codes baC ab» 
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.«rkUtrende« Wörioheii <»<ler, .eiil%e erkllrelkb Wdrter, dte im 
ttnaeren Ausgaben fehlen ond umgekehrt) der MflnchAer Oodex 
gerillt mitopterio der Aafeioenderfoige der SteUed; derlffinch- 
(per Codex ▼•riirt durch Angabe mancher Wörter und kielt 

neren Stellen, die wesentlich zum Verständniss beitragen oder 
eineu anderen Sinn ergeben alf die unserer Ausgaben. Hiii^i 
sichtlieh der giöt^seren Stellen ist otlenbar dieser Codex, ver* 
gleicht inaa ihn mit liaschi an den betreffenden Orten , nicht 
pach ßaschi's Emendationen (vgl. vor. Heft S. 114) abgeiasst^ 
sondern oaeh einem früheren gkieairten Text; diese SieUeA sind 
nimlieb Glossen aw dem Halacliot GedeJot» die Basehi <nad 
Tosafot) mit Recht ans dem Text entferttl wisstit wollte« Hin« 
sichtlich der anderen Vsrianten Ist zuweilen unseren Attsgabed 
zuweilen diesem Codex der Vuriug zu geben, wie Uerr H. an 
den betreffenden Stelleu bemerkt. : 
Auf das Einzelne der Varianten einzugehen, wurde den 
Baum einer Anzeige überschreiten und scheint auch überflCLssig* 
da nach unserem Dafürhalten Herr R. meist das Richtige ge- 
funden: wir verweisen daher auf das Werk selbst, doch mö- 
gen hier einige Bemerkungen folgen. S. 32 zu MH ^3 hatte Herr 
R« in der Anmerk. p auf Ra])oport verweisen mögen, der in 
seinen ^nyn )nj 'in "n nrb\T\ schlagend dargethan hat, 
dass diese Stelle interpolirt sei. Herr R. scheint überhaupt mit 
der neueren judischen Litteratui* nicht bekannt zusein, was bei 
Uun um so mehr zu bedauern, als er nicht zu jenen Tainmd- 
gelehrten gehört, die für «sine wissenschaftliche Behandlung. des 
Talmud keinen Sinn haben. «— S. 192 Annerk. % wire Ardch 
anaulOhrett gewteen, der die Leseart pODJTtf bat, also iwserd 
Ausgibe ptDDp*!^ richtig O und p verwechseln idcli h&ufig 
in der Aussprache), und ist das |T?5p0"lO des ManuSeripts ein kh^ 
schreibefehler. — Zu bedauern ist femer, dass nicht an der Spitze 
der Seiten fortlaufend Blatt und Seite des i aUiiud angegeben sindt 
dieser Mangel erschwert sehr das Aufsuchen, und da das Werk 
nicht zum Durchlesen, soikdem zum Benutzen beim 8tudiun» 
bestimmt, isü, so war die jresp. Seitenangabe des Talmud an der^ 

, Spitze jeder Seite ein umso dringenderes Gebot« S. 206 ist so- 
gar die Blattzahl des Talmud durch Druckfehler falsch ange- 
geben, IQr mnss sein r\"bt muss der Leser durch 

- mehrere Seiten auf diese Seite zurückgreifen, und .hiCK findet 
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«r sich wieder rathloa! Wir hoffen» Herr R. wird dieseiii Uebel- 
stftDd in den folgenden Tbetten abhelfen. 

Wir scheiden Von dem Werke mit vieler Anerkennung flir den 
Verfasser nnd dem Wvnsche, das Publikum möge ihn durch 

zahlreiche Theilnahme in seinem schwierigen Unternehmen unter* 
stutzen. Erfreulich ist zu melden, dass, was in unserer Zelt 
so selten, diesem Unternehmen auf jüd. wissenschaftlichem Ge- 
biete ein grossherziger JSdäcen in der Person des Herr A. Merz- 
bacber zu München erstanden ist. Herr Merzbacher streckte» 
wie der Verüisser in der Widmung berichtet» die gansen Druck- 
kosten Tor» kaofte alle so dieser Arbeit nOtbigen Werke an 
und förderte durch Bürgschaft bei der K((nigU Mfincbner Bi- 
bliothek und in anderer Weise das Werk. 

Das Werk ist trcfllich in Druck und X^a^jier aus^estalLct j 
Druckfehler sind selten*). 

A Frankel. 



MoaaUebronik. 



Bnkarest. Der Kammer wurde von drcissig Mitgliedern ein 
Gesetzentwurf hinsichtlich der Juden überreicht, der eine ganz* 
liehe Austreibung der Juden in Kumänieo beabsichtigt. Wir 
heben einige Punkte hervor: Kein Jode darf sich ohne beson- 
dere Bewilligung in einer Stadt ansässig machen« DieAnsissigkeit 
in einem Dorfe, und sei es auch nur auf kurze Zeit, ist durchaus 
untersagt. — Kein Jude darf ein Grundstück weder in Städten 
noch in Dörfern kaufen. Hat ein Jude dagegen gehandelt, so 
wird das Grundstuck verkauft: ein Drittel erhält der Dennn- 
ciant, zwei Drittel fallen in den Armenfonds. — • Kein Jude darf 
ein Grundstack» Mühle» Wirthshaus .n. 8. w. pachten. — Kein 



*) Im vorigen Hefte ist 6. 116 Z. 10 fBr 103 =s 1343 an lesen: 
103 =. 1243. 
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Jttde darf Vietnalien und Getr&nke an einen Niehtjudeii ver- 
kaufen. — Die bisher in Städten und Dörfern bestehenden jud. 
Gemeinden werden aufgelöst. — Alle bisher zu Gunsten der 
Juden erlassenen Gesetze sind als aufgehoben zu betrachten. 

Herr von Bismark liess dem Fürsten von Rumänien dringend 
Ton der Sanctionirung dieses Gesetzes abratheD» und auch das 
Wiener Cabinet liess eoergisch dagegen protestiren. Bratiano, 
auf dessen Veranlassung, wie der Correspondent der hebr. 
Zeitschrin: „Hamagid** mitthellt» dieser Gesetzentwurf Über- 
reicht wurde, beeilte sich mit der entgegenkommenden Versi- 
cherung, die Regierung werde nicht den Entwurf genehmigen. 
Auch wurde das Gesetz von der Kammer selbst, hinter der 
Bratiano steht, verworfen. Ein sprechendes Zeichen für die 
Reife des Volkes und seiner Vertreter ist, der Präsident der 
Kammer befand sich unter den Unterzeichnern des Oesetzent- 
wurfes. Wie mag nun der Herrseher an der Seine über ded 
Von ihm hingeworfenen Feuerbrand „Nationalitftt^ urtheilen! 
Und ^reiche Früchte der „Constitution^ bei diesem Volke, das' 
solche Vertreter iu die Ivainmer schickt! 

Zu derselben Zeit wurde bekaani, dass im Bezirke Bakeu 
Judenverfolgungen stattgefunden. Die Regierung verlegte sich, 
ganz eines Bratiano würdig, aufs Leugnen: aber die Consule 
fast s&mmtUcher Mächte Europa's, der englische, Osterreichische, 
französische, russiscbe, griechische u. s. w., bestätigten in einer 
zu Jassy den 15. April aufgenommenen Protokoll, dass Juden- 
verfolgungen statt^fhnden. Abermaliges energisches Ginschreiten 
der Machte. Sir Francis Goldsmid brachte io diesen Tagen im 
englischen Unterhause diese Angelegenheit zur Sprache und 
wies nach, um wie viel diese christliche Herrschaft der früheren 
mahomedanischen nachstehe. Lord Stanley erwiderte, dass ihm 
sowohl das Leid der Juden wie die Schmach, die durch solche 
Vorginge auf die Christen falle, sehr nahe gebe und ISgte* 
hinzu, dass er eine energische Note an die rumänische Regie- 
rung erlassen, der er allein die Schuld zuschreibe: der Fflrst 
Karl, so sei er überzeugt, stclie diesen Vorgängen fern. — Diese 
Ueberzeugimn; wird auch allgemein getheilt, nur klagt man von 
mancher iSeite den Fürten der Schwäche an: er muss die Bra^ 
tiano, Golesco und Gesellen entlassen und darf vor den Folgen 
der Umtriebe dieser Elizun nicht bangen. 
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PilseB. In diesen Tagen wurde Dr. H. Vogel stein aus 
Lage in f>ippe-l)etmold , fniherer Hörer des Seminars zu Bres- 
lau, einstimmig zum Prediger in hiesiger Gemeinde gewählt, 

Foien. Den- Sabbat tok dem Fassachfeste warde die hiesige 
Gemeinde in tiefe Trauer versetzt Der Rabbiner M. Löwen* 

stamm bestieg die Kanzel, doch mitten im Vortrage stOrzte er 
bin vom Schlage geruhiL uad gab sogleich den Geist auf. Die 
Gemeinde erleidet in ihm einen grossen V'^erlust: sein biederer 
Charakter, seine umtasscude Gelehrsamkeit, seine unsägliche 
Herzensgute hatten ihm allgemeine Liebe and Verehrung er- 
worben: in ihm ging einer der wQrdigsten nnd gelehrtesten 
Babbiner zu Grabe^ sein Andenken wird iange in der Gemeinde 
fortleben. 

. WiflB* Der Prediger Herr Dr. M. Güdemann erhielt diese 
7age ein Schreiben von dem CuHurvorstaad der j&d. Gemeinde, 
ip welfllier ii^m unter Anerkennung neiner Amtsthi^gl^eit mit* 
getbeUt vifd» der Vorstand habe beseblosseni ihm eine Oe^alU- 
zuiage von. 900 FL au geben, 



Druckfehler. 



ß. 44, Z. 8 statt suchte iies tischte. S. 44, Z. 31 statt Sinneubiicke 
liesB Sonnenblicke. S. 44, Z. 33 statt Adensute liegs Adue sute. S. 
49, Z. 23 lies als cnlblüsste. S. 50, 7. 11 statt einiger, einigen lies 
ewiger, evrig^B» S. Z, 26 nach glücklich iat ein Komma %u setaen. 
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Von Dr. Graets. 



Seitdem der sinnvolle Psalmist der Stufengesänge jenen 
geflügelten Vers gedichtet hat: „Vielfach haben sie mich 
vou meiner Jugend an angefeindet, konnten mich aber 
doch nicht überwinden^', — ea sind mindestens 2300 Jahre 
her — wie viel Judenfeinde sind seitdem aufgetaucht, ohne 
dass es i^nen gelungen wäre, ihre giftigen Velleitäten su 
realisiren! Wenn daa Sprichwort Wahrheit enthält: viel 
Feind, viel Ehr', so gebührte dem judischen Volke viel 
Ehre. Denn unstreitig hat kein Volk auf Erden so viele 
Feinde und, fügen wir hinzu, so wenig aufrichtige Freunde 
gehabt, wie das jüdische. Es Hesse sich eine anseludiche 
Galerie fiUIen mit Charakterbildern ans allen Zeiten und 
Zonen von dem Urtypus des Judenfeindes Harn an bis 
auf einige Mitarbeiter der Kreuzzeitung und des Vater- 
landes und den rum&nischen Minister Bratiano. Das 
grOsste Gontingent hat Deutsehland geliefert, ich meine 
von systematischen, ehrlichen Judenfressern, welche, wenn 
nicht den Untergang, so doch die Demüthigung der Juden 
als einen besonderen Kitzel empfanden. Indess hat jede 
Nation, mit der die Scihne Israels in Berührung kamen, 
einige Musler aufgestellt. Nur bei Wenigen derselben ist 
man im Stande, die Genesis ihres Judenhasses so zu ver- 
folgen wie bei Voltaire, dem gefeiertsten Schriftsteller des 
achtzehnten Jahrhunderts, der dieses Jahrhundert gewisser- 
massen nach einer Seite hin geschaffen oder ihm sein 
Gepräge aufgedrückt hat. 

Fr » a k 6 1, M^utiMbrift. TVU. 5. 1 :\ 
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Ist es nicht eine beachtenswertbe Erachetnong, dass 

Voltaire, dieser Apostel der Humanität und der Toleranz, 
der zuerst seine gewaltige Stimme gegen die Vorurtheile 
in jeder Gestalt erhüben hat. dass gerade er die gröbsten 
Voriirlheile gegen die Juden liegte, sie verbreitete und, wenn 
es auf ihn angekommen wäre, eine Razzia gegen sie aufge- 
stachelt Iiättel Dieses physiologische Räthsel löst ein Blick 
in seinen inneren Charakter. Friedrich der Grosse, der ihn 
mit Ehren nnd Anfmerksamkeiten aufgenommen und ihn dann 
mit Schimpf fortgejagt hat, kannte diesen Apostel der 
Humanität recht gut, als er von ihm und zu Ihm sagte: 
Jede seiner Schriften verdiente ein Denkmal, und jede 
seiner Handlungen ein Brandmal. Gewiss, die Natur hat 
wenige Erscheinungen in die Welt gesetzt wie Voltaire, 
in dem zwischen Gesinnung und Phrase eine so tiefe 
Kluft lag« Wenn der Witz gerade da heransgeforderfc 
wird, wo das Erhabene niedrig erscheint, oder die Klein- 
lichkeit sich grossartig geberdet, so bot gewiss keiner 
mehr als Voltaire Gelegenheit für die bissigste Satyre 
und den kaustischen Wita. Sein schrnntziger Geis, sein 
kleinlicher Charakter, seine kmdische Verbissenheit stan- 
den in einem grellen Gegensatze zum Pomp seiner philo- 
sophisch aufgebauschten Redensarten. Bei all' seiner 
Klugheit und Verschmitztheit verstand er doch nicht, die 
Blosse seiner Charakterlosigkeit zu verhüllen, oder viel- 
mehr seine Eitelkeit hielt es nicht für nöthig, sie zu ver- 
hflUen* Er glaubte eine exceptionelle Stellung einsuneh- 
men und mch aber die hausbackene Moral hinwegsetzen 
zu dürfen. 

80 viel man weiss, kam Voltaire zwei Mal in Oonfliet 
mit Juden und zwar nut Geldjuden, und weil er, wie er 
behauptete, von ihnen beschwindelt wurde oder, wie es 
sich wenigstens einnml herausstellte, weil er einen Solchen 
beschwindelt hat, ergoss sich seine Galle gegen die Ge- 
sammljudenheit, gegen die Juden der Gegenwart und 
Vergangenheit, begeiferteer auch das jüdische Alterthum mit 
cynischer Rohheit. Als er wegen eines Slreites mit einem 
Seigneor aus Paris verbannt worden war und in London 
lebte, machte er, obwohl noch jung (1726—1729) Geld- 
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geschälte mit einem portagiesisehen Joden, den er einmal 

Mediiia und das andere Mal Acosta nennt. Nacli 
Voltaire*s Erkliii aiig habe er bei diesem jüdischen Banquier 
auf einen Wechsel von 20,000 Frank den grössten Theil 
dieser Summe verloren, weil der Acceptaiit Banquerout 
gemacht habe« Er wäre gar nicht so sehr auf den Ban- 
queroteur bOsQ gewesen, nachdem dieser ihm erklärt 
habe: dass es nicht seine Schuld sei, dass er vielmehr 
unglücklich wäre, dass er niemals ein Sohn Beüals ge- 
wesen, dass er vielmehr immer getrachtet habe, als Sohn 
Gottes, d. h. als ehrlicher Mann, als guter Israelit zu 
lebeii. ,.Er rührte mich", so fährt Voltaire in der Erzäii- 
lung fort, „ich umarmte ihn, wir lobten Gott zusammen 
und ich verlor achtzig Procent'^ — In dieser epischen 
Ruhe erkennt man noch den Schmerz, den der am Gold 
hängende Dichter über den Verlust empfunden haben 
mass. Ob Alles so gemtttlüich zugegangen ist, wie V es 
darstellte, und Überhaupt ob er an einen Juden auf die 
angegebene Weise Geld eingebflsst hat, darf man Voltaire 
nicht aufs Wort glauben. Die Wahrheit war nie seine 
inspirirende Muse gewesen. Er blieb stets ein Jesuiten- 
zügling. 

Voltaire/s Verlegenheit und niedrige Gesinnung traten 
ganz besonders bei seinem Processe mit dem Berliner 
Juden Abraham Hirsch oder Hirsche! an's Licht, 
der damals eine cause c^öbre war, ihm die Ungnade des 
Königs zugezogen und ihn mit galliger Verbissenheit gegen 
die Juden im Allgemeinen erfüllt hat. Das Kammerge- 
rieht hat zwar aus Schwäche und Rflcksichtsnahme auf 
VoItaire*s Berühmtheit den jüdischen Gegner sclieinbar 
verurtheilt; aber die (ifFentliche Meinung und der König 
haben den Stab über Voltaire gebrochen; daher war seine 
Erbitterung nur noch gesteigerter. Wiewohl dieser Pro- 
cess im Allgemeinen bekannt ist, so ist er doch nicht in 
seiner Entstehung, seinem Verlaufe und seinen Folgen 
so klar auseinandergesetzt worden, dass daraus die ganze 
Verworfenheit Voltaire's kenntlich wäre* 

Selten ist ein Dichter so glanzvoll empfangen worden, 
wie Voltaire am Hofe Friedrich's des Grossen. Der 

13» 
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KOnig:, datnsls noch yoll jugendlichen Enthusiasmus, be- 
wunderte dessüti sprudelnden Witz, Leichtigkeit der 
Versification und Anmuth des Stjies, und der Hof, sowie 
die gebildeten IxrtMsc l)li('kt(Mi mit einer Art Verg;ötterung 
auf den französischen Schriftsteller, dem der Eroberer 
Schlesiens seine Huldigung darbrachte. Voltaire aber, der 
sich hinter dem Rttcken des KOnigs (Iber dessen hol- 
prige französische Verse lustig machte, gedachte die 
Huldigung auszubeuten, um politische Intrignen mit den 
auswärtigen Gesandton gegen Preussen aosoknOpfen nnd 
sich zu bereichern. Als Mittel zu seiner raschen Berei- 
cherung wollte er ein sächsisches Papier benutzen, das 
dauials 35 Procent unter Pari stand. Friedrich hatte 
nämlich im Dresdner Frieden sicii ausbedungen, dass dieses 
Papier, die S teuer scheine, den preussischen Inhabern 
voll ausgezahlt werden sollte, dagegen hatte er, um 
die sftchsische Kasse vor DeAraadation zu schützen, ein 
Verbot ergehen lassen, dass kein Preussischer Unterthan fer* 
nerhin diese Steuerscheine ankaufen ddrfte. Auf seine 
Ausnahme-Stellung vertrauend, hoifl^e Voltaire das könfg* 
lichü Verbot übertreten und sich durch Ankauf des Pa- 
pieres, das iiun pari ausgezahlt werden würde, bereichern 
zu können. Zn diesem Zwecke liess er den Juwelier 
Abraham Hirschel zu sich konmien (Nov. 1750), mit 
dessen Vater er bereits Geldgeschäfte gemacht hatte, und 
forderte ihn auf, Air ihn Steuerscheine in Dresden zu 
kaufen, und da dieser Bedenken trug, das königliche 
Mandat zu tthertreten, versicherte er ihm: „dass er klug 
genug sei, nichts ohne Einwilligung des Königs zn unter- 
nehmen^S dass er ihm, wenn er seinen Auftrag gut ans- 
lüiacn würde, seinen Schutz zuwenden und ihm vom König 
einen schmeichelhaflenTitel verschaffen würde. Durch Vol- 
laire's Ansehen beim König efedcckt, ghiubte Hirschel auf 
dieses Geschäft oh Tie grosses Waguiss eingehen zu dürfen. 
Der philosophischeDefraudateurwar klug genug, sichDiaman- 
ten im Werth von mehr denn 18,000 Thlr. als Sicherheit 
geben zn lassen, fiDr die Wechsel auf seinen Namen aus* 
gestellt, die er dem Juden zum Einkauf der Steuersohme 
übergeben hatte. 
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Der Brotneid, diese niedrige Leideoschaft, welche die 
Juden^ ehe sich ihnen die Schranken der Gewerbefrdheit 
öffneten, gegen einander bewaffnete, führte alsbald ein 

Zerwürfniss zwischen Voltaire und dem jüdischen Juwe- 
lier lierbei. Epiiiaim Veitei, zweideutij^en Äiiiieiikeus 
in der Geschichte, der Finanzinanu Friedricli des Grossen-» 
der nicht ohne Wissen des Kunigs die Ephraimiten 
prägen liess, später ein Wohithäter des redlichen Hart- 
wig Wessely, damals noch nicht bei Hofe accredittrt, 
beneidete Abraham Hirschei um dessen Verbindiu^ mit 
Voltaire, wussto diesem an insinuiren, dass er durch diesen 
Agenten keine Steuerscheine erlangen werde, weil er an 
den Dresdner Hof Diamanten verkaufte, und erbot sich, 
ohne Profit und ohne Wechsel, nur um die Gunst der 
Protection für Voltaire Scheine zu besorgen. Voltaire, 
hocherfreut über dieses Anerbieten, avisirto seinem Ban- 
quier in Paris, seine dem jüdischen Agenten übergebenen 
Wechsel nicht zu respectiren und annuiiirte den Vertrag, 
den er abgeschlossen hatte. Hirschei hatte aber bereits die 
Wechsel bei einem Banquier discontirt und gerieth durch 
den Protest gegen dieselben in Misseredit» Voll Unwillen 
Uber den Streich, den ihm Voltfure gespielt, kehrte er 
nach Berlin zurück, machte dem speculirenden und wort- 
brüchigen Pliilosophen Vorwürfe und drohte mit Anzeige 
bei dem König. Diese Drohung wirkte. Voltaire ^nng 
auf einen Vergleich ein und kaufte Hirschei einen Tlieil 
der Diamanten ab, welche dieser bei ihm verpfändet 
hatte, mit denen Voltaire — auch nicht sehr gewissenhaft 
— inzwischen seine Brust geschmückt hatte» Vorsichtig 
wie er war, hatte Volteire die Diamanten bei einem be- 
glaubigten Juwelier abschätzen lassen. Er Hess sich auch 
von dem Verkäufer einen Sehein ausstellen (19. Dec), 
dass er so und so viel taxirLe Bijouterie-Stücke von iiim 
um einen bestimmten Preis gekauft habe. 

Hatte es Voltaire ff:ereut, dasserdeui Agenten für die Steuer- 
scheine einige Entschädigung hatte gewähren müssen, oder 
speculirte er auf einen Gewinn im Geschäft mit einem Juden, 
dem man im Falle eines Frocesses wenig Glauben schenken 
und kaum dessen Eid acceptiren wOrde? Genug, kurz nach 
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dem Abschluss des Vertrages liess er sieh yod demselben 
neae Diamanten bringen, auch einen werlhvollen Spiegel 

liefern, mul erklärte Uaraui: Diese niübsleii den Aus- 
fall und den Verlust decken, den er durch Hirschel beim 
Ankauf der crsien Stücke erliMcii Imbe und ihti so und 
so viel tibervürthe*'t worden wäre. Um sicher zu gehen, 
hatte der Lehrer der Moral und Philosophie einige werth- 
volle Juwelen mit anderen minder werthvollen vertauscht, 
nm behaupten zu können, sie hätten nicht den stipulurten 
Werth gehabt. Er hat sich also geradeso einen Diebstahl 
erlaubt. Um sich endlieh gegen die Entdeckung zn 
sichern, dasa er Steuerscheine bestellt hatte, fälschte Vol- 
taire das SchriltsLück, das er von Hirschel in Händen 
hatte. Er setzte im Anfang hinzu: Als Zahlung von 
3000 Thlr., die ich schuldig war (pour payment de 
3000 R. par moy düs) und veränderte das Wort taxirt 
(tax^) in taxirbar (taxable). Ausserdem zog er in Ge« 
genwart seines Bedienten dem Hirschel einen Ring vom 
Finger, mit der Behauptung, er gehöre ihm und sei ihm ent- 
wendet worden, und misshandelte Hirschel noch obendrein 
auf brutale Weise. Er durfte sich das Alles erlauben, in 
der Hoffnung, als Poet und Karamerherr des Königs un- 
verantwortlich zu sein, besonders da ihm Prinzen, Mar- 
schälle, Staatsminister und Herren vom ersten Range 
huldigten, und er sie mit Herablassung behandeln durfte. 
Sollte ein so tief unter ihm stehender Jude es wagen* ihn 
zu belangen? 

Indessen hatte sich Voltaire doch verrechnet Er hatte 
viele heimliche Feinde, welche ihm seine exceptioneUe 
Stellung zum König beneideten, oder die er durch sein 

egoistisches, herzloses Wesen verletzt hatte. Diese hetzten 
Hirschel, so bald dessen Beschwerde gegen Voltaire be- 
kannt worden war, dem Könige die ganze schmutzige 
Geschichte vorzulegen; sie scheinen ihm dabei behüUlich 
gewesen zu sein. Friedrich, den die Aüaire anwiderte, 
wies sie vor Gericht und Voltaire, dem es nicht gelungen 
war, die Geschichte niederschlagen au lassen, beeilte sich, 
Hirschel zuvoraukommen und als Elftger gegen ihn auf- 
sutceten (30. Bec.}: dass dieser ihm Wechsel^ welche er 
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ihm zuDi Einkauf von Diaiiwnitcii und Pelzwerken 
übergeben liabe, ohne den Aufirag ausgeführt zu haben, 
vorentlmiteii und nicht zurückgeliefert habe. Voltaire 
brachte überhaupt so viel Unklarheit in den Frocess hin- 
ein, dass die Richter selbst den Faden Terlorcn Diese 
waren der Grosskansler Coceeji, der Präsident von 
Jariges and der Geheimrath Löper. Voltaire Hess kein 
Mitt^ unversucht, um die Richter f&r sich zu gewinnen 
oder sie mit dem Gewichte seiner Stellung einzuschüch- 
tern. In den französischen Akademiker Maupertuis 
drang er, seine Sache dem Präsidenten Jariges ans Herz 
zu leo^en, und da dieser sich nicht hineinmischen mochte, 
wurde er ihm ein Todfeind. Daftir wusste er durch aa- 
derö angesehene Persönlichkeiten auf die Richter einzu* 
wirken. £in unparteiischer, rechtskundiger Mann, der 
Kammergerichtsrath Klein, erkl&rte nach Einsicht der 
Akten: dass dieser Process auf eine durchaus un« 
regelmässige Weise geführt wurde*). Wenn auch 
der König strenge Gerechtigkeit in dieser Sache geflbt 
wissen wolltej so scheint das (Julicgium doch daiauf Rück- 
sicht genommen zu haben, den Günstling des Königs nicht 
als einen gemeinen Betrüger 7ai entlarven. Voltaire fuhr 
fort, alle Welt zu terrorisireu. Durch den Minister von 
Bismarck erwirkte er gleich darauf einen Verhadbsbefehl 
gegen Hirschel (1. Jan. 1751), angeblich weil dieser die 
Wechsel nicht sofort ausgeliefert habe, was streng genom- 
men erst nach gefälltem Urtheil hätte geschehen können. 
Der Grosskanzler Cocceji entschuldigte sich später, dass 
der Personalarrest gegen Hirschel ohne sein Wissen ver- 
fügt worden S(;i ; dt^r König selbst missbilligte in hohem 
Grade diese Willkür; nichts desto weniger blieb der Betro- 
gene in Haft, bis er Caution stellte*). Diese Verhaftung 
hatte aber die nächste Folge, dass Hirsebers Vater vor 
Schrecken den Geist aufgab. 



') Die Akten dieses Procepscs sind zusammengestellt in Kleiii'ti 
Annalen der Gesetzgebung in den p^eussischen Staaten B. II. S. 215> 
271. Das oben angeführte Citat das. 248, 

••) Dae. S. 233, 255 fg. 

* 
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Dieses ungerechte Verfahren, das dem König durch 
VuUaire's Feinde getreu hinterbracht wurde, versetzte ihn 
so sehr in Zorn, dass er Voltaire dea Befehl zugehen 
lassen wollte, innerhalb 24 Stunden das preussische Land 
asn verlassen. Erst allmälig ist er von dieser Strenpce ab- 
gekommen ; aber der betrOgerisehe Dichter durfte nicht 
nach Potsdam kommen, sondern mnsste in Ungnade in 
Berlin bis sum Austrag des Processes bleiben. — Es ist be- 
kannt, dass der jaTi<^'e Lessing damals von Voltaire engagirt 
wurde, die von jene in Tür das iu rieht ausgearbeiteten Schrift- 
stücke aus dem Französischen in's Deutsche zu übersetzen. 
Als armer Literat musste er damals einenHandlangerförVol- 
taire's Gemeinheiten abgeben. — Unterstützt wurde Voltaire 
aar noch von Ephraim Veitel, welcher den von ihm abliängi- 
gen Goldarbeitem beibrachte, aossusagen, die von Hirschel 
an Voltaire gelieferten Bljouteriestücke hätten nicht den 
vollen Werth — eine schlechte BnndesgenossenschaftI 

Der Process machte damals grosse Aufsehen. Vol- 
taire*s Feinde dictirten dem Angeklagten Hirschel ein Ex- 
pos6 des Processes in französischer Sprache in die Feder^ 
welches geeignet war, ihn mit Schmach zu bedecken. 
Der Abgott des Publicums wurde seines Flitters entkleidet 
und in seiner hässlichen Blösse gezeigt Die Einleitung 
— Factum als Prolog dienend — verdient gelesen zu 
werden: 

,,Billig denkendes Publikum I Ich bin Jude und der 
„Mann, gegen den ich plaidire, ist dn Dichter, Arouet de 

„Voltaire. Der Gegenstand meines Processes, den ich 
„mir erlaube deinem Urtheil zu unterwerrcii , wird im 
„Stande sein, seinen Character zu enthüllen und dich er- 
„keiiiicn zu lassen, wie gefährlich es ist, mit ihm zu thun 
„zu haben. Ich werde nicht gleich ihm das Publicum 
„durch ein Promemoria zu verführen suchen, das er für 
„die Richter mit Lfigen und Beweismitteln^ den Thatsachen 
„entgegengesetzt, ausgefällte und dem Grosskanzler Uber- 
„geben hat. Ich werde nicht, wie er, an alle Thoren 
„pochen, um meine Sache persönlich zu empfehlen. Ich 
„kann nicht gleich ihm einem Buchhändler eiueu schwar- 
,*,zen Anzüge entlehnen, uui an den Hol zax gehen und 
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„mich den Prinzen und Prinzessinnen zn Füssen zu werfen, 
„um ihren Schutz anzuflehen. £s kann mir nicht einfallen, 
„wie er, meinen Richtern Yorzuschreiben , was sie than 
,,odeT lassen sollen. Ich werde niemals wie er wegen, in 
),einem Schriftstfleke Wörter aassaetreichen nnd ganze la- 
hmen sum Kachtheil meines Gegners hinzuznl&gen. EndUeh 
,,werde ich anch nicht die Unverschämtiieit haben, gleich 
,,ihm meine Richter der Unwissenheit zn zeihen und zu 
„behaupten: man müsse zu seinen Gunsten die eingeführ- 
„ten Gesetze ändern, Gesetze, dazu liestimmt, das Gliick 
,,der Gesellischaft zu begründen, den Kieiaen gegen den 
,,Gro88en und den minder Reichen gegen den in lieber* 
^flttss Lebenden sicher zu stellen. Kein, ich achte dich, 
„gerechtes nnd hellsehendes Poblicum, zu sehr, als dass 
^eh daran denken sollte, dich zu tauschen und mich durch 
„Verlogenheit auszusetzen, deinen ünwülen, deine Gleich- 
„gQltigkeit gegen meine Streitsache oder gar ddne Ter- 
„achtung zu verdienen. Ich bin Kaufmann; 2000 Thaler 
„können mich weder ruiniren, noch mein Glück begrün- 
^(Jeii: dieses hänti:t vielmehr von der guten oder schlechten 
„Meinung ab, die du von meiner Geschäftsführung haben 
„kannst.^* 

„Ich schwöre bei dem Allerheiligsten , bei dir selbst, 
„dAss ich zu den Umständen nichts hinzuföge, nnd nichts 
„von ihnen abzi^e, welche Gelegenheit zur Klage gegeben 
„haben, wozu ich mir die Freiheit genommen habe, 

„sie Seiner Majestät vorzulegen, bei dem Process, in den 
„ich durch das unwürdige Verfahren des schmutzigen 
„und veraciitenswerthen Menschen und Dichters der Hen- 
„riade hineingezogen worden bin. Verzeihe den von dem 
„Schmerze dictirten Ausdrücken eines Sohnes, dem die 
„grausame Rache Voltaire's so eben das Theuerste enfc- 
„rissen hat, einen Vater, der seine Kinder zärtlich liebte 
„und von ihnen geliebt -wurde, der zugleich ein guter 
),Bttrger und ^ ich darf es aussprechen — von allen 
„denen geachtet war, denen er bekannt war. Ja, ich be- 
„weine diesen Vater, den die Undankbarkeit, der Geiz 
„und die erwiesene Schelmerei mir eben für immer. ent- 
„rissen hat. Die Bewachung, die mau mir ohne Wissen 

■ 
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„des Grosskanzlers durch Voltaire's Ueberrumpelung ge- 
„geben, hat meinem Vater den plötzlichen Tod zugezo- 
,,gen. Wird Herr Voltaire entartet genug sein, um ruhig 
„die Wellklagen mehrerer Waisen anzuhören, um ohne 
„Gewissensbisse die Thränen und die Verzweiflung einer 
„ganzen Familie zu sehen , das alleinige Werk von 
„Yoltaire's Schwindeleien 1 Nochmals Terzeihe, Publicum, 
„dass mein wundes Herz mich vergessen lissl, was ich 
„dir schulde, n&mlich ledig^ch yon meinem Processe zu 
„sprechen, und dass ich statt dessen den unersetzlichen 
„Verlust eines so guten Vaters beweine. Wer kann so 
,,stoisch abgehärtet sein, um die Thränen zu verdammen, 
„die mir beim Niedersclueitien dieses Processes aufs 
„Papier Üiessen?"^). Weiter setzt diese angeblich aus Ilir- 
Sehers Feder geflossene Schrift die Händel sammt Voltaire's 
Schurkerei und Brutalität ruhig auseinander. Biese Schrift 
wurde in Umlauf gesetzt, vielfach gelesen, commentirt^ 
gelangte naturlich auch in die Hand des Königs und 
bereitete seinen Feinden eine höhnische Schadenfreude. 
Er beklagte sich über die angeblich ,,verläumderische; 
Schrift'^ beim König j aber dieser würdigte ihn kaum 
einer Antwort. 

Um so mehr lag Voltaire daran, vom Gerichte aus 
wenigstens Recht zu behalten. Das gelang ihm auch in- 
sofern, als das Collegium scheinbar den verklagten Hir- 
scliel Yemrtheilte (18. Febr. 1761): die Wechsel heraus- 



') Dieses Factum serraot de prologae aod das Expose da proecs 
wurde nach Friedrich*s Tod unter seinen Papieren sugleich mit der 
gegen VoHure gerichteten satyrischen Comödie: Tantale en procös 
gefbnden und als Schrift des Ktfnigs in den Oeuvres postbumes de 
FrM^e le grand suerst 1788 in Basel ged^lc]^L Es stammt aber 
sehwerlich vom KOnig selbst, sondern hatte wohl einen von Voltaire's 
Feinden znm Autor. Voltaire belilagte sich beim König: Pourquoi 
dicta-t-on h Hirscbel nne lettre calomnieuse adressee ä votre Majestö? 
(Friedrich's Gesammtwerke ed. Preuss. T. XXII p. 260.) Dieser Passus 
kann sich wohl nur auf dies Promemoria mit der Einleitung bezieben. 
Voltaire selbst wiinie nicht die Unvcr^chiuntlieit (gehabt haben, dem 
Köni^M^ davon zu sclueibeu, wenn dieser selbst es in Circulatioa ge- 
setzt iiai>cu sollte! 
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zugeben — die eigentlich Nebensache waren und 10 Thhr. 
Ordnungsstrafe zu sabten, weil er Anfangs seine Hand- 
schrift verläugiiet hatte. Dagegen ist zwischen den Zeilen 
des Urtheils zu lesen: dass das Gericht Voltaire der 
Fälöcliung der Schriftstücke und des betrüe^erischen Ver- 
tausches einiger Bijouteriestücke für verdäcliiig erklärt 
und wegen des ersteren Punktes ihm einen Keinigungseld 
aufgelegt hat. Voltaire niacbte aber alle Welt glauben, 
dass er den Process gegen den Juden glänzend gewon- 
nen hat, und zeigte es auch dem König an. Dieser gab 
ihm aber auf eine unzweideutige Weise zu yerstehen, 
dass er ihn darcbschaut hatte: „Ich bin sehr zufrieden, 
dass diese bässliche Geschichte zu Ende ist", schrieb er 
an Voltaire. „Ich hoffe, dass Sie künftighin keinen Streit 
mehr haben werden, weder mit dem alten, noch mit dem 
neuen Testament. Diese Arten von Händel brandmarken 
sehr und mit dem Talent des grössten Geistes von Frank- 
reich werden Sie die Schandflecken nicht zudecken, welche 
dieses Benehmen ihrem Rufe aufgedrdckt hat*^ Voltaire 
war gezwungen, sich mit Hirschel zu vergleichen und 
musste Geldopfer bringen. 

Heimlich schrieb König Friedrich eine versificirte sa- 
tirische Comödie französisch über Voltaire's Habsucht, 
Geiz und Schelmereien unter dem Titel: Tantalus im 
Process. Der Dichter Voltaire figurirt darin unter dem 
Namen Angoule-Toul, der den Mammon, seinen 
Genius, anbetet und vor Aller Blicken in einem Sack ver- 
birgt; der jiKiisclie Juwelier heisst Mab in et. Er wird 
zu Angoule-Tuut mit Preciosen in Werth von 18000 Thlr. 
bestellt. Dieser nimmt sie dafür an, giebt ihm dafür einen 
Wechsel, den er aber anter der Hand mit einem falschen 
Scheine Tertanscht. Von seinem Vater auf den Betrug 
aufmerksam gemacht^ eUt Babinet zum Dichter und ver* 
langt seine Diamanten wieder. Darauf Angoule*Tout: 

Wachen, ergreift mir diesen Diebesmeister, 
Der unbestraft des Königs Palast durch Schelmen* 
streiche besudelt, er yerdient euie Zwangsjacke. 
Werft ihn hinaus, ohne Schonung hinaus. 
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Rabinet: 
Ja, ja, ich gebe. Diese Betrügerei 
Soll der Fürst erfahren. 
Er ist gerecht und weise und wird 

Genugthuuog mir nicht versageD. 

Angoule-Tout: 
Wachen, haltet ihn fest, lasst ihn niclit furt^ 
Kehmt ihm den Ring, der Schelm hat 
Ihn mir gestohlen, ich schwOr*s, 

Rabinet: 

Der Ring gehört mir, lasst mich sprechen» 
Seit sechs Jahren trage ich ihn am Finger, 

Ilab' ihn in Prag gekault. 

Mag er mir meine Diamanten wie(i(^ rieben, 

Die er verheimlicht, oder ich seig's dem Fürsten au. 

Angonle-Tout steckt darauf die Diamanten in den Sack, 
in den er seinen Genius Mammon eingeschlossen hat, 

Rabinet beklagt sich beim Richter, meldet, dass sein 
Vater vor Gram gestorben ist. Der Richter (Abime- 

Louche, der Schieler?) will die Sache im Auftrage des 
Fürsten unieräuciien und droht Rabinet: 

Wenn du verlierst, so gilt's dein Leben, 

Einen Günstling darf man nicht uubestrafk beschuldigen. 

Beide Parteien werden darauf vorgeladen. Angoule« 
Tout seigt die gekauften Diamanten, aber sie sind ver- 
tauscht, die echten hatte er in den Sack gesteckt Der 
Richter will den Sack untersuchen lassen, aber dagegen 
strftubt sich Angoule-Tout. — Will Rabinet den Eid für 
seine Aussage leisten, so entgegnet ihm der Sachwalter 
des Dichters: ,,Dein, nein, wir lassen einen Juden nicht 
zum Eide zu". 

Wiederhoientlich spricht Angoule Tout : „Wie, ein 
Jude soll mir Händel machen? Mich vor Gericht laden, 
mk gegenaber treten Darin lag die bodenlose Ge- 



Voltaire und die Juden. 



173 



roeinheit VoUaire*s, dass er seine eximirte Stellung und 
die gedrückte Lage der Juden nach dem damaligen bar- 
barischen Gesetze zu seinem Vortheil ausbeuten wollte. 

Das Stück: TantaUis im Process hat als poetisches 
Product einen sehr geringen Werth, aber als historische 
Urkunde ist es wichüg, wie der König Friedrich Voltaire 
als gemeinen Betrüger und Fälscher erkannt hat. Der 
Bruch zwischen dem königlichen Gönner und ihm datirt 
von dieser Zeit an/ — Hat sich Voltaire spfiter an dem 
König durch ein gemeines Pamphlet gerftcht, worin er 
ihm die unfläthigstcn Dinge aufbürdete, wie sollte er die 
Juden verschonen, von denen Einer Veranlassung zu sei- 
ner Schmach war? Sich an dem einen Juden zu rächen, 
durch den er gedemüthigt worden war, schien ihm zu 
geringfügig-, das ganze jüdische Volk sollte datür büssen, 
dass ein Sohn desselben zu Voltaire's Entlarvung beige> 
tragen hatte. Und nicht blos die Juden seiner Zeit, son- 
dern die der vergangenen Zeiten, das ganze jüdische Al- 
terthum sollte dafür gezüchtigt werden. Sein Hass gegen 
die Juden und das Judenthum hatte dieselbe Quelle wie 
sein Hass gegen Friedrich den Grossen. Freilich durfte 
er sich gegen jene mehr erlauben; sie waren schwach 
und konnten ihm nicht Ötillschweigen autlegen. Die bib- 
lische Literatur schmähte er zwar von seinem ungläubigen 
Standpunkte aus, als bequeme Zielscheibe, da, wo er das 
Ghriatenthum nicht erreichen durfte. Seine Beschränkt^ 
heit nahm ihn ebenfalls dagegen ein, da er für die he- 
bräische Poesie eben so wenig Verständniss hatte, wie 
für die griechischen Tragiker, wie für Dante und Shake- 
speare. Aber gegen das Judenthum bewaffnete ilin noch 
etwas ganz Anderes als sein Unglaube, seine satyriscbe 
Laune und seine «iiewissenlose Schmähsucht. Es war 
verbissener Ingrimm. Jede Persönlichkeit des alten Te- 
staments erinnerte ihn an Juden, und bei Juden dachte 
er an Acosta in London und Abraham Hirschel in Berlin, 
die ihn, wie er meinte, um Geld und Ruf gebracht haben. 
Wo Yoltaure nur Gelegenheit hatte, Ton Juden alter oder 
neuer Zeit zu sehreiben, tauchte er seine Feder in Galle 
und bedauerte es fast, dass er die Juden nur mit der 
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Feder yerlblgen konnte. Am giftigsten sind seine Artikel 

gegen die Juden gehalten, die er in das Dictionnaire phi- 

losophique 1750 eiiirückLe. Es seien hier einige Stellen 
ausgezogen, welche einen jüdischen Schriftsteller zur Ab- 
wehr herausgefordert haben. 

(SehluH folgt) 



Zur frescMclite der Judeiii in PoseiL 

Von Dr. Bex'liner. 



Zur Ergänzung des von Dr. Perles in diesen Blättern ver- 
öffentlichten Materials (vgl. Jahrg. 1865 S. 171) theile ich das 
Sendschreiben der Gemeinde zu Posen aus dem Jahre 1738 mit, 
an die Gemeinde zu Berlin gerichtet, und den Aufruf der Letz- 
teren zur Hülfeleistung für die bedr&ngte Schwestergemeinde. 
Beide Schreiben In doppeltem Exemplare bilden die inneren 
Deckelblätter eines hebr. Buches, das Herrn Michel Levy in 
Inowraclaw gehört. An mehreren Stellen bereits ladirt, habe 
ich den Text, so weit es sich thun Hess, durch eine gegen- 
seitig sich ergänzende Vergleichung der beiden Exemplare her- 
zustellen gesuclit, die dennoch noch fehlenden Wörter aber 
durch Punkte bezeichnet. 

nomnb p"pb piiD p"p inbtt^u^ nnmi pnyn 
DD^m )m pN w 'n n« wpai pis ^ann utdü 

•iTO^ «npön nm 

b)i pni»i nhr!? ■n"n"D) o"D"n "nn myb unsi^i mip "oyic^i» i3D 
fwnk nonn rmipn im^np rfw füi «npn Hn w w 
C3t<n y*sf ™dk} ij>n5»rrp tdvi »'ü d^d^v n«»' Qipta wi3q ij^^ 
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noiTiO) noTjn nm inü rhn b lyyon nyoi D^yotJ^jn p N^n D'^^rwon 
HDD nhio noD nbt< )y\22D nui nm Train n3;i noiDDi moDn nn^D 
133 TTN yttn rM>v Qt mhsi ^toki btntrh KWjy '«in«^ fem 
nf>im riK 03'» i»*nicf^ ^J3 wki pniD^ vob^j ruen^n rrov 
dMv bQmrf?) bW^nnh ' ^tsno Dn^p ^lij^i' mntJ' f n • ^nj ts^nJD ^i^k^ 
n^sm nym arcBT» {»pi^'^ amy td^ 'n ' vi^^o ^Dipom anpa^ 
nrmn nosy nS^yonr OTty njn ly nvw ünynwi y«« 
niNOD izt:'' nv3 nox """izi hdji -n^y napQ nimm nnD-'^' 
' ü3 üy "iptß^ moy\ nnm nrwn) nny nos ^wo^ipn nsßf DDB^i> 
TKBa am* nniny3 nii>ief5> däiti nvr» dän lo^ewn «nn inos onap t"^yi 
M p: p • ni33ii CTDi»«!' mojp "135»d □■»-dt D^p d^*i:>*3 i^didh 
onvT'i' yini» npmn iimii'M ün"«» )rym ^«"»DTsip nty inb^ ste 
Dnrw aroji yT3n ^ rmo 5>y nano pyn twwi dd33 odr hv 
ii»!i:pn 5»B0Di nts^ ]r\Hrh rhvmy\ dtä!» nvi -irn v^yni nnyn m''3:i b 

IDT 1D nODO ■•33) OlStl TÜ^TQ W^i»y i>ülDK^ HD Ü^JS^y 1331 * n"T 

1^ mwwi mi» «p» 131 py^iD vn nvu ny ksS riKSite ot» 
OTono fei uro pn^ om nfe "03 ^ mn lasn Ktwn rw»^ irr» 

' 'üni:i Tifc iNB^j «in muin pn "»fes TJJ3tti:i tj-od Dyo imp "»b 
cnpiD hiK n"3)n ly udtü xnm i>y qwni ctd^ io bvw nw ^lyboi 
uruKi 1DDT miw» nnpi npirn omm^ trsw owjün am >En^ w-iy 
n:iis^Ni Ty3 nuino nnun nTpöi» nTipDOi nyS» nyo ntj^yj hd yu n5> 
i>3ni lyju 0'»0T3 nsTU nN''3 «""n it n3''t6' «vi ii *ai> nmoD "»Jtß^n m^po 
i»ip r^Vi y«n3 mW»y cr^hynon p onopj oipr 'n ^toni 

B^^K \tri< nmji □''■nj3 loni npisi uDy wy^B' i>Mfi6^ ^j3 
watn uhdssw my» ivw rw ib^ki inw 'n tö "»«ß'« in3i33 sv mnoD 
ntin3n mcDi ni'N3 u^j n5» * ^ih hny\ pp □••Jüpi' 

D33i> niyi> umw ^'^i»n 3"y Jih^ onsyD u^3 üpi»n yi3ni' i»y 
tr3iöD non ittw '•■vw iTsd^d o">i nn ^»i» ürunn D*i»^DO mön 
mv im uo o*d imcn man my«3 pn ''p3W3 crrni cmi^i 
noj'' (?) pnD DnDiN D'»i''>nnDni> nü:ipD) niJJwD mjp mbao D^oyo nosira 
Sy owi inno-» rwyon ^iJi nwn Dyoa m üDy 3''ün5' uny3 k3 
Ttbrvi rriffm nanp mmp rabnfh non iT3TO3 w «m^a cmas 
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ro»^ mm nra^ mo la }trw ystm i^DHSf rnnpi 

'n«in njD ono Niyo lyoh iTyi» uprm nvD m^^^» □'»nb^hh 

TÄjT' ^Dt nüoni» wi» xam '•jdo mj3 T^yi» uro rm vh\ rmo 
foio m i«o> m -ipn n5>3j lan -hd fe ta^p^n^ cwoti!» bm ro 
i6 ^tO) i^btt; '"«NID nhi:i □n^'ts' hjadk' nmi )bt< üS? r.Dipn V'n nM*» 
üy^sob D^jjnnDi pstt^ tin>N3 2wn} • udkd D>nipDri QTJ^y '\idAv^ 
üH mhfit p) Erni» inj« jmn^ ij^^y orronn «3 rytsr ar^w mj^Ta 

ni>''i'i/Dn"'"a"nm"n"QnrK"«nnynnv3a "»"dj; u^d» wdm nß^io a^pyn 
nhn TD mp^ ron rntJ? tssmv lO^Tpn )Ti«n to ^« nonj? 

monp ponpo noN ii'j<3 □'•j^dni □■»^jy noj-iDi □^•nsts^ mi^DJ 

mi»jin5> unpnsn naS» iwan my 'n iw oinyi» «i> ^ ixj5> awj 
Tann rm : irfnai^ eäW ow wiuid -inj"' (dj^) 'rt • nm^ rh^n 
"in ^yT ^yoi? u^nui-ot nDD2 tdb^ piDSD i>i"o oya nii» i>y pipn 

otpDa Htm anmsih onpis anai oaa^ itmi am utun DTttsaiD 

rw ♦ ♦ • • Olm nyon DD{»n tnd ro-n D3id» CD^n 

□^nJNjn T'DH npipn n^ci non • • • mu • • • ♦ ndt 
p''po • • * • "»aruD D>Jtn ü-'Win o^Dii»« nJrtK^5> ü^aoi □•'i'n^ön qv^jutt 

p^D^ n'lin DToö o ^ ft"« Dm pro 

D«Ji : 5'T miiT riniD v^pn djid p ^diid Ty«n 

{»"«t . ppw n''3 tc'a^ Dhro 

DDUDon TiNii p pw Dtc : 5>^t ^JD m Ti^na iro owi 

• i>"ut 3pr 

D^^n jüpn QNJ : n'TiW^ (sie) in"n^D «"n^ apy ppn ünji 
ppiMsJw Yn b^ ü Y"ino rwDTD 
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: f !P pinjn p''p bvrm^ cm rrw&o pfrnpn ^av» 
p"pn ra pinö nrn» -a"?» vbow\ 3t>. 

OTKi ' nmip (sie) t'inp pnD ^-^vo i^I^'^n ^<J^ kdtdd 

«WD nnm nnn nroyon Tsm * ijwmw) ^ ijnr» «5n dd> 
rw)? £Ä''a ly "'S üo?« 10-1Ö na^« niempn mpn nwDJn ' ]/diw5 ^nin 

-IB^K ' Dl in"»« ^^"1 D-^'^ '^3^ IpK' ^SHT NIK^ ^DV 5^131 ''jy 

D^jyn) ' now 5q "»jd3 nnnpan nwn nrn. inü^a "Tonn "oa 
is*!^ rmnm qddo ' m^y tra nDh rvitMDJ ^ rbm 
yW üj^bD) ' nf y2 vh\ tf^f? \f> rtrro ijf ncrnü miwü 
□ito liKXD a»n pro üw dv snp orj^y "jb^k oi^td runn nrm 

an NVD 19^ 1^ i6 ' Pp^ DDN CSTD DfriQ^ )H< QN Q^DN 1^ 

orw no om D"yi ' i*h oödto t»A wm win awn 3»y nuainn 

N33 "«n^ ' tTDJ ny D'-d in2 ^ ijijmni rnno «"»i»« i^y tiidk^ 
uvii^ na Miup ui> i^ntaym ' nnyriJ) tBp nriiy d^ji^sr npjM) nDon 
won wyst * npian ^ ^»y^ qya D»aT>non a^ -i-ny^ ysnaa nan^ 

mio oi^jDD wm un^-o ncrjK uvtk b ' mo« pi» Jro «ip nn-oi 
□rw 'ii ^ rmi le onoö 'rt nniy^ ontwt «sip ' Tyoo ny« 

* TBUin i>j< naw warn ' □'•mpn m^JDn ^raa id^jd nuij 
TiySjuip j3t< p>o öipoä in^n Ta iriWi ccpSw onnp ipn 
"noo!> nyi "pnA' dhik cnrDör Dipba iioS {»npn w ' «I^Dyia 

Fr»Bkel,MoiulM«lirULZVJI.ft. 



178 Erkläruog zweier der Mischnajot, Ediot 1, 5 und C. 

ffo T,-« ^ vh\ m nmmb bn t rmn nb) ' 5« myon 
ny "om rmo« n%nBn ' kjido3 miio Tnyrr'Vi «rpjT ' 7b\s:i? nin« 
BW rjKi • fn JTpD TW fann irw w. ^ V^f' ^an prn» 
nonpn anjn Vk ' mn mvra n^j^Haiwi wdd D«»i»n nwn utw 

' "iiNDi iß'DJa 3in si» "myi» ' ind u:ipi rbm ddo mpmm cci»« 
V^Di» ' fikiro f "iKH ny ' msa cnoiy '>*3 otw rora 

V'D D""™! cr:^p Q^jrn ovki d^di^^nh Tdh ' rmm i>Nitr» 
o^3n Vnj cnj^vi crmi ü^^Ton mwon w ^n» Vir un^np 

ygmh T\ npro onano ^bn ^ oinnn 

i^nDyp^r Dfo * : nNDsna^no otid ppn 

: n5»n örroK 
(Soest?) OBf)] TNO 

: w nrroni -ünivipT na^r«-! Ko-^te on-iD ]öpn 
• 1^ p^'p HD j^Di pvi ^Ö3 TW» 

ijv^nn DI0T3I» naa f*D> rfttn «rwi iwn PT» ?» MTi 

• • ♦ ¥nho piK i''"ina 



Eiklärung mmi der Miscimajot Ediot I, 5 und 6. 



Stu '^n^ TP n w nr» to^ )w , i^f 
pa&3 fi6 !)9tt rtiaaro utto !rui 'Vi , p^m n&arD txoo . 

rD-o nö«^ , iaipö w 13 Q-wn n»«"» otw n^toai? 
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IKese für Oeeehlehte und VerstSndniat der UDeehna wieliti- 
gen MisehniQOt bieten jede fSkc sieh und in ihrem Zueammen« 
bange, in weleben sie dnreh das S'M des R. Jehuda olfenbar 

gebracht sind, Schwierigkeiten, wekhe dureh die Oommentalo- 

ren nur noch vermehrt scheinen. 

Maimuni erklart: Wanim ist die Einzelmeinnng neben 
der der Majorität erwähnt, da ja doch die letztere nur als 
Norm gilt? Damit, wenn ein Gerichtshof einst dieser Einzel* 
meinung folgen sollte, ein späterer nieht ^on derselben abgeben 
dar^ es sei denn« dass er grOsser als diese an Weisheit und 
Ansahl n. s. w« Darauf frigt R. Jehuda s Warum sind denn 
aber diejenigen Einseimeinungen erwihnt^ die in der Mischna 
bereits ausdrücklich widerlegt C^ni^n') and nach welchen sich 
also kein Gerichtshof mehr richten wird? und antworteU Da- 
mit, wenn Jemand etwa von seinem Lehrer diese Einzelmei- 
nung in dem Glauben empfangen, dass keine Majorität ihr ge- 
genüberstehe, und dann findet, dass die Praxis damit nicht 
^eMiastimmi» er aus der Mischna erfahre, dass seine Tradition 
die beseitigte und widerlegte Meinung eines Bhizelnen seL 

Es . sprechen also nash dieser Eridlrung die beiden Miseh* 
ni^ot Ton swri versehiedenen Arten der EinaelmeinuDg, die 
erstere von solchen, die ohne Widerlegung neben die der 
Mehrheit gestillt sind, die letztere hingegen von solchen, die 
bereits in der Mischna ihre Widerie^nmg erfahren. Abgesehen 
davon , dass in der Mischna keinerlei Andeutung für diese 
Distinetion spricht und I^QH p "lOrV lp"^Vt ist ja jede Einzel- 
meinung neben einer Miyoritit .eo ipso widerlegt, da ja einmal 
feststeht ^STD rCbn* Da femer auch derjenige Ge- 

richtshof, der gegen die ürflliere- Praxis die Einselmeinung sur 
Norm eriieben will, bedeutender sein muss sls deijenige, von 
dessen Beschlüssen er abgehen will, so bedarf es ja nicht der 
Erwähnung der Einzehneinuiig, um ihn dazu zu befähigen, und 
endlich sieht man nicht ein, w.iitini nach der Erkläi'ung Mai- 
muni*s der Grund des K. JehucU nicht auch iur die erste Mischna 
genfigt. 



») Durch ditite Erklärung des C^rTUn flUIt der Einwand des R. Lipp- 
man Heller z. Su gegen Maim. weg. 
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Rabed niinint die Worte aus der Tosifta zu Hülfe: *J*lü5Jn 
On^bi; UpD^l rm Q^hv und erkl&rt: Warum lal die Eiosel- 
meUiiiiig Beben der 4a«iclit-der Migwritit erwibntt d» ja die 
Norm der leteteren folgt? Dmiiil ein Geriditabof lur Zeit 
der Noth auf dieselbe sieb stfllseo k^Jnne» wm siebt der Fill 
gewesen wäre, wenn diese Meinung nicht efaien Platz In der 
Mi.s( lina gefunden hätte, da ein Gerichtshof die Beschhisse des 
andtra selbst zur Zeit der Noth, wenn er nicht bedeutender 
isi als der andere nur dann unistossen kann, wenn er an ihre 
Stelle die gegeo di«aelben geltend gemachte opjMtaitionelle Mei- 
nung zu setzen hat. R. Jehuda aber gibt einen andern Grund 
lilr die firwibnnng der Eünzelnieinong an und sewi begeht 
»cb aof ^ la MiMsboa 5 erwihnte ^3*0 roiv) pH) S«n 
)>^mi* I>» j« 4ie Norm naeli der Mi^orilit sidi irkhAet, 
warum ist die Meinung des Einzelnen erwibnt? Damit wenn 
Jemand diese von seinein Lehrer empfangen, er aus der Mischü* 
ersetze, daas sie nicht die massgebende ijst». 

Es wilrde also amdi fiabed die Regel 13) ^b bü* i*^ 
die Ausnahme erieiden» dass zur Zeit der Notb dies wohl ge- 
stehen kann, wenn die abwefchende Melnong des betreffenden 

bereits tils abweichende Meinung in der Mischna mitp^e- 
theilt ist. Allein auch hiergegen muss geltend g( [»acht werden 
"IDDri ]Ö "IDH "Ip^y» da in der Mischna kein Anhaltspunkt dafür 
sich findet. Die Hauptschwierigkeit aber bietet nach der Er- 
kISrung Rabed's das des Rabbi Jebuda» da seine Aeusse« 
rang ja niefat auf den Grund der vorhergehenden Mischna 
sich bezieht, sondern Tidmehr gegen denselben polemisirty 
weshalb dieselbe aneh mit zu Mischna 5 hfttte gehOren müssen 
und zwar in der Portfr t 1D1 DT« llüH^ DW niTP *T 
wie dies gewöhnlich bei divergircndeu Meinungen der Fall ist. 

R. Obadja di Bartcnoro folgt Maim. und E. Jomtob Heller 
besebrinkt sich auf die Kritik Beider. 

Alle Schwierigkeiten sind jedoch gehoben, wenn man die Worte 
dcrMisehnaS: vbv ^^ÄD'» TH^H n31 TD. HNT CTO noch 
zur Frage nimmt und folgeudermaasen erklärt: Warum ist 
die Meinung des Einzelnen neben der der Miyorit&t erwähnt, 
df ja die Norm nach der Miyorit&t sich richtet, ein Gerichts-^ 
hof aber, der die Einzelmeinung in der Mi^ehna Torfindet» auf 
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Erklorang sweier der Mlsebnftjot Ediot I, 5 und 6. \Bi 

diese sieh ttflteed kOiliite? Aatwort: 0m wi nicht zu befiKreh* 
teD» da. ja eiu Gerichisliof nur dann die BesdiUlBae eines andern 
umstossen kann, wenn er an Wefsshelf nnd' Anzalil Ihm ffter- 

legen ist, was aber eicht vorkommen wird, denn C^ilC^tTin CK 
'DniKD^DKf^^52D*). Darauf fragt R. Jehuda: W e n n dem 
so ist, dann ist ja die Einzclmcinung ganz unnütz mitgetheilt 
und antwortet: Wenn Jemand sie als Tradition sollte 
erhalten haben, wird man ihn bedeuten: Du hast die Meinung 
eines Eänaetnen gehOrt! 

Dr. B. 



Hachwort des Herausgebers. 



Die vorgedachten zwei Misoliniyot sind in alter und neuer 
Zeit vielfach besproehen worden. Das eigentlich Schwierige 
Ji^ üt den Woricki p QM Misehnas» diese Sohwierigkei« 
find noch nieflit >hre Lflsung; Bin genaues Eingehen auf die 
Bedaction dee Ifisekiin dfirfte eine elnfaebe Lösoiig bringen. 

Die BedaelSmi der Müclmn wurde, wie 'bdcamit, von 
K. Akiba begonnen, von R. MeTr fortgesetzt, von R. Jehuda 
Hanasi vollendet. Aber auch durch Ii. Jehuda Hanasi war sie 
noch nicht ganz abgeschlossen ; seine älteren Schüler machten 
Zusätze zu dem Werke ihres Lehrers, die sie der Mischoa 
einverleibten. (Vergl. Ausföhrllclifes FVankel Hodegetik zur 
Mischna J. S15 f*)« — Eine sokfae Zusatamischna ist Mlsehna 
6 und sie besieht sieh wie Misehn» 6 zui Mischna 4. 

Mischna 4 wurde die Frage au%eworf<}9 TÜO 
H?tOfA Und es wurde geantwortet: rfOH? '10^5 

Ü^tCiD» Hieran knüpft nun Mischna 5 die fernere Frage: 
JWön pa "Pmi nai pTSTD rd?)? Mischna 4 hat Aufschiuss 



*) Daher djo nachfinicksvolle Wiederholung in der Misehnar tJeber- 
trifll er ihn an Weisheit und jiieht an Zahl, an Zahl umi niclit an 
"Weibheit, kann er nicht auniebou, bis er ihm iu Beiden überlegen idi, 
um die Unmöglichkeit des FaUes klar aa machen. Vergl. ts'^^n» 
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AiuUekten. 



gegeben b/xHi ^MttV HSl TOU tXClbi aber wirum auch auner 
MftdVt varum aagar fSHlsn f2 TTPH Und et wird 

geantwortet 131 mCT DKBf • 

MIsebna G echttesit als tpiterer Znaals an Mtoebna 4 an: 

es werden die Worte des TMITV *^ wiedergegeben, deT eben- 
falls an die Mischna 4 ankDÜpfle und dieselbe Frage wie (die 
von ihm nicht gekannte) Mischna 5, nur in etwas veränderten 
Worten (rÖt^i^b * * * • p D«) aufwarf, wenn fÖr ^llf 
die Antwort ÜD^b gegeben wird, warum diesem gemäss 

l>rm? Und er beantwortet sie "p C*ttn QKBf 

Die DUFerens swischen der Beantwortung der Mischna 5 
und Misehna 6 ergibt sieh» folgen wir mit einiger ModificaUon 

der Erklärung Rabed's, in folgender Weise. Nadi Mischna 5 kann 
ein spaterer Gerichtshof von dem früheren Gerichtshofe ab- 
weichen, wenn dieser schon zu seiner Zeit, und sei es auch 
nur von einem Einzelnen Widerspruch gefunden hat^). Die 
Meinung des Einzelnen wird also angeiilhrt, um vielleicht einst 
einen Anhalt an bieten« Mischna 6 eingibt da« gerade Oe- 
genthail: die Mdnimg des Einseinen wird angel&fart, um Spi> 
teren, die etwa auf diese Meinung yer&Ben kttnnten, su er^ 
kennen su geben, rie sd schon in frflherer Zeit aufgetaucht 
und sei verworfen worden. 



A II a I e k t e 

a. K. E 1 i a k i ro in ä p e i e r. 

Im 6. Band der Geschichte Seite 78 erwalmt Dr. Grftta neben 
den drei belmnnten Lehrern Easchi*s noch eineni4erten Lehrer»- 
den R. Eliakim in Speyer. Von den in der hierauf bezOgtichen 
Anmerkung bezeichneten Cifcaten ist es aber nur die eine Stelle, 



*) Den Kabed veraniasete aa «einem Zasatz pmn D^W2y weil es 
gewöhnlich heisst pmn n]IV2 X'bv Jiüüh ^:i>D H\'^ "«KT}, allein au den 
Stellen, wo dieses NVI HD vorkommt (Vgl. Berachot 7a Glosse), spricht 
nur ein späterer einzelner Autor, nicht ein Gerichtaliof ri^2. 
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oämlich Pardes 4da, in der H. Eliakiiii io Speyer gcoacDt wird, 
jedoch ohne dort in irgend einer Beziehang mit Raschi zu ste- 
hen. Daai B. EUakitn nieht der Lehrer, wohl «her ein Slndieo* 
genoaae RaselM's war, gebt nue dem histofisehen Besponaiim de« 
B. Salomo Loria No. 2ir hervor; ea iüt dasselbe auoh in dem 
oben angeführten Bande S. 395 abgedruckt und lautet dort die 
betreffende Stelle (Absau 6) "«ttn Ü5! b^p ^)bn D^b^ 031 „ 
"(?) oniD '1!? It^TD (?) Vn^31?i . Die Fragezeichen finden 
ihre Erledigung durch Asulai cblliil QW s. v. "»yj),-) C^p^!?« 
wo es heiast TtÖ^nnö Cmo nyDT« BrnNöK Von diesen TaU 
tnud-Commentarien citirt der Ver&aaer dea Or aarua den Gom- 
mentar zq Menachoth -mehrere Male im Abschnitte Über p^yipn 
und den au Arachin im 2. Theile S. 106; der zu Joma ist im 
Codex München No. 216 von BL 120 ah enthalten, trSgt die 
Ucberschria D^p^i?« 'lb rODÖ ttH^D bcginut uiit 

den Worten: VJ'DW'D )y>6W W2'D 'b)D H'"» C"!^ C^?^'' 

Eine £ffidäniag m Naair 49 wird auf den Namen.dea B. £iia- 
iLMtt im aogebUohen %achi zu Naair 49 b cüüt Oer liUirg^chen 
Anordnungen unaarea B. Eliahim wird im P^rdea 42a, 44e und 
48a erw&hnt; der Im Pardea 20a und 20d genannle pi:^ rniD 
D^p^bfc^ ^1^^ Qy^b^ "1 rniO Mainz, auch im Or sarua Theil I 
S. 106 und Theil II 173 und im Mordechai zu Moed Katan 
S. 'iOOc erwShnt^ dürfte wohl mit E. EUakim ben Josef in Mainz 
— dem Lehrer and Schwiegervater des Bab'A-(a. dessen Zofnat 
Faneaeh § 10) — identiach aein. Der Vater nnverea R. Eltaaaim 
dea Zcätgenoaaen Baaelii'a und Sehwiegcmlera dea .R. laaae b. 
Aaeher halevy in Speyer <vgU Salomo L^rfa in dem erwifanten 
Beaponaura), war R. Meschollara haievy, wie- Dr. Zun« in dessen 
„zur Geschichte und Litteratur'* S. 31 angibt und zwar nach 
einer von H. J. Michael erhaltenen NotiiK^ wie mir der Verfasser 
auf meine Anfrage mitgetheUt hat. — 

' ■ bt ' B. Samuel ben Meierv 
Die in der Antwort dea B. Tam an B. Elieaer ben Nathan 
in Mainz (a. Bab*n S. 148b) vorkommenden Worte: 

vvn p«pa ^3 HD iwm üw» nwsn rüinni,, 

"c^nb THDV bi^-^w' •m\ tdw 
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glaubt Dr. Wiener in der Uebr. Bibti»gnipliie des Dr. Stein- 
aehoeider Banä Vi 117 so verstebeD sti ^Mta, das« K. 8a* 
nMid be^ Meier xor 2eit io einer CrfaitiUil*UiiterB«olniog sieh 
beAmd«D bsbe QKps soll das lateinlsthe Ift easo oder das 

italienische in caso sein — demnaeh die Bitte, dass der Hort 
Israels des in einen Criminalfall Verwickelten zum Leben ge- 
denken und ihn aus der Gefahr erretten möge, gerechtfertigt 
wäre. Dr. Wiener wQnscht nun Näheres za wissen fiber* den 
Un£ül» von welchem R. Saraiiei betroAea wurde aod imi dessen 
willen die Familie des Meier in banjg^r Sorge lebte. ^ 

Vergleichen wir aber die ganze Stelle im [''□in n^it dem 
Sefer hajascbar des R. Tarn S. 72 b, so werden wir mit der 
Uerstellung der richtigen Leseart zugleich das richtige Ver- 
ständniss derselben erzielen und hierdurch auch die Unhaltbar» 
keit der Coiyectnr des Dr» Wiener erfahren."' Naeh gegenseiti- 
ger Vezgleiehuag' lautet die Stdle riehtig: . „ ^, 

TD wn TW am 0« s. h, falsch iwro) TöS ^ m 

inn (im hijasehar fidseh inW löns) 021 W niW 
TiH f « (BaVn fiilseh ^nw «IH Q} '»Ä np^ bt< 

^ ra'>]uv i^parw pnir» 'i am tw -wi nne:; Mnm^ 

C^^iyin ni n^rö (^^ß beiden letzten Wörter fehlen bei 
Bab'n) D'^ttin'« '1 HUll (im Rab'n ny3tt? D^iS) 0''''m (fetilt 
im S. h.) nj« Da P)H bfiOBn bDb (nW ^BhH bei Bab*B) «5? 
Tlir»3 (im 8, h. falsch WW) «1 nTT 

Q^ovaof trait ^Joto |Bn awib (im ck h. o^vh ?9iite) 

Dm toi Wm Vb» (im Bab'n Dm 031) tw ^ 

(fan 8. h. ^ p|w nai onpai? ü»vin 

(die drei letzten Wörter fehlen im S. h.) 
nip^ riTTW (^'1 im» TOK '»TO im S. h. folsch) 
Cn« [Dp apjn (im Rab'n falsch HJOp '•^W) JTöia SHD 
U'TI« l^ya ^ <hn Bab'n faUeh npl An- 
dere bis rü-jnni fehlt) lÄMf n ?m o«td pw n am 
wnwa nw w ir» rwn» oww ona-n mi P»«» 
m^nuud) ajn wj? inM 9 (He* oxnd 13W) w Tin) 



*) AehoMch klagt £. Tain im Sefer hiyaMhac S. 81 c SU )^ ''T^ "mi 
■»w Hin. 
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(im BaVn 19^^^ nrhfVl) )SWi TWH (im B. b. fllaciitlch 

mm) DKpa '3 hd iijnw 0» 8. b. lepa) w 
tr^i) iJ*Drp i>^rmn nisr iDTy (im RäVd fUsebUcb nwi 

Wir seben nunmehr, dass der Schlusssatz Q^^fl^ U"DY^ 
wie es aucb im Rab'n beissen muss — nicbt die leiseste An- 
dentimg auf einen Unfall des Bascbbam eotbtit« nicbta anderes 
als eine Phrase Ist» die in fthnlichen Wendaoigen in den Gut- 
achten des R. Tarn am Schlüsse eines jeden l^escheides häufig 
wiederkehrt. Dass aber bei D^<pD an einca 

Ortsnamen gedacht werden muss — gemäss der dort in der 
Uebr. Bibliographie im Namen des Dr. Zunz gegebenen Mit- 
tbeilun|[ ist nach pM*1 ms. QMpa zu lesen und mit Caen zu über- 
setzen «- geht aua einer anderen Stelle im Sefer biyascbar her* 
vor (§ 595)9 wo von Jemandem » der' sich in Anxerre befunden 
hat» mit den Worten berichtet wird llDiy n^D ni12t!'N3 >D» 
Ebenso erwähnt R. Tarn bei einer anderen Gelegenheit die Ab- 
wesenheit des R. Samuel in ähnlicher Weise (Kerem Chemed 
Vll S. 45 aus ms. Q^Jmi tMi^Wn) : 



van , yxm mmn inwii» irwn mru -wio« 

wahrscheinlich xu einer Rabbiner-Versammlung während der 
Messzeit in Troyes, wie eir «ut Mordeehai Gittin § 455 S. 203 a 
UmtS K^DU33 vemratbet werden könnte. Solche Syno- 

den zur Messzeit finden wir spiter auch in Polen, vgL hierQber 
Dr. Perles in seiner Geacbiehte der Juden in Posen S« 365. 

Dr. Berliner. 



& aar eeseUdite der jUilisohMi Aente. 

Iirprlwliiuif,} 

Jüdische Aerzte in Amsterdam* 

Wir üLergelien liier diü bekannten jüdischen Aerzte Amster- 
dams, welche zum Theil einer früheren Zeit angehören und be- 
reite melir oder weniger ausCOhriieb behandelt wurden » wie 
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Abraham Zacuto, Joseph Bunoo, ti. A., und wenden una dea 
weniger bekaDnten oder bis jetet wohl völlig unbekaiMiteD zu: 

Isaak Semacb Aboab 

dichtete ein lateiniaehes Gratulationsschreiben an Benedict* de 
Castro» das derMonomachia des Besungenen ▼oigedruckt ist^; 
Issaks Bruder, 

Daniel S e m a c ii A b o a b , 
verheirathete sich IGChS mit Rebecca Jacob Lopez und war Arzt 
au der lyTeznine Derecb*^ 

Abraham Gomez de Sosa (Sossa), 
Vater des Isaak und Benito (Barucb) Genies de Sosa*), war 
Leibarat des Infanten Ferdinand, eines Soimes Philipp Iii. von 
Spanien, welcher gegen 1632 zum Gouverneur der Miederlande 
ernannt wurde. Abraham GomeÜB de Sosa starb August 1607, 
beiüe KulicstäUe schmückt fulgeiide Grabschrift: 

Monumentum 
Clanssimi Viri Abraham 
Goroez de Sossa Fer 
' Dinandi Principis Hispanlanun 
Pro Rege Betgii Onbematoris 
Medici qui cx hae meliorem 
Vitatn Immigravit XXI ßosho 
Des £iul Quod Patris Sui • 
amanUssimi 
Plae 

MeMorlae Pooem DUM 
Cü ra Vit Die a Vitq 

FL ens LI bens qua 
IshaC GoMes Sossa"). 

>) MonatSBchiUI Dt, 96L 

*) Sephardim^ 

") IHase so wie die folgende Grabsehrift worden ▼cm Hem D. H. 
de Castro in Amsterdam, = die er dem N. In-. Wenkblad S. Jalirg. 

No. 44) die xweite erst jüngst 22. M&re 1868 auf einem besonderen 

Blatte ~ mitgetheilt. Herr de Castro hat sich der ebenso schwierigen 
als verdienstvollen Arbeit unterzogen, die Grtibschriflcn des Ouder« 
kerker Friedhofs bei Amsterdam a.u entaiff^n und sammehi. 
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Drei Monate Mlier als Abraham Goni«s de Sossa verschied 

Jaeob Morenu, 

eia vielgesucbter Arz( AmsterdaiDS. Die ihm gesetzte Grab- 
scbriil lautet: 

Jahaeob Moreou Doctor Medicas — Arb (or Uimio e) oodita 

decus euiico. 

wsf ^TD oipi*^ 

laacidis Jaeeo Proles Generosa Medela M 
Aetera quae tuleram cordibns arbor bumQ 
HAlo decus radiosq licet sub mamore elaiidaR 
Condita nam caelis emico clara eaquE 
ObttttH srbor hämo deeos ipsaq condita in EdeN 
Bis lex vilai^ue lux emico meutc mau U^). 

8. 

De clarissiuio Varao 
Temeote de Deus o Dor 
Jahaeob Morenu que parüo 
Desta para melhor vida 
Em 29 d. Siw Ao 5427. 

In Amsterdam wirkten ferner als Aerste 

Abraham Fruys, 

ein Schaler des vor 1693 verstorbenen Abraham Key nosa, 
mit dem Arzt 

Araham Gutierrea, 

Mitglied der Academie de los Floridos, aod erster Art der An- 
stalt MaskÜ el Del, an der mit ihm zugleich als Aerzte wirkten 

Aron Mendes Uenriques» 



*) Diese lat Grabschrift ist wahrscheinlich ebenso wie die vorigMi 
von dem „Cmdom f oeta latine" Imc Gomes de Sorna verlsMt, 
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Saiomoa de Bocsmora, 

SoliU des bekaoaieu 

Isftitk de RoeaiDOra, 
uud Moses Ürubiu de Castro, 
Soba des berühmten 

* 

Ürubiu de Castro. 

Kayaerling. 



Recensionen und Anzeigen. 



Stimmen vom Jordan und Euplirat von Dr. Michael 
Sachs. Erster Band, mit Beiträgen von Moritz Veit. 
Zweite Auflage. — Zweiter Band, iierausgegeben von Prof. 
Dr. M. Lasarus. Berlin, Louis Gerscbel, Verlagsband- 
Iiing. 1868. 

Das iu dies«r Monatsschrift (Jahrg. 1853 S. IIB iY.) bereits 
besprochene Buch liegt in zweiter AusgaVjc vor. Der Wunsch 
des verewigten Verfassers am Schlüsse seines Vorworts; „Möge 
dem Büchlein Gunst und Liebe entgegenkommen!** — hat die 
wobWerdiente Erfillbiag gefimden* Sehen aeit- einigen Jahren 
war dasselbe g&nalieh vergriffen, ungeaehtet der sehr starken 
ersten Aoüagc , auf welche seine aossergewöhnliche Verbreitung 
schon schliessen lisst. Die vorliegende Ausgabe ist aber nicht 
lediglich eine Wiederholung der früheren. „Noch unendlich 
viel mehr", heisst es in jenem Vorwort, „als hier geboten wird, 
darf, wenn neben dem iierfscbeoden Goiddurste, dem mit deo^ 
Fluebe des Mida» behafteten, ein Durst nacli dem edleik Erse,. 
das in jenen reichen Geistesschaebten vei^aben liegt, sieh 
regen sollte, dem redlichen Sucher verheissen werden'*. — Den 
Bew^ för die Wahrheit dieser Verheissung hat der Verfasser 
selbst an seinem Theile thatsSchUch geführt, indem er die in 
vorliegender Ausgabe den älteren Arbeiten angereihten Stücke 
verfasse, weiche inep aum ersten Male dem Drucke ubergeUea 
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worden sind. Da nan die erste Ausgabe ia dieser Monatsschrift 
eingebend besproeben worden ist, so werden wir um .mit dem 
Hinweis auf das Neue begnttgen, welcbe« die gegenwMge 
uns gebracht hat. 

Wir finden zwar keinen Grund, weshalb der Verewigte 
Etwas von dem jetat erst erscheinenden Theile hatte zurOck- 
halten mögen, glauben aber doch, dass der geehrte Heraus- 
geber auf irgend eine Weise die StOcke und Partien hfttte 

kenntlich machen sollen, die er, und nicht der Verfasser, an 

die Oeffentlichkeit gebracht hat. Eine Vergleichung der ersten 
mit der vorliegenden Ausgabe zeigt, dass in letzterer als neu 
hinzugekommen sind: 

1) Sprache, Nr. 154—214 (Bd. X S. 241—255); 

2) „Macht und Becht«* (das. S. 256 £); 

3) Sagen aus dem Leben Abrahams (Bd. II S. 1 — 56)j 

4) Stücke verschiedenen Inhalts (das.. S. 189— 244); 

6) Wiederum Sprache (das. S. 245—247); 

• 6> Anspielungen auf das Hohelied Salomo's (das. S. 

249 — 292); 

7) Anmerkungen und (Quellenangaben zu den neuen 
Stüeken des aweite» Bandes^ eingereiht unter die de» 
VerfSu»er« in dev ersten Ausgabe (Bd. IE & 298.. m-M). 

Wir haben alle Ursache, diese hinzugekommenen StQcke 
mit Freuden au . begrflssen. Sie acbliessen sich würdig den 
alteren an und beseugen, gleich jeneik, deb 'feinen Takt; die 
reiche Begabung, die fromme und edle Sinnesart des'lelder zu 
früh heimgegangenen Verfassers. Vermöge einer gewissen Con- 
genialität war es ihm vergönnt, die poetischen Momente in den 
agadischen TTcberlieferungcn unserer Alten mit gic!ierem Hücke 
zu erkennen, geistvoll auszuführen und in wunderbar zutreffen- 
dem Ton und Ausdruck darzustellen^, ohne den nahe liegenden 
Fehler anheimzufallen j der freilich nur einem in wissenschaft- 
licher Zucht und Einsicht anoder bewährten Bearbeiter wider> 
fahren konnte, — den* Fehlar,. Eigne« onfterecbtigter Weise 
hineinzutragen und den Alten eine fhneii wirklieh fremde An- 
schauung oder Empfindung anzudichten. Allerdings iiat der 
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Verewigte, seiner Erklärung im Vorworte getreu, zumeist das 
kurz Angedeutete weiter ausgefülirt und bisweilen dem in be- 
stimmtem Zusammenhange auftretenden Gedanken eine alige- 
meine Fassung, die derselbe beanspruchen durfte, gegeben; 
allerdings hat er — was auch ganz in der Ordnung ist — aus 
der reichen Fülle der Stoffe mit Vorliebe solche ausgewählt, 
welche ihn am meisten ansprachen , in denen er seine eigene 
Anschauung und Erfahrung vertreten oder eine BVage der Ge- 
genwart wie durch ein Schlaglicht ci bellet sah; allein gerade 
er hat es gcwasst und durch die Art seiner Bearbeitung erwie- 
sen, dass die bleibende Gültigkeit alter Aussprüche und Ansich- 
ten vorzugsweise in der Macht ihrer unveränderlichen Wahrheit 
liegt, die durch getreue Darstellung am stärksten hervortritt. 
Auch hat der Verfasser l^einen Anstand genommen, namentlich 
in den erz&hlendeo Stücken auch solche au geben, welche eben 
die Eigenthflmlichkeit ihrer Zeit im Unterschiede von der Sitte 
und dem Gefüiil der Gegenwart dar^^utbuu geeignet sind. 

Aus der grossen Menge des Schfinen und Ansprechenden 
wollen wir besonders hinweisen auf die neuen Stücke: „Abraham 
im feurigen Ofen«^ (Bd. II S. 18 ff.); „Moseh und Eliah« 

190-*192); ,,Noth auf allen Seiten«* <S,2CK9; die Legenden „Choni*« 

(a 308—212), „Choni, der Schläfer*' (S. 213 — 215), „Rabbi Meir** 
(S. 219), „Mar llkba" ^S. 226 f.); dann „Die zehn Lieder«* (S. 
251— -254) und unter den „Anspielungen auf das Uoiielied" ür» 
3, 6, 7, 9, 10, 13* 16, 20^ 21, 24^ 26, 2d> 30. — 

Von diesen »^Anspielungen", welche als neue Gattung in 

dieser Ausgabe auftreten, dürften einige Trüben nicht unwilK 
kommen sein : 

Wie Gel ergossen dein Name. 

Abraham, daheim verschlossen 

In der Heimath stillen Floren, 
. . Er nur war vom Glanz umilossen, 

£r nur sah der Wahrheit Spuren: 
Wie in zierlichen Krystall 
Oei^ balsamisches, gegossen, 
Daa in einer Eeke stehet» 
Uogekanut und uBgeBOssen. 
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Von der duftigen Fhloie 

Nimm den Kork, der sie geschlossen, 

Trag' sie durch die weiten Hallen, 

Und der Duft strömt frei ergossen, 

Labt dich selbst mit stlssem Hauche, 

Labet würzig die Genossen: 

So sieht Abmham faioans 

In die Weiten unverdrossen. 

Und wu er in Gteistestiefen 

Barg dabeim, so tief yerscblossen 

Ist im hellen Sunnenscheine 

Auf zur Blüth' and Frucht geschossen, ' 

Seiner Gottesliebe Saatkorn 

Ist das Heil der Welt entsprossen, 

Und den Bslsam, den er einsehloss, 

Ist in wttra'gem Uaneh ergossen. 



Schwarz bin ich*), doch Uebltch, ihr Töchter Jerusalems. 

Oetrfibt und donlcel in des Lebens Drang, 
Im Dienst des WerS^eltags die Woche lang; 
Doch hold und sohto, wenn in der Sabbathweihe 
Der Arbeit Last abwirft die Sorgenfreie. 

Getiiibt und dunkel in des Jahres Dauer, 

Wenn Schuld und Fehl die Beel' umhüllt mit Trauerj 

Doch hold und lieblich , wenn des Ew'gen Huld 

Am Sfihnetage tilget SQnd und Schuld, 

Getrübt und dunkel liier im Erdenleben, 

Doch sefaön und lieblieh dort im h5hem Leben. 



Du bist schön, meine Traute! 

Schön und lieb du*j mir erscheinst 
In der Pracht, die du vereinst. 
Du bist voll Holdseligkeit, 



*) Israel. 
^ Israel* 
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Wenn dich Gottes hthre wHU, 
Wenn sein Wort sieto mit dir telireitet. 
Dein Gebot dich stets begleitet. 
Schön und hold, wenn scheu du bsogst» 

8undenfiQrchtig, voller Angst, 
Wo Verbot dir zog die Schranke, 
Dass dein Sc Ii ritt nicht gleitend wanke. 
Schön und hold, wenn fest und fertig 
Du des Rufs der Pflicht gewftrt^g 
Wendest deines Strebens Sinn 
Auf das dir Gebotne hin. 
Treu es wahrend, fironun es hegend 
Und ixui Lust und Eifer pflegende 
Schön und hold in edlem Schaffen 
Milder Liebe ohn* ErscJilailt'cn. 
Schön und hold , wenn auf der Ftur 
Das Gesets dir sog die Schnur, 
Wenn von dem, was Gott dir gab, 
Gern du giebst das Ddne. ab» 
Giebst mit willigem Erbarmen 
liier den Waisen, Wittwen, Armen, 
Dort dem Priester deine Spenden 
Dar du reichst mit milden Händen. 
Hold und schön, wenn dein Gewand, 
Hold und schön, wenn Haupt und Hand 
Heirge ^Seichen an sich trftgt« 
Deinen Gott in's Hers Dir j)rägt. 
Schön und HebUch in der Treue, 
Schön und lieblich in der Kene, 
Wenn, wo du dich hast vergangen. 
Hin zu Gott drängt dein Verlangen. 
Schön und lieblich schon hienieden, 
Schöner' noch im Himmelsfrieden. 
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Die Stimme meines Freundes» der anklopft: 
Thu' mir auf, meine Schwester, meine Traute! 

Es klopft der Freund*). Lass ihn nicht draussen stehn! 
Um Einlass bittet er. O hör* ihn flehn! 

„O Schwester**, ruft er, „öffne mir die Pforte**. 
O säume nicht und thu' nach seinem Worte! 
TIju' auf dein Herz, t!m' auf der Seele Thor, 
Geh' ihm entgegen, freudig tritt hervor! 
Ein Plätzchen nur begehrt er, noch so klein, 
Auch in die kleinste St&tte sieht er ein. 
GOnn' ihm nur Baum! Hast du ihm aufgetlian. 
Hast du begonnen erst, auf ihn zu lauschen. 
Dann werden Pforten lioch und weit aufrausclien ; 
Es öffnen dann sich mächt'ge Flügelthiiren, 
Die dich zu ihm, in seine Nähe führen. 



Lege mich wie einen Siegelring an dein Herz*). 

O lass mich wie den Siegdring 

An deinem Herzen hangen! 

Lass mich den Segen, den du einst 

Verheisscn iiaiii, empfangen I 
Was du im Herzen hast gehegt, 
Das lass zur That gelangen I 

Als dort sie*) sprachen: Ich will thun 

Und hören I — voll Verlangen, 

Als solch' Gelöbnisse der Treu' 

Sich ihrem Mund entrangen. 

Da sie Gehorsam schon gelobt, 

Eh' noch sein' Spruch ergangen. 

Sprach Gott zum Tod: „Horch auf das Wort, 



Bild für Gott. Israel wird angeredet. 
*) Worte Israels an Gott. 
*) Das Volk Israel am Sinai. 

15 

Digitized by Google 



191 



Reeensionen and Anzeigen. 



Zu dem die auf sich schwangen! 
DVuin, ob ich dich zum Schergen auch 

Bestellt, der allem Prangen 

Und aller Macht ein Ziel sieb darf 

Zu setzen unterfangen, — 

An diese Schaar soll deine Macht, 

Dein Todgeschoss nicht langen! 

Die Tafeln haben sie von mir 

Als Freibrief jetzt empfangen*): 

Freiheit vom Tode künden sie, — 

Sie soll dein Netz nicht fangen; 

Den lichten Blick in's lichte Keicli 

Liess icii sie jetzt erlangen. 

Freiheit vom ßrdeiyoche sei 

Das Becht, das sie errangen. 

Dass, wie auch Feindesmacht sie drückt, 

Sie fest an mir stets hangen, 

Und sich im Glauben fühlen frei, 

Wenn Ketten sie uinschlanpjcn. 

Im schwersten Leid, im tiefsten Weh, 

Das fest sie hält umfangen, 

Sei ihnen noch die Seele licht, — 

Weil sie*8 von mir empfangen*^. 

Dies Wort — o möcht' erfüllt es sein'^) 

An mir, wie es ergangen! 

O bringe mich in deine Nah'! 

Mich zieht*s zu Dir mit Bangen. 

O lass mich wie den Siegelring 

An deinem llalse hangen! 



Der Liebesdienst, den Herr Prüf. Dr. M. Lazarus durch 
die Herausgabe, und dessen Bruder Herr Rabbiner Dr* L« La» 
zarus in Prenzlau durch die Quellenangabe zu den neuen 



Anspielang aof das den Alten gcläafige Wort : nVin 
nnTI X^X (Perek Kioj. Thora, 2). 
^ Wiederum Worte Israels. 
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Stücken dein Buche erwiesen Imhen, verdient Dank und Anor- 
keuuuDg. Daran soll Nichts gemindert werden durch einige 
Beuierkungeii, welche sich hinsichtlieh der Einrichtung dieser 
neuen Ausgabe wohl jedem näher Zuaeheaden «ufdraogen wer« 
den. Die zablreichea Besitzer der früheren Ausgabe und Ver» 
ebrer des Terklärten Verfiutsers b«tten es gewiss lieber gesejieo» 
wenn die vielen neuen Zutbaten in einem besonderen zweiten 
Baude eii>chicucji wären; nicht Alle sind im Stande und nur 
Wenige werden sich entschliessen, die ganze jetzige Ausgabe 
weg^ ihrer Vermehrung anzuschaffen. Die den iierausgebcr 
Ji>estimmende Ungleichheit solcher zweier Bände scheint uns im 
Vergleich zu jener BÖckaielity die auch der Pietät gegen fien 
Verewjgiten enisproehen bitte » kein hinreiebepder Grund für 
die min beliebte Verbindung des Alten und Neueii in beide« 
Bünden zu sein. Hat nun aber das Süssere Gleiehmass hierffir 
euLijcliieden , sü begreift man nicht, warum doch wiederum Zu- 
samracngeliuriges getrennt und V'erscliiedenartiges vereinigt 
worden ist. Mit Beibehaltung der Rubriken« wie sie in dßr 
ersten Ausgabe allerdings ganz am Orte waren: Sagen und 
Krzähiuogen'S „Betraphtmagen» Parabehi und Uymnen*^ 
4anken und Sprüche" — > werden Ider idie neuen Stücke» welche 
ja allen drei Gattungen angehören» im zweiten Bande an die 
jUteren Stücke der einen Rubrik : „Betrachtungen, Parabeln und 
JÜyinnen'' oluie ycheidimij, angereiht. Dessen ungeachtet wei'don 
neue „Sprüche" nicht zu denen des zweiten Bandes (S. 24ö bis 
247) hinzugefügt, sonder^ zu den älterep des ersten Baudes. 
— Wäre der erste Band auf die ,,Sagen und Erzählungen" be< 
schrilnkt worden» indem die zum Gebiete der Sage gehörigen 
neuen Stücke des zweiten Bandes» wie „Hamanns Erhöbiuig'*» 
„Ohorn** tt« 8. w^ sowie die »»Sagen nus dem Leben Abrahams*' 
damit vereinigt wurden, so hätte der erste Band fast genau 
denselben Umfang wie jci/L gciiabt und der zweite Band Jiätte 
gleichfalls nur Zusamiaengeliöriges vereinigt. Die 1)ei dem vor- 
U^^endeu Verfahren vermutltlich beabsichtigte Symmetrie des 
Titelblatts und Vorworts in den zwei Banden konnte nicht 
massgebend sein; denn auch jetzt musste der Herausgeber auf 
ilem Titel 4es ersten Bandes gleichfalls genannt werideo, zumal 
da» wie bemerkt» eine Menge neuer Sprüche darin niitgetheilt 
werden und die hic^* unterlassene Quellenangabe^ begründet in 
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der Menge und Kürze der Stucke, ihn daran nicht hindern 
konnte. Der ia der rabbioischen Literatur beimische Rabbiner 
Dr. L. Lazarus würde aber den Dank angebender Theologen 
för seine trefXUchen Nachweisungen sicherlich noch erh<(ht ha* 
ben, wenn er dieselben au den genannten SprOchen, soweit sie 
sich ihm bequem darboten, ebenfalls mitgethent hStte. Den An- 
spruch auf eine Vollständigkeit, die nur durch Errathen oder 
zeitraubendes Suchen mitunter zu erzielen war, durfte auch 
dann kein billig Denkender au ihn stellen. 

Zum Schlüsse können wir nicht umhin, über das schön ge- 
schriebene Vorwort des Herausgebers einige BemerlLongen «is* 
zusprechen. Ton und Inhalt bekunden zur Genfige, dass der 
Mann, der es geschrieben, ein liebendes Herz ffir den Verlksser 
sich bewahrt hat. Sollte es ihm entgangen sein, dass alf die 
glänzenden Verbrämungen die Flecken schlecht verhüllen, die 
er an dem Bilde des entnlckten Freundes in jenem Vorworte 
aufzuweisen sich beeifert? Was bewog, was nöthigte ihn, das 
Wort so zweideutigen Lobes, das für den denkenden Leser dem 
härtesten Tadel gleich kommt, dem Werke anzuheften, welches 
an seiner Hand den Weg in die OeiFentUchkeit zum zweiten 
Male nehmen sollte? — Wofern aber ihn ein wissenschaftliches 
oder persönliches Interesse dazu drängte, der Welt darzulegen, 
wie er das geistige Wesen des Mannes aufgefasst oder wie sich 
seine eigenen Ansichten zu denen des Freundes verhielten, — 
nun, so konnte er, wie wir glauben, jeden Ort eher wählen, 
als den Eingang des Buches, das seiner liebenden Sorgfalt an- 
vertraut war und das gegen den Namen seines Verfassers kein 
nachtheiliges Wort bringen durfte. Auch nicht ftvmden Tadel 
darf das Kind gegen den Vater im Munde führen. — 

Wftre nur das, was hier dem Verewigten nachgesagt wird, 
gerechtfertigt — wir wurden weiter darüber nicht sprechen 
Aber wer an Sachs mehr gesehen und erlebt liat, als was im 
geseillgen Verkehr zur Darstellung gelangt; wer nicht ab und 
zu, sondern unausgesetzt sein Denken und Wollen und Empfin- 
den, sein Beden und sein Thun; wer seine Studien, seine 
Geistesarbeit, sein Ringen nach Klarheit^ sein blitzartig zutref- 
fendes Urtheil, seinen die innersten Tiefen des Herzens mit 
wohlthuender oder unbarmherziger Klarheit biossiegenden 
bchaifblick erkennen Gelegenheit gefunden, — der kauu 
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jeoer Behauptung nicht zustimmen^ dass das Wesen dieses sel- 
tenen Mannes in die twei Beseichnungen ),geniale Persönlich- 
keit*' und „poetische Natur** sich einbannen und einschrftnken 
lasse, wenn vollends daraus hergeleitet wird, er habe Alles 

„im Nebel'' gesehen, habe „för viele Dinge kein Verständniss** 
gehabt, sei cigentHch nur aus Oi)[)usitiüri ein Anhänger des 
Überlieferten Judenthums gewesen. Ware es nöthig, so könnten 
wir gegen die im Vorwort dargelegte Auffassung einen Gewährst 
mann aniÜhren, den Herr Prof. Lazarus gelten lassen muss, 
nämlich ihn selbsL Er selbst hat am 2. Februar 1862 vor 
mehr als 2Ü0 Berliner Oemeindegliedem, welche eine Familien* 
feicr des Verewigten festlich beging, ein „Zeugniss** abgelegt, 
welches, unserer Erinnerung zufolge , dem vorliegenden schnur- 
stracks entgegenlief. Da wurde es Sachs zun« Verdienste an- 
gerechnet, dass er der ,,Negation'% die jetzt so unbedingt „im 
Bechte'< sein soll, entgegengetreten und in seiner Person mo- 
derne Bildung und Wissensehaft mit den Gedanken und Fotmen 
der jfidiscben Religion harmonisch und mnstergfitkig su vereini- 
gen gewusst,' gldch all' den hervorragenden M&nnem unserer 
Vergangenheit, die zu ihrer Zeit der eindringenden hellenischen 
und arabischen Cultur gegenüber die von Vielen aufgeriebene 
Eigenthuiniichkeit judischer Denkungsart und Sitte siegreich 
behauptet und für die Zukunft gerettet haben. — Voll Achtung 
vor dem Charakter des Herrn Prof. Laaarns besweifeln wir 
nicht einen Augenblick, dass seine fttr uns unvereinbaren Aeusse* 
rungen jedesmal seine ehrliche, unverflUsehte Ansieht dargethan. 
£8 ist also eine entschiedene Wandlung in seinen religiösen 
Ansichten und Sympathien zu Stande gekommen. Hiernach 
aber wolle der geehrte Mann uns nicht verargen, wenn wir 
unser lebhaftes Bedauern darüber aussprechen, dass er, von 
der gegenwärtigen Strömung in der Berliner jüdischen Welt 
selbst ergriffen, die dieser gerade entsprechenden Gesichtspunkte 
bei seinem Urtheile Aber Bedeutung und Stellung eines Sachs 
im neuem Judenthum festgehalten. — 

Die Verlagshandlung hat die schöne Ausstattung der ersten 
Auflage sich mit Recht zum Muster gcnünimen und dadurch 
ihrerseits dem Buche eine freundliche Aufnahme vermittelt. 



1^ MoAaiscJiiroiuk. 



Berlin. Eine Deputation, deren Spreebor Herr Banquier 
Heymann war, suchte bei Ihrer M%|est&t der Königin um eine 
Audienz naeh^ um derselben ittr die dem Comtte zur Unter- 
statzung der nothleidenden Israeliten in Ostpreussen fibersandte 
Oabe TOn 25 Fricdrichsdor zu danken. Ihre Majestät nahm 
die Deputation in huidvolistcr Weise auf, und erwähnte im 
Laufe des Gesprächs die grossen Verdienste, welche der ver- 
storbene Prediger Dr, Sachs sich um die Berliner Gemeinde 
erworben hat, 

Bessan. I)ie JudengeflKkidea des Herzogthuma Anhalt 
haben «ieh mh einer Petition an den narddeutackea Beicbstag 
■gewandt y in welcher sie folgende Besehwerden, gag^n ihre 
Begierung fiihren und um Abhfilfe dureh das BuudcsprisidiuiJlh 
bitten: ,^rHe am 16. Juli 1859 publieine, fUr ganz Anhalt jetst 
gültige Landsehaftsordnung bat uns, den Israeliten Anhalts, ent- 
gegen liüiii rcii Gesetzen vom Jahre 1810 uad trotz der Ver«- 
l'assun{z;en aus den Jahren 1848 und 1850, welche uns gleiche 
bürgerliche und politische Hechte uiit unseren christlichen Mit- 
burgeni einräumen, der politisehco WahUahigkeit beraubt. Die 
i,Revidirte I^aiides* und Prooess* Ordnung'* vom Jahre 1B50« 
für das Tormalige Herzo^;thuiii Aahalt-Bembui^ im Jahre 1864 
ift Kraft getreten, nimmt uns die Helligkeit unserer Sabbate 
und Festuge, ibdem sie uns verpflichte auch an diesen Tagen 
in allen bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten, selbst in Bagatell- 
Processen vor Gericht zu erscheinen. Das Gesetz vom 
ß. Februar 1855 hat für uns eine Eidesnorm und Eides- 
Soleonitäten geschaiTen, die unser Gewissen drücken, unsere 
Bechtsdiaffenheit bezweifeln und unsere Geistlichen herab- 
setzen. Unsere gewählten und Regierungswegen bestätigten 

w 

Gemeinde-Vorsteher werden nicht, wie in Preussen und anderen 
deutschen Staaten, als öffentliche Beamten augesehen und ge- 
niessan bei Beleidigung keinen ofBcicUen Staatssehutz. Man 

m 
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bestreitet «nsereii GheffHueA die Dotai*PriTiIegien, welehe den 
Chrlstlaneii zustellen, jüdischen Zeugen die Olauhenswiifdigkeft 

bei Processen zwisciien Juden und Christcu, die passive 
Testamentsfäliigkeit unserer Gemeinden, die Berechtigung eines 
Juden, seine Forderung einem Christen zu cedireu, u. dgU uu'^ 

Pftril. Bekanntlich ist eine Reorganisation der hiesigen 
Sternwarte vorgenommen, und ein Aiif}>ichtsrath von acht Mit- 
gUedern erwalilt worden, welchen der berühmte Director der* 
selben Leverrier untergeordnet wird, weil gegen seine Ver^ 
* waltung viele begrOndete Klagen laut wurden. In diesen 
Aufsichtsratb wurde auch Herr Moritz U^vy^ ein ausgezelehne* 
tcr Astronom, österreichischer Israelit, gewählt, welcher wegen 
seines Glaubensbekenntnisses den Zutritt zur Wiener Stern- 
Mrarte nicht erlangen konnte und deshalb vor Jahren nach 
Paris ging« 

Faris. In Quartier Latin herrschte dieser Tage eine ge- 
wisse Aufregung, Für die Vorlesungen des Professors Sde 
(eines braeliten), welcher in der neutichen Senatsdebatte fiber 
die Ünterrichtsfreiheit angegriffen worden war» hatte die Polizei 
Vorsiehtsmassregeln ergriffen. Der Deean der Facnltlt, Pro- 
fessor Wurtz, trat energisch gegen diese Einmiachuxig der 
FoUzei auf, welche sich darauf zurückzog. 

Pest. Die „Neue freie Presse** enthalt folgendes Telegramm: 
Die Ünghvarer Comitats-Congi'egation beschloss eine Repräsen- 
tation an das Ministerium gegen die seit der Dutirung der Gleich- 
berechtigung aus Polen eingewanderten Juden zu richten. Gleich- 
zeitig beschloss die Congregation, die seither aus Polen einge- 
wanderten Juden aus dem Comltate zu schaffen* (Hoffentlich 
wird der unreifen Congregation der Versuch, es dem rum&nisehen 
PObel gleichzuthun, rechtzeitig verleidet. Anm. der Red. d. N. 
fr. Pr.) 

Rnminien. Senator Juiski beantragte die Vorlegung aller 
Dokumente , die sich auf die Judenverfolgung bezogen. Bra- 
tiano sprach so heftig dagegen, dass er zweimal vom Präsidenten 
zur Ordnung gerufen wurde. Der Senat nahm mit 29 gegen 
4 Stimmen JuislLi's Antrag an. 



Digitized by Google 



200 



Moaatseliroiiik. 



KuninieB. Die Consuln Frankreicbn und Englands tliun im 
Auftrage ihrer Begierongen Schritte» die Forderungen Oester« 
reiehs in der Judenangelegenheit nachdrücltlich zu unterstütxen» 

Stnttgftrii Wie der „Stuttg. Anz/* vernimmt, ist die 
Befoftn des israelitischen Kirchenwesens von dem Minister des 
Kirchen* und Schulwesens in Angriff genommen worden. Der 
Referent der israelitischen Kirchenbeh((rde, Regierungs*Rath 

Jordan, hat einen Entwurf ausgearbeitet, welcher zunächst 
einer Berathung unterworfen werden soll. Das Ergebaiss der- 
selben soll einer Comnriissiün von Laien und Geistlichen zur 
Begutachtung vorgelegt werden. Auf diese Weise soll ein 
Entwurf, der an die Stelle des betreffenden Theils des 
Israelitengesetzes vom Jahre 1S28 zu treten hätte, für die 
Stände vorbereitet werden. Es handelt sich hauptsächlich 
darum, das israelitiscfae Kirehenwesen auf einer freieren Grund- 
lage zu gestalten und die mannigfachen bfireaukratischen Sehranken 
zu beseitigen, welche das gedachte GeseU entsprechend den 
damaligen Anschauungen enthält, 

Türkei. Dem vom Sultan jüngst eingesetzten Staatsrathe 
gehören auch drei jüdische Mitglieder an. Die Rede, mit wel- 
cher der Sultan den Staatsrath eröffnete, scbloss mit folgenden 
Sätzen: Was die religiösen Ueberzeugungen betrifity so moss 
jeder seine freie Meinung haben. Dieser Punkt kann nicht in 
Frage gestellt werden. Die verschiedenen Culte mflssen alle 
GefÜlhle der Verachtung und der Feindseligkeit gegen einander 
aufgeben. 



8. 84| Z. 9 lies fordete statt fordert; Z. 83, Z. 11 lies abreden' 
statt abrunden; 8. 84, Z. 27 Maarer statt Hanren; 8. 8d, Z. 2 v. n. 
lies somit statt soweit. 



Druckfehler. 
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Toltaire und die Juden. 

Von Dr. Graetz. 
(ScUttM.) 



Voltaire beginnt den Artikel „Juden'^ im IMctionnaire 

philosophique mit einer allgemeinen Charakteristik der- 
selben. „Die jüdische Nation ist die allersonderbaibie, 
die es je in der Welt o:eo;eberi hat. Obwohl sie die ver- 
ächtlichste in den Augen der Politik ist, so ist sie doch 
in vieler Beziehung in den Augen der Philosophie bedeut- 
sam. Die Gueber (Feueranbeter), die B an j an und die 
Juden sind die einzigen Völker, die zerstreut leben, ob- 
wohl ohne Verbindung mit anderen Nationen sichinmitten an- 
derer Völker fortpflanzen und sich von der übrigen Welt 
fern halten. Die Gueber, ehemals beträchtlich, sind in 
einem Theile des Orient verbreitet, die Banjan existiren 
nur in Indien und Persien; aber die Juden sind auf der 
ganzen Erdoberfläche verbreitet, und w^enn sie sich sam- 
meln sollten, würden sie eine viel zahlreichere Nation 
bilden, als je in dem kurzen Zeiträume, wfthrend sie die 
Herren von Falftstina waren« Fast alle Völker, welche 
die Geschichte dieses Volkes geschrieben haben, erheben 
diesen Ursprung durch Wunder. Alles ist Wunder und 
Orakelsprüche an ihm, und wir dürfen nicht daran zwei- 
feln. Indessen liabeu dieJuden nur einen IcU inen Erdwinkel 
auf einige Jahre besessen. Heute haben sie nicht ein- 
mal ein Dorf zu ihrem Eigenthume. Sie müssen demnach 
glauben, und sie glauben es auch, dass die Prophezeiungen 
für sie sieb einst erfüllen und sie die Herrschail über die 
Erde haben werden." 
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„Sie sind das letzte der Völker unter Muselmännern 
und Christen, und sie glauben das erste 2U sein. Dieser 
Stolz in ihrer Erniedrigung wird durch einen allerdings 
unwiderlegbaren Grund gerechtfertigt, dass sie in der 
That die Väter der Christen und Muselmänner sind. Die 
christliche und inusehruinnische Rehgiouen erkennen die 
jüdische als ihre i\Intter an, und durch einen sonderbaren 
Widerspruch erapfindeu sie für diese Mutter zugleich Hoch- 
achtung und Entsetzen." — Darauf geht Voltaire die ganze 
Geschichte der Israeliten durch und amüsirt sich, gemeine 
Spässe hineinzubringen. Er war in seinem Rechte, diese 
Ton der christlichen Theologie noch mehr mit Wundern 
ausgestattete Geschichte der yorchristlichen Zeit ihrer Wun- 
der zu entkleiden; aber dann hätte er die Kernigkeil und 
die Energie des jüdischen Volkes, welches sich trotz 
seiner Winzigkeit in einer Welt voll Feinden behauptet 
hat, um so mehr bewundern müssen. Allein ihm lag 
Alles daran, dessen Verächfclichkeit , Winzigkeit und Ver- 
dorbenheit hervorzukehren. Vom Aufenthalte der Judäer 
in Babylonien sagte er: „Es scheint, dass die Juden we- 
nig von den Magiern gelernt haben: sie ergaben sich dem 
Geschäfte der Mäkler, Wechsler und Trödler, dadurch 
machten sie sich nothwendig, wie sie es noch jetzt machen, 
und bereicherten sich.'* — Von Tlerodes' Tempelbau, der 
bekanntlich von Seiten der national gesinnten Juden auf 
Antipathie stiess, sagte er: „Herodes konnte diesen Tem- 
pel nicht vollenden, weil ihm Geld undHandwerker fehlten, 
ein Beweis, dass Herodes doch nicht so reich war, und 
dass die Juden, welche ihr Heüigthum sehr liebten, ihr 
baares Geld noch mehr liebten." — PöhUos und brutal 
erzählte er den Ausgang des Heldenkaiiipfes der Juden 
gegen die Römer unter Vespasian und Titus und zeigte 
eine eigene Schadenfreude daran, dass ,, Juden bei diesem 
Kriege um den Preis des unreinen Thieres verkauft wur- 
den, das sie nicht essen dürfeu^^ 

Je mehr die Geschichte der Jaden sich der neueren 
Zeit nähert, desto mehr verunglimpfte er sie. Wodurch 
haben sich die Juden im Exile innerhalb der römischen 
Sitteufaulniss , der Vüikerwanderung der barbaiischen 
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Germanen, in dem Graasen des Mittelalters erhalten? 
Es war nicht von Voltmre's oberflächlich raisonnirender 
Geschichtsbetrachtung zu erwarten, dass er die richtige 

Antwort auf diese Frage geben sollte; aber dass er sie 
so liumiscli gab, das flüsterte ihm die Rache ein: „Die 
ziihe Mfürning dieses Volkes, dass Unfruchtbarkeit eine 
Schmach sei, hat es conservirt. Die Juden haben stets 
als zwei grosse Pflichten angesehen, Kinder und Geld za 
haben. Es folgt aus diesem engrahmigen Gemälde, dass 
die Hebräer stets waren : entweder Vagabunden, oder 
Räuber, oder Sklaren, oder Aufetändische. Sie sind 
noch heute Vagabunden auf Erden und allen Menschen 
zum Abscheu und behaupten doch, dass Himmel und Erde 
und alle Menschen für sie allein geschahen seien." Künste 
und Wissenschatten, auch Poesie, sprach er ihnen in sei- 
ner kecken Manier vollends ab. Eine Philosophie hätten 
sie nie gehabt, sie, welche im buchstäblichen Sinne des 
Wortes die Lehrer der verdammten europäischen Völker 
im Mittelalter waren. Kicht einmal den Gedanken der 
Einheit Gottes mochte ihnen Voltaire unbestritten lassen. 
Er beschloss diesen erzjudenfeindlichen Artikel mit den 
Worten: „Mit einem Worte Sie finden in den Juden nur 
ein unwissendes und barbarisches Volk, welches seit langer 
Zeit den schmutzigsten Geiz zum verabscheuungswürdigsten 
Aberglauben und zum unüberwindlichsten Hasse hinzu- 
fflgt gegen alle Völker, die sie dulden und sie bereichem. 
Man soll sie aber doch nicht verbrennen.** 

Voltaire übte eine solche Tyrannei über die Geister 
des achtzehnten Jahrhunderts, dass es als ein Wagestück 
galt, ihm Opposition zu machen und seine oberflächlich 
absprechenden Behauptungen zu ^viderlegen. Alles, was 
den Menscheu heilig war, besudelte er mit seinen un- 
fläthigeu Witzen, bezeichnete es als Aberglaube, Pfatfen* 
betrug, Finsterniss, und Niemand wagte diesen Heiligen- 
schänder zu enüanren. Ein Jude nntemahm es zu Aller- 
erst, ihm seine ungerechten, wegwerfenden Urtheile Tor- 
zuhalten, aber nur durch eigenthümliche Umstände, die 
noch wenig bekannt sind und daher beleuchtet zu werden 
verdienen. Isaak de Pinto war es, der diesen Kampf 

16* 
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niit dem literarischen Riesen wagte. Dieser von Marra- 
nen abstammende portugiesische Jude (st 1787) lebte eine 
Zeit lang in Bordeaux, begab sich dann mit seinem Ver- 
la ügen nach Ainstcrdain, leistete der portugiesischen Ge- 
meinde dieser Stadt und dem Staate Holland wesentliche 
Dienste und Hess sich dann dauernd im Haag nieder. Er 
war nämlich eben so opferbereitwiilig wie vermögend. In 
einer Zeit der Geldverlegenheit lieh er dem Staate an- 
sehnliche Summen „und ein hoher Beamter gab ihm die 
Anerkennung, dass er den Staat gerettet hat (1748^)*^ 
Von bedentenden Geistesanlagen war de Pinto keines- 
wegs, aber er verstand über gewisse Themata leicht zu 
schreiben. Er verfasste einige I?rosclniren über natioual- 
ökonüiuische und politische Fragen, auch gegen den herr- 
schenden Materialismus der Zeitphiiosophie und über das 
Kartenspiel. Gediegene wissenschaftliche Kenntnissesch eint 
de Pinto wenig gehabt zu haben; wenigstens verrathea 
seine Schriften sie nicht^). Mit seinem Zeit- und Keli- 
gionsgenossen Moses Mendelssohn hält er keinen Vergleich 
aus. Ohne seine Apologie fQr die Juden gegen Voltaire 
wäre sein >i'anie wohl in derZeitcnstromnng untergegangen. 
Diese Apologie rang: sicli aber nicht aus seuiein Herzen 
los, nicht aus dem bedrückenden Sclnnerzgetuld über die 
empörende Verunglimpfung seiner Stammgenosseu und 
des Judenthums von Voltaire's Seite, sondern sie ver- 
dankte ihre Entstehung seiner warmen Anhänglichkeit an 
ein eigenes Coteriewesen. 

Sdiroiben Pinto 's an Rodrignez Pereira (wovon weiter 
unten): Im ten>ice$ »ignatit que fai eu U hot^eur de rtmdre ä la 
fwMon porktgaiie etaUie ä Amsterdam, ei doni feephe qu*eUe jouim 
long-iemp»; vtienciaijent ä donuMT ä me» ffhret des preuvee de barme 
WiUndi, >S. Koencn, Gesehiedenia der Joden in Nederland p. 212 ff. 
Seine Biographie ist dargestellt in: Jaarbooken voor Israeliten 1837, 
p. 157ff. 

•) BeiPinto's Schriften, die in den Bibliographien angeführt wer- 
den, ist eine vermisst, welche Koenen. cltirt, in portugiesischer Sprache: 

licßcxoZs foliikas tocanle a Covsliiu^uo du Tva^iTo Judatica^ Amst, 
1748 (dus. p. 8). Ks ist wohl das erste Produkt von Pinto 's öchrift- 
etellerisclier Thätigkeit. 
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Die Gemeinde Bordeaux war, wie schon angedeutet, 
aus flüchtigen Marranen zusammeugewachseu, welche 
gröestentheils aus Portugal dahin entkommen waren, nach- 
dem die Inquisition auch in diesem Lande ihre fluchwür- 
dige Thätigkeit entfiiltet hatte. Sie erhielten unter dem 
NamenPortugiesen oderNeuchristen (NmtveoMxChrä- 
Hensj die Erlaubniss, sich in Bordeaux und Bayonne auf- 
zuhalten und jedes Geschäft zu betreiben. Da sie mei- 
stens grosse Kapitalien dahin gebracht hatten, s.i hatten 
sie den Woiilstand der Btadt gehoben und waren bei Be- 
amten und Bürgern beliebt. In den zwei Jahrhunderten 
von der Zeit, als Heinrich II. ihnen das erste Toleranz- 
patent gab (1550), bis 2ur zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts waren die portugiesischen Juden von Bor- 
deaux auf hundert Familien gewachsen und genossen 
wegen ilires Wohlstandes, ihres anständigen Wesens und 
ihrer WüliltiiaLigkeit allgemeine Achtung. Ihre Vorsteher 
(Syndics) übten Polizeigewalt über die Gemeinde^^lieder 
und hatten überhaupt eine sehr bedeutende Machtbefugniss. 
Im Anfang des achtzehnten Jahrhundert, in der Regierun gs- 
zeit Ludwigs XV.) hatten sich auch einige jüdische Fami- 
lien ans Avignon und Elsass in Bordeaux niedergelassen, 
▼on denen einige durch Tuch- und Seidenfabrikation, 
andere durch Bankinstitute, andere wieder durch Wein- 
handel iür auswärtige Juden ( vin Gass er) der Stadt 
nützlich geworden waren. Da erwachte der den portu- 
giesischen Juden eigene Hacenstolz; es kränkte sie, dass 
auch andere Juden gleiche Rechte mit ihnen geniessen 
sollten. Ihre eingebildete Ueberlegenheit über die Juden 
der deutschen Zunge Mhlte sich dadurch verletzt, und 
diese Stimmung unterdrückte in ihnen das Gefühl der 
Brüderlichkeit. Sie ruhten nicht eher, bis die etwa sechs- 
zelin Familien avignonesischcu, deutscheu und tudeskischen 
Ursprungs aus Bordeaux ausgewiesen wurden (17H4), Es 
war eine um so herzlosere Härte, als die Ausgewiesenen 
in anderen Theilen Frankreichs noch weniger auf ein 
Unterkommen rechnen konnten. Indessen hatten zwei 
derselben Kamens Dalpüget so viel Gewicht bei den 
Behörden und waren bei der christlichen Bevölkerung so 
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beliebt, dass sie und ihre Au^ehörigen wieder in Bordeaux 
zugelassen wurden. Endlich im Jahre 175Ö erhielten 
sechs Familien der Avignoneser Ausgewiesenen die £r- 
laubniss, fOr sich und ihre Nachkommen dauernd und un- 
gehindert in dieser Stadt wohnen zu dürfen — fflr die 
Summe von 60,000 Franca, in sechs Jahren abzahlbar. 
Dadurch steigerte sich die Antipathie zwischen den por- 
tugiesischen und anderweitigen Juden nur noch mehr'). 
Die Ersteren machten die grössten Anstrengungen, neue 
Zuzügler, namentlich deutscher Juden, nicht ansiedeln zu 
lassen. — Dennoch hatten sich wieder ungefähr 152 jü« 
dische Seelen in Bordeaux eingefunden, welche Anfangs 
als Durchreisende sich daselbst aufhielten und das Kieder- 
lassungsrecht dauernd zu erwirken suchten. Um dieses 
zu hintertreiben, vereinbarten die Portugiesen ein Ge- 
iiicindestatut (17G0), welches ganz bebunders gegen die 
fremden Juden zu^^espitzt war. Bin Artikel bestimmte, 
dass, da die armen, zureisenden Juden, Vagabunden, 
ihnen zur Last fielen, sollten sie das Recht haben, die- 
selben durch den ersten Vorsteher (Syndic^ ohne Weiteres 
innerhalb drei Tagen auszuweisen. Auch die bereits 
länger Angekommenen, „eine beträchtliche Zahl 
Leute ohne Vermögen, deren Betragen ungere- 
gelt ist, die sich als Glieder der Nation (Ge- 
meinde) nennen", sollten durch Stimmenmehrheit der 
Gemeindeglieder ausgewiesen werden können. Es han- 
delte sich dann darum, dieses herzlose Statut, welches die 
fremden Juden der Willkür des portugiesischen Syndicats 
preisgab, von dem Könige Ludwig XV« genehmigen zu 



*) Auf diese Antipathie ist wohl auch das Factum zurückzufiühren, 
daB8, als Jonathan Eibeschütz sich in Folge der Ausweisung der 
Jaden aus Prag und Böhmen unter Maria Theresia (1745) an die 
reiche (Gemeinde von Bordeaux um Unterstfitenng der Elenden wen- 
dete, diese ihn nicht einmal einer Antwort wflrdigten (vergl* Eibe- 
sehüta» Schreiben an die Gemeinde von Bordeaux. Monatsschrift. 
Jahrg, 1867. S. 429> Die Portugiesen von Bordeaux mochte von 
den Deutschen oder böhmischen Juden, ihrem Unglttclc und Ton dem 
polnischen Rabbiner Eibeschttts gar nichts wissen. 
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lassen. Die Portugiesen sandten zu diesen Zwecke einen 
ihrer Vorsieiier (Jakob) Rodriguez Pereira, nach 
Paris, um die Genelnni^^ung des Statuts zu erwirken. 
Dieser Mann, welcher ein WohUh^ter von Unglücklicheo 
war, eDtwickeUe sehr viel Eifer, um viele seiner Glaubens« 
genossen in*8 UnglGck zu stossen. Pereira hatte nämlich 
zu allererst, noch vor dem berdhmten Ahb6 de TEpöe, 
Mittel gefunden, nm Taubstummen eine Art Sprache oder 
Mittheiluugswiiikü zu geben. Kv hatte zu diesem Zwecke 
(1749—50) eine Denkschiift ausgearbeitet, welche von den 
französischen Philanthropen günstig aufgenonunen worden. 
In Folge dessen wurde er später zumMitgliede der Londoner 
küniglichen (wissenschaftlichen) Gesellschaft (royal society) 
ernannt. Die dadurch erlangte Achtung benutzte Rodri- 
guez Pereira, um die 152 heimathslosen Juden, darunter 
Schwache, Weiber und Kinder, aus Bordeaux vertreiben 
zu lassen. Er bewirkte, als Agent der portugiesisch -jü- 
dischen Nation von Bordeaux, die Bestätigung des Königs 
für das entworfene Statut; so kann Racenantipathie auch 
edle Menschen verblenden. Indessen wcini auch der König 
jenes harte Statut zum Gesetze erhoben hatte, so kam es 
doch auf die Bxekutionsbehörde an, es in Wirksamkeit 
zu setzen. Bei dem zerfahrenen Regimente unter Lud- 
wig XY., in der Maitressen- und GünstUngswirthschaft, 
hatte der Gouverneur einer Provinz aUein die Macht, ein 
Gesetz auszuführen oder es illusurisch zu machen. Der 
Gouverneur von Guienne war damals der Marschall von 
Richelieu, der öieger von Mahön; dieser musste für die 
Austreibung gewonnen werden. Isaak de Pinto muss mit 
ihm in freundschaftlicher Beziehung gestanden haben; 
daher baten ihn die Portugiesen von Bordeaux, seine fra- 
hern Landsleute, besonders Rodriguez Pereira, sich bei 
demselben för diese edle That zu verwenden. Rnto rich- 
tete daraui ein liutgesuch an den ^larschall, und erhielt 
von ihm eine schmeichelhafte Antwort, die dadurch noch 
gekröntwurde,dass Richelieu befahl (Sept. 176ndass samnit- 
liche Juden, die sich widerrechtlich in Bordeau aufhielten, 
die angegebenen 152, innerhalb 14 Tagen die Stadt ver- 
lassen sollten. Der Vorstand der portugiesischen Juden 
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wurde mit dem Vollzuge der Austreibung betraut*)*, ge- 
wiss, mau kann nicht gefälliger seio, als es der Mar- 
schall war. 

Diese Ausweisung hat ohne Zweifel böses Blut ge- 
macht Es war in der That etwas Unerhörtes, dass Ju- 
den durch ihre eigenen, reichen, sich vornehm gebehr- 
denden Glaubensgenossen in's Elend gestossen wurden. 

Philanthropische Christen scheinen ihre Glossen darüber 
gemacht zu haben. Den Portugiesen und besonders de 
Pinto, der als energischer Beförderer dieser hässlichen 
Geschichte anzusehen ist, lag es daher am Herzen, eine 
Art Rechtfertigung zu geben, den Vorzug der portugie- 
sischen Juden Tor den Deutschen (unter denen man die 
nicht portugiesisch Redenden verstand) hervorzuheben 
und die Verwahrlosung dieser in's Licht zu setzen. Pinto 
unternahm diese Aufgabe und kuttpfte sie an Voltaire's 
Verungliuiplung gegen Juden und Judenthuin an. Er 
wollte nachweisen, dass die Vorwürfe, welclu Voltaire 
den Juden überhaupt machte, wegen ihres Schachers, 



Das bisher Erzählte ist entnommen der Schrift: Deicht- 
verry, histoire des Israc'litcs de Bordeaux p. 74fr. Das. p. 85 lieisst 
es: Le Marechal de Rk/ieiicu . . . rendit une ordonnance, portunt qu . , , 
il etoii dt^fendu ä tous Les Juifs tude.'iques ou aäemands et d'aiäre.'i de 
s'y dtahlir et qne en consequence il ordannuii ä ces Juifa (152 environ) 
de soriir, dam 15 jonrs poiir d^lai, de la viUe de Bordeaux^ charyeant 
Ics syndics de la nation poriagaise de VexdmUon de la prt^sentc or^ 
donnance. Dazu dient als Ergänzung der Uericht des portugiesischen 
Juden Guasco aus London an den Cauünicus Sweetmind von Win- 
chester über die Veranlassung von de Piato's Apologie,» in Lettrcs de 
quelques Juifs portugais. Auf.: 11 survint . . . un diffirent entre ks Juif* 
poriugai3 diahlia a Bordeaux, et quelques Juifs d'autret naiians, C&tar 
ci pretmdaient faire corps avec les Portugais, et partager avec evuf Usf pr^ 
9Ui^ drnit Üt Jouissent dan$ ceUe niUe depuie phu de deux eiidc;. Dans' 
cet drcontianeee leeBnittgala reeourureni k rtnrieur {Isaac Pinto) et le 
prthreni de jöindre Mt eoäieUaUane ä eeUe» de leur ageni ä Farie {M, R, 
Pereire); U UJU Mec »Ue$ Ü ierMt äM,U markM due de I^iMieuJ, 
et U en repä une r^wue flaUeuee pour hti^ que eaU^kieanle pour ia naUon 
poriujfaite. Vergl. auch weiter Pioto^a Enlsehaldigung. 
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Wuchers, Geizes und ihrer Unwissenheit, alleiiialis auf die 
deutschen und polnisclien Juden passteo; aber sie auch 
gegen die portugiesischen Juden zu schleudern sei höchst 
ungerecht. Zn diesem Zwecke schrieb er (1762): „Kri* 
tische Betrachtungen aber das erste Kapitel 
des 7t Bandes der Werke des Herrn de Voltaire^^ 
d. h. gegen dessen Ausfälle im Artikel „Juden" im 
Dicüonnaire philosophique (wie oben angegeben). Diese 
Broschüre wurde mit Rodi-ii^uez Pereira und den Portu- 
giesen überhaupt verabredet; sie wurde auf dessen (oder 
deren) Kosten im Haag gedruckt*). 

In einem Briefe des Verfassers an Pereira, welcher 
der Broschflre als Vorwort vorgedruckt wurde, sprach er 
sich Aber die Veranlassung dieser Apologie ans und ver* 
suchte die durch ihn vermittelte Härte gegen die aus Bor- 
deaux Ausgewiesenen in einem nu idereu Lichte erblickeu 
zu lassen. Es ist ihm aber nicht gelungen, den Leser 
von seinen guten Absichten zu überzeugen. „Ich bedaure, 
dass Sie mich/' schrieb er an Pereira, „bei zwei Gelegen- 
heiten gebraucht haben, wo, so zu sagen, die Interessen 
unserer Portugiesen sich mit den Juden anderer Kationen 
zu kreuzen schienen. Mein Herz leidet dabei, und ich 
sehe, dass das Ihrige nicht minder davon berührt ist, ob» 
wohl die Vernunlt und die gesunde Politik ihre Schritte 
gut heissen. Caligula wünschte, dass das ganze römisclic 
Volk nur einen einzigen Kopf hätte, um das barbarisclic 
Vergnügen gemessen zu können, es mit einem Schlage 



*) BMofh^qu« de$ 9ci«ncea et des heaux arts T. XVIIT. f5. 500 
Un Jv^ de la naHon porfugai.se (M. PiDto) vien$ de publier Sei {ä la 
Haue) par lei soin» de Mr, Fegrire qw son ialent pour fiUre parter 
lea muet» a rendu ii e&klire, »n« &rocftiir« dt A&pp, Ceet une apo- 
l^iß des Ju^a aou» ce tUre: R^eriont . criHsuee etc. Es sind meh- 
rere Ausgaben davon erschienen, verbanden mit anderen Briefen an- 
geblich von Juden gegen Voltaire, nnter dem Titel: Lettres de quet' 
quea Ju^a Fwhigetia et AUemia^ ä M. de Talbi£r«. Die «weite Aua- 
gabe in einem Bande gekürzt, Paris 1709; ich citire die 6te. Edition 
in 3 B&nden. Diese Briefe sind aucb deutsch fihersetzt* 
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abzuhauen Waruiii hegte er nicht denselben Wunsch, 
dass das Glück eines Einzigen das eines ganzen Volkes 
ausniaclite? Das wäre unser Wunsch, wenn es möglich 
wäre. Das Glück, das wir auf Kosten Anderer erlangen, 
ist ein verstecktes Unglück. Es ist ein Gift, das nur für 
einen Kranken als Heilmittel dienen kann. Unglttcklicher- 
weise ist mau in der Politik wie in der Medicin auf Em- 
pirismus angewiesen. Es scheint, dass dieses Unglück 
dem Menschengeschlechte anhaftet, wenigstens seitdem es 
sich in mehrere getrennte und geschiedene Körperschaften 
getiieilt hat, dass der Vortheil der Einen dem der Anderen 
entgegengesetzt ist. Wir müssen also die Rechte der Por- 
tugiesen vertheidigen, selbst wenn sie den deutschen und 
avignonesischen Juden nachlheilig wären; aber zu gleicher 
Zeit wünschen wir, Sie und ich, sie durch grosse Dienst- 
leistungen die kleinen Unannehmlichkeiten vergessen zu 
machen, welche die berechtigte und nothwendige Ver- 
theidigung der Privilegien der Portugiesen uns gezwungen 
hat. ünien zu verursachen, indem wir unsere Sache von 
der ihrigen scharf trennten. Ich übersende Ihnen hierbei 
meine Betrachtungen über das, was Voltaire gegen die 
Juden geschrieben hat — Das Ausweisen yon so viel 



") Der Brief, welcher den R^flexions critique vorangeht^ lautet in 
der Ueberschrift: Lettre de l'auteiir , . . . ä Mr. de P[ereira], agent de 
la nation portugaise de Bordeaux .... und im Eingänge: La lettre, 
qu ä votre considcration , fai c'crite u M. le mariduü duc de [Richelieu) 
cn Javcur de la nation portugaise etablie ä Bordeaux m'atiirc de votre 
pari des remerci/nents etc. Der ^anze Eingang bia zur Hälfte de8 
Briefes felilt ia der Edition der LetUes de quelques Juifs von 1769, 
wie aucli der Brief von Guasco an S%A'eotmind. Der Portugiese Guasco, 
welcher in dic?!C Geschichte eingeweiht war, sagt ganz deutlich, dass 
Pinto's Apologie gegen Voltaire in Folge der Zerwürfnisse in Bor- 
deaux entstanden ist. Cette coniestation (d Bordeaux) ayatU dotmd 
Heu de reßechir sur les prejugt^s dttavankiffeux ^ h^uttes qu'on a contre 
ies Juif* en giniral^ tt sur Vigmrancc . . . . tn Frme$ de la dittindion 
gu*9n doU mettre entre Ut Ju^* portugaia et etpaffnots et eew de» autrea 
naUonSy on erut neceuaire, fu^u*un te eharpedi d^^crire une apologie 
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heimathslosen Personen, sie allem Unp:emach aussetzen, 
dem im achtzehnten Jalirhunderfe vor dem Ausbruch der 
französischen Revolution Juden nicht entgehen konnten, 
nennt de Pinto eine kleine Unannehmliehkeit, welche die 
Portugiesen ihnen nicht ersparen durften 1 

In Folge dieser Engherzigkeit der Portugiesen in Bor- 
deaux gegen die deutschen und ayignonesischen Juden 
fanden also Voltaire's niuöslosc und racheerliilltc Angriile 
auf Juden und Judenthum zum Tlieil weni^i^stens eine Ab- 
wehr. Aber man sieht es dieser Apolo^äe an, dass sie 
mehr im Interesse oer portugiesischen Juden als der 
Gesamtntheit geschrieben wurde. Im Eingange machte 
Pinto die Bemerkung, dass die Verläumdung das aller-* 
schwärzeste Verbrechen sei, gegen das Voltaire selbst mit 
vielem Eifer zu Felde gezogen sei. Es sei aber eine gräss- 
hche Verläumdung, wenn man ein ganzes Volk der ^lifc- 
schuld an dem Verbrechen Einzelner anklagt, und noch 
mehr wenn man siimmtliclie Juden für hässlichc Tliateu 
Einzelner solidarisch verantwortlich machen wollte. — 
„Zerstreut unter so viele Nationen , haben die Juden in 
jedem Lande nach einer gewissen Zeit den Charakter der 
Einwohner angenommen. Ein. Jude von London gleicht 
so wenig einem von Eonstantinopel wie dieser einem chi- 
nesischen Mandarinen. Ein portugiesischer Jude von Bor- 
deaux und ein deutscher Jude von Metz scheinen zwei 
ganz verschiedene Wesen zu sein. Der Jude ist ein Cha- 
meleon, weicher überall die Farbe von den verschiedenen 
Länder annimmt, die er bewohnt, von den verschiedenen 
Völkern, mit denen er umgeht, von den verschiedenen 
Regierungsformen, unter denen er lebt. Kichtsdestoweniger 
hat sie Voltaire in Bausch und Bogen zusammengeworfen 
und von ihnen ein ebenso schreckliches wie wenig ähn- 
liches Gemälde entworfen." — „Wie konnte Voltaire," 
fragt ihn der Verfasser, „der geschaffen ist, das Universum 



d«8 Juifi tnginirai, «t tTff faire senür la iiffinmi» y a mfcv ie$ uns 
ä l«$ aufref. On y engagta Fauteur (Pinto) et U ff eanteiUU, — Pinto ist 
also erst dasa angeregt worden. 
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zu erleuchten, die Wolken der Volksvorurtlieile, die man 
auf die Anhänger dieser lleligion zur Schande der Mensch- 
heit aufhäuft, noch mehr yerdichten — gegen Vernunft und 
Wahrheit? Man soll die Joden nicht verbrennen, schliesst 
Voltaire; aber ein grosser Tbeil derjenigen, welche er so 
grausam behandelt hat, würden lieber verbrannt werden, 
als die glücklicherweise leeren Anschuldigungen verdienen. 
Wollte er den Gegenstand genau untersuchen, so würde 
er finden, dass er den Juden, der Wahrheit, seiner Zeit 
und besonders der Nachwelt eine li^hrenerklärung schulde." 

Nun rückte de Pinto mit seinem Haupttbema heraus: 
Voltaire hätte bei seinen Anklagen die portugiesischen 
«und spanischen Juden von den Andern nnterschdden 
sollen, mit denen sich jene nie verbunden und accom- 
pagnirt haben. Dieser Unterschied sei zwar wenig bekannt, 
aber doch Thutsache, dass eben die Portugiesen ausser- 
ordentlich scrupulos sind, sich mit andern Juden durch 
Heirath oder sonstige Verbindung zu vermischen. Diese 
Trennung ginge so weit, dass wenn ein portugiesischer 
Jude in Holland oder England eine deutsche Jadin hei- 
rathen würde, wQrde er seine Vorrechte verlieren, wfirde 
nicht mehr als Glied der Gemeinde anerkannt, wflrde von 
allen geistlichen und bürgerlichen Funktionen ausgechloss- 
sen werden und dürfte nicht einmal unter den andern Por- 
tugiesen, seineu Hrüdern, begraben werden '^). So stellte 
Pinto den Unterschied in geflissentlicher Uebertreüjung 
dar, der vielleicht nur bei der Antipathie der Portugiesen 



^) Ebenso übertrieben und unwahr ist, was Gregoiro erzählt: 
UM Juice de Berlin ayant i^pous^ un m^deein de la nation poriuffaise 
(reeemment)^ les parents de eette ßUe en portdrent le deuil, comme 
d^une penonnt decM4 ( Etaay sur la reg^niraUam des Juifa p. 70). Sein 
Gewttbrsmaim war Hoae Ensheim, MeQdelseohn'B Jttnger (das. p. 217, 
Note 14). Dieses Factum scheint sich anf die Ehe des Arctes Dr. 
deLemos mit eitiorCharlviUe aas Berlin, der £ltern der Henriette 
Hers, Bu beaidien. Aber die Hers hat in ihren Erinnernngen nichts 
davon erwtthnt. fio tief war die Kloil weder auf der einen, noch auf 
der anderen Seite. 
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von Bordeaux vorkommen konote. — yfii^ Vorstellung 
welche die Portugiesen haben, dass Bie vom Adel des 
Stammes Juda ihren Ursprung haben, deren Vorfahren 
zur Zeit der babylonischen Gefangenschaft nach Spanien 
verpflanzt worden seien, erhalte diese Trennung und trage 
zur Gehobenheit bei, die man an ihnen nicht ver- 
kennen könne, und die selbst die anderen Juden ihnen 
einräumen." Diese gewissermasseii adlichen Juden, 
welche sich in Sprache, Kleidung, Haltung und Eleganz 
vortheilhaft vor den andern auszeichnen, die keinen Bart 
tragen, haben ihre reinen Sitten bewahrt und auch in den 
Augen der Christen besondere Beachtung erlangt. Biese 
verdienten am allerweuigsten die Verunglimpfung, welche 
Voltaire gehäuft hat. Die liolländischen Portugiesen haben 
mit ihren vorwurfsfreien Sitten ijfrosse Reichthiiincr iu 
dieses Land gebracht niid den Handel der Republik ver- 
mehrt. Ihre Synagoge nähme sich wie eine Versammlung 
von Senatoren aus. Wenn deutsclie Fürsten da eintreten, 
suchen sie da Juden und können nicht glauben, dass sie 
von demselben Schlage sein sollen wie diejenigen, welche 
sie in Deutschland gesehen. Die portugiesischen Juden 
seien für Holland viel nfltzlicher Seewesen, als die fran- 
zösischen Flüchtlinge, welclic nach dem Wiederrufc des 
Edikts von Nantes dahin fjekomincn waren, weil diese 
fast mit leeren Händen gekunnnen waren, während jene 
grosse Kapitalien nnd Unternehmungsgeist mitgebracht 
hatten. Ihre Nachkommen sind weit eher Betrogene als 
Betrüger, öfter Opfer der Wucherer, aber selten oder nie 
selbst Wacherer gewesen. Man könne kaum ein Beispiel 
anführen, dass im Laufe von zwei Jahrhunderten ein por- 
tngiesischer Jude in Amsterdam oder Haag wegen eines 
Verbrechens bestraft; worden wäre. Wollte man Tadel 
an ihnen finden, so würde er auf dor enfpjegejigesetzten 
Seite liegen, als da wo ihn Voltaire gesucht hat, nämlich 
im übertriebenen Luxus, in Verschwendungssucht, in 
Eitelkeit, in Passionen für das schöne Geschlecht. Mit 
einem Worte, ein edler Stolz und eine vornehme Würde 
machen den Unterscheidungscharakter der portugiesischen 
Nation aus. — De Pinto führte dann eine Reihe von 
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Namen portugiesischer Juden auf, welche 8(»aten und 
Fürsten wesentliche Dienste geleistet haben, und von ihnen 
mit Ehren behandelt wurden : Baron Belmonte, AWaro 
Nunes da Costa, die Suassös^), Texeiras, Prados, 

Ximenes, Pereiras, Machado, Günstling des Königs 
Wilhelm III. von England, Raroü d' Aguilar (Mose Lopez 
Pereyra) P^inaiizmaiiii der Königin von Ungarn (Maria 
Theresia), der noch (zu Pinto's Zeit) in Wien bedauert 
wird, die Gradis von Bordeaux geachtet am Hofe Lud- 
wigs XV. „Diejenigen, welche die portugiesischen Juden 
von f'rankreich, Holland und England kennen, wissen, 
dass weit entfernt, einen unüberwindlichen Haas gegen 
alle Völker zu haben, die sie dulden (wie Voltaire sagt), 
glauben sie sich vielmehr so sehr mit den Völkern iden- 
(ificirt, dass sie sich als Theil derselben fühlen. Ihr spa- 
nischer und portugiesischer Ursprung ist eine blosse geist- 
liche Zucht geworden, welche die strengste Kritik allen- 
falls des Stolzes und der Eitelkeit, aber keinesweges des 
Geizes und des Aberglaubens beschuldigen könnte." 

Nachdem de Pinto solchergestalt für die Juden der 
portugiesischen Nation eine so glänzende - Apologie ge- 
halten hatte, musste er doch die deutschen und polnischen 
Juden Anstandshalber auch in Schutz nehmen. Ihren 
niedrigen Sinn gab er zwar zu, und das passte zu seiner 
Aufgabe-, aber er stellte deren verdorbene Natur in Abrede 
und entschuldigte deren abstossendes Wesen mit ihrer 
unerträglichen Lage. „Die Verachtung, mit der man sie 
niederbexigt, erstickt in ihnen den Keim der Tugend und 
Ehre. Da giebt es keine Schande, wo die ungerechte 
VeracliUuig dem Verbrechen vorangeht; es heisst ihm den 
Weg bahnen, wenn man diejenigen mit Schmach bedeckt, 



") Friedrich der Grosse hob auch in seinen Memoim de Brande- 
hourg T. II. die Edeltbftt des holländischen Juden hervor, welcher 
Wilhelm III. 2 Millionen Gulden mit den einfachen Worten vorschoss : 

„8i vous etes rnalheureuT ^ je comens de ks pcrdre^^. Er nennt ihn 
aber falsch Schwarzau, und dieser Irrtlmm ist in viele Schril'ten über- 
gegangen. Jener edle Jude lüess nüml ich Antonio Lo^qz Suaäso. 
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die sich dessen noch nicht schuldig gemacht haben." Auch 
die poloischen und deutschen Juden seien zu bewundern 
wegen ihrer StandhafUgkeit, ihres Muthes und ihres Mär- 
tyrerthuzns, mit deaen sie der Religion treu bleiben, die 
doch auch von denen heilig geachtet wird, die sie jetzt 
rerdammen. Zeigen sie nicht Selbstverleugnung genug, 
dass sie so viele zeitliche Vortheile um ihres Glaubens 
willen opfern? Nicht der heiligen und göttliclieu Religion 
dürfe man die Niedrigkeit der Gesinnung gewisser deut- 
scher und polnischer Juden beimessen, sondern der Notii- 
wendigkeit, der Verfolgung, den Zufällen; diese haben sie 
dahin gebracht. Wenn es unter diesen Unglttcklichen 
welche gegeben hat, die Mttnzen beschnitten haben, so 
bilden sie nicht die grösste Zahl dieser Schuldigen. — 
Wenn sie Trödler siud, so ist das ein Gescliiil't wie ein 
anderes, der Gesellschaft auch nützlich und gesLaUet; 
Moli^re's Vater war ebenfalls Trödler. — Voltaire will 
die Juden nicht im Feuer verbrannt wissen ; man verbrennt 
aber auch mit der Feder, und dieses Feuer ist um so 
grausiger, als es auf die kflnftigen Geschlechter übergeht. 
Was kann man Ton dem blinden und wilden Pöbel er- 
warten, wenn es sich handeln sollte, gegen eine schon so 
sehr unglückliche Nation zu wüthen, wenn solche ent- 
setzliche Vorurtheile von dem c^^rossten Genie des aufge- 
klärtesten Jahrhunderts gut geheissen werden?" 

Pinto versuchte . auch , die Juden von einer anderen 
Seite gegen Voltaires AusfiäUe zu rechtfertigen, gegen den 
Tadel ihrer Unwissenheit, ihres Mangels an Kunstfertigkeit 
und Wissenschaft zu remonstriren. Aber dafär hatte er 
selbst zu wenig Verständniss und brachte yiele Absurdi- 
täten oder GemeinpliLtze vor. Der Prophet Jesuias sei 
voll von Feuerziigeu, welche beweisen, dass Künste, 
Wissenschaften und Geschmack am Hofe von Jerusalem 
geherrscht haben! — £s hat jüdische Aerzte und Inten- 
danten unter Arabern und Spaniern gegeben. Maimoni- 
des war in alle Wissenschaften seiner Zeit eingeweiht — 
Die Juden oder die Phönizier haben das Alphabet erfan- 
den, und dergleichen mehr. Auch seine Rechtfertigung 
des Vertilgungskrieges der alten löiaeiiten gegen die 
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kanaanitischen Völkerscliaften (von Voltaire bei jeder Ge- 
legenheit auft^etischt) koimte nur abgcsclimackt ausfallen. 
Besser ist seine Vertheidigung gegen den sogenannten 
Cbristusmord. Er schliesst mit Voltaire's eigenen Worten^ 
die dieser bei einer anderen Gelegenhdt gebrancbt hatte: 
,,MögeD die Christen aufhören, diejenigen zu yerfolgen 
und ZQ verachten, die als Menschen ihre Brüder und als 
Juden ilii'c Va-ter sind". 

De Pinto 's Broschüre machte ein gewisses Aufsehen 
in der gebildeten Welt, so einseitig und schwach auch 
der Inhalt isL Es that vielen Herzen wohl, dass es doch 
Jemand gewagt hat, dem angeblichen Apostel der Tole- 
ranz seine intolerante Gehässigkeit unter die Nase zu 
reiben. Besonders gefiel die Form der Broschüre, welche 
in der urbansten Weise Voltaire derbe Lehren gegeben 
hat. Dadurch liatten Voltaire's jadenfeindliche Absichten 
eine entgegengesetzte Wirkung. Von Voltaire*s Gemein- 
heit empört, sprachen sicli gebildete Christen zu Gunsten 
der Juden aus. Der damalige Sorbonne - Professor und 
Bibliothekar Ladrooat, dem de Pinto ein Exemplar vor- 
gelegt hatte, allerdings ohnehin Ton Wohlwollen für die Ju- 
den erfüllt^), hat in wenigen Zeilen seines Briefes an 
Pinto (Aug. 1762) eindringlicher Voltaire's Tiraden gegen 
die Juden widerlegt, als der jüdische Apologet: „Nichts 
ist unG:erechter als die Verachtung, die man gegen die 
Juden hegt. Diese Verachtung ist bei dem niedrigen 
Volke verdammcnswerth, und um so mehr bei einem den- 
kenden Menschen von Ehre Die Unwissenheit und 



*) Ladvocat schrieb an do Pinto; Voiiä, monsieur, ce que Je 
penn de la haine et du mepris injuaU gu'on a pour les Juifs. II y a quel- 
ques anneea que je fm consulle sur ce sujet par le ministre de Po^n«, ei 
Je («9 Ju^iyiai pleinemeni de ioiUee tee aeewations intenU'es conire eux* Ma 
eoneuÜation eonfondU let aeeuaateurs, et leur che/ fut renfermä et puni par 
ordre du rot de Pologne» Besieht sieh diese Tbatsaehe Tielleicht 
aaf die Blutanklsgen ▼on S^ten der Fraakisteii nnd auf die Einker- 
kerung Franks^ als d»ef det aeeutaUuref Ladvocat schrieb dieses 1762, 
nad die YemrtheOiing Frank's fand Anf. 1700 titalt. Darauf passt die 
Zeitangabe: qtid^ «nnfyt. 
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die Barbarei, die Voltaire den alten und zeitgenössischen 
Juden vorwirft, ist selbst die Wirkung seiner Unwissen- 
heit oder der Unkenntniss ihrer Sprache und Literatur. 
Kan sollte nicht aus barbarischen und sklavischen Ueber« 
setsangen Ober Originalsehriften urtheilen. Hieb, MosOi 
DsTid, Salomon, Jesaias und die Mehrzahl der hebrftiachen 
Dichter stehen in nichts den griechischen, lateinischen oder 
französischen Dichtern nach, selbst Voltaire nicht ausge- 
nommen. Die Hoheit und Majestät der Bilder und Be- 
zeichnungen, die Erhabenheit der Gedanken und andere 
Züge, welche das Genie und die grossen Dichter charak- 
terisiren, tiberragen in der hebräischen Literatur die Poesie 
aller anderen Völker. . . Nicht blos Haimo nid es, son- 
dern auch Aben-Esra, Abarbanel, Kimchi und 
mehrere andere hebrftische SchrülsteUer waren den Schrift- 
steilem der Nationen ihrer Zeit ebenbürtig. Raschi 
war der beste Commentator seiner Zeit, und wir könnten 
auch moderne hebräische Dichter anführen, von denen 
Voltaire Nutzen ziehen könnte, wenn er überhaupt im 
Stande wäre, sie zu verstehen. Was er von den Schel- 
mer^en der Meinen jüdischen Kaufleute und Händler sagt^ 
hat nichts an sich, das sie nicht gemein mit den Leuten 
des Kleinhandels anderer Völker h&tton; wenigstens lassen 
sich die Juden nicht durch Diebstahl hftngen, oder es 
kommt sehr selten vor. Ich bin Zeuge, dass seit tlreissig 
Jahren, seitdem ich in Paris wuhiie, nicht drei Juden we- 
gen Diebstahls oder anderer Verbrechen vcrurtheilt worden 
sind. Im Allgemeiaen sind die Juden von Seiten der 
Sitten mindestens ebensoviel werth wie die Leute Yon 
demselben Stande ^).'* — Zwei geachtete Blfttter, die im 
Ha£^ von französischen Emigranten redigirte „Bibliothek 
der Wissenschaften und schönen Künste^ und das 
in London herausgegebene „Montlily Review" (Jahrg. 
1762^) haben de Pinto 's Apologie mit vieler Anerkennung 



Camoly, crlmtal6 IIL p, IVTfff, ist dieser Infereflsante 

Lettre deLB, Ladeoeai ä Mr, haue Pinto, «urteur de VApologity ftbgednickt 
*) Die Nummer der BdiUiM^ oben 8. SK) ; die Recensioxi «ds 
MonUßdiif BmUm in LeUree de queliiuee Juife m EinleitQDg. 

Frankel, HoiuUiduria XVIL 6. 17 



Digitized by Google 



218 



Voltaire und die Juden. 



gelobt und Voltaire's erbärmliche Jadenfresserei gebührend 
gebrandmarkt. Beide haben aber auch herauserkannt, 

dass Piiito's Vertheidigung lediglich den portugiesischen 
Juden galt und oratio pro domo war. „Zwei Dinofe fallen 
in dieser Broschüre dem aufmerksamen Leser iiuf", be- 
merkte der Irauzüsische Kecensent, ,,das Eine ist, dass 
der Verfasser einen unermesslichen Unterschied zwischen 
den portugiesischen und deutschen Jaden heraushebt, einen 
Unterschied, den man iu Holland und England nur ftlr 
einen rein äusserlichen hält. ..... Das Zweite, dass der 

geistvolle Israelite seinen Brüdern, den Portugiesen, die 
schönsten Lulispi Qche ertheilt und die deutschen und 
polnisclien Juden ein wenif^ preise^ibt.'* — - Der englische 
liecensent gab es Pnitü noch derber: „In dieser Unter- 
scheidung liegt zu viel Parteilichkeit und Gehässigkeit, 
als dass man den Verfasser mit dem Titel „Verth eidiger 
der Juden^' im Allgemeinen beehren könnte. Wenn 
Voltaire selbst das Unrecht anerkennt, dass er einer 
ganzen Naüon die Lasten Einzelner aufgebürdet hat, so 
ist der jüdisclic xlpologet eben so ladelnswertli, dass er 
die Schuld von den Schultern seiner Partei (den Portu- 
giesen) hat abnehüien wollen, um sie auf die Schultern 
der Deutschen und Polnischen zu wälzen." Es sei nicht 
das Verdienst der Erstem, dass sie in Spanien und Por- 
tugal unter Chalifen und unter christlichen Herrschern 
stets begünstigt wurden und dadurch mehr Einsicht und 
Benehmen erlangt haben, „während die anderen Juden 
zersti-eut in dem Morgen- und Abendlande, dort seit Con- 
stantin und hier seit Karl dem Grossen, in Druck und 
Elend gelebt haben , als Sklaven angesehen und demge- 
mäss beliaudelt wurden. Haben sie nicht noch heute das- 
selbe Logs in Europa, in Polen, fast in ganz Deutschland, 
iu Venedig und sogar in den Staaten des Papstes?^' Christ- 
liche Schriftsteller waren gerechter als der jüdische. De 
Pinto empfand auch diesen Tadel tief und suchte sich in 
einer „Antwort des Autors auf zwei Kritiken" zu 
rechtfertigen'). Allein er verwickelte sich nur tiefer, da 

*) lUpow de taukwr dt VApolmfiB de h natktn ^dfh ä dmm criti^es 
qui otU m faUee de ee fetü 4erU (1766?). 
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er nicht revociren konnte. Bald wollte er die deutschen 
Juden mit demselben Eifer und gleicher Wärme wie seine 
engeren Stammgenossen vertheidigt haben; bald behauptete 
er: die durchschlagende Differenz zwischen diesen und 
jenen ) sei nicht seine Sebald, sie sei vorhanden , und er 
habe sich dazu nur als treuer Historiker yerbalten, als 
hätte er vergessen, daös er doch gerade Apologet sein 
wollte, und ein Vertheidiger darf doch nicht selbst einen 
Stein auf seinen Clienten werfen. War es schon lieblos 
von ihm, dass er die Hand dazu geboten hat, die deutschen 
Zuzügler aus Bordeaux vertreiben zu lassen, so war es 
noch liebloser, dass er dner Welt des Hasses und Ver- 
achtung gegenüber die Niedrigkeit dieser Kaste zugestand 
und sie in Schatten stellte, um desto mehr Licht auf die 
angeblich adelichen portugiesischen Juden fallen zu lassen. 
Ohne dass Mendelssohn den hässlichen Hintergrund 
dei- Pinto'schen Broscliüre kaiiiitti, itiissficl ihm seine Art 
der einseitigen Apologie, und er konnte es nicht unter- 
lassen, sein Lob auf den Verfasser mit einem feinen Tadel 
anzuhauchen. Als dieser ihm seine sogenannte philoso- 
phische Schrift gegen die Materialisten zugesandt hatte, 
schrieb Mendelssohn an den Vermittler Simon Sommer, 
hausen im Haag: „Herr Pinto ist mir aus seinen 
Schriften wohl bekannt. . . Hätte die Nation zehn Schrift- 
steller wie Pinto aufzuweisen, die Voltaire*s würden mit 
anderer Achtung von uns sprechen. Pinto muss es uns 
Hochdeutschen nicht ttbel nehmen, dass wir uns auch et- 
was auf seine Rechnung zu Gute thun; wir sind immer 
noch Kinder Eines Vaters, so wenig er es in seuier Apo- 
logie hat gestehen wollen * 

Und Voltaire? Del^nto hatte ihm seine Apologie mit 
einem enthusiasLischen, last vergötternden ßegleitschreibeu 
zugeschickt, dem er, der Eitle, nicht widerstehen konnte. 
Er richtete daher eine Antwort an ihn (Juli 17G2), das 
dem horassisehen Bilde gleicht: im Anfang ein schöner 



BI, Mendelssohn 's gesommolte Schriften iierausgegeben von 
Dr. G. ß. Mendelssohn V. ö. 528. 

17* 
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Weiberkopf, der in einen hässlichen Schweif eines 
Ungethürns endet: „Die Zeilen, über die Sie sich beklagen, 
sind heftig und ungerecht. Es gibt unter Ihnen unter* 
richtete und achtbare Männer; Ihr Brief hat mich daron 
aberzeugt. Ich werde Sorge tragen, in der neuen Aus- 
gabe einen Terbesserungs-Garton %vl machen. Wenn man 
Unrecht hat, imiss man es wieder gut machen, und ich 
habe Unrecht gehabt, einer ganzen Nation die Lasten 
mehrerer Einzelnen beizulegen." Das klingt recht schön. 
Aber gleich darauf verfiel Voltaire wieder in seinen Sar- 
kasmus und verlor sich in zotigen Spässen. ,^ch könnte 
mit Ihnen Ober die Kenntniss der alten Juden streiten . 
aber ich wttrde Ihnen damit weh thun, und Sie scheinen 
mir ein zu feiner Mann zu sein, als dass ich Ihnen miss- 
itilleu wollte Bleiben Sie Jude, da Sic es einmal sind. 
Sie werden nicht 40,000 Menschen abschlachten, weil sie 
das Wort Schibolet nicht haben gut aussprechen können, 
und auch nicht 24,000 Männer, weil sie mit Midianitischen 
Weibern ihr Beilager getheilt haben*)." — Eine direkte 
Ehrenerklftrung hat Voltaire den Juden niemals gegeben, 
nicht einmal den Portugiesischen. Aber aus dieser Zeit 
scheint jene, einigermaassen judenfreundlich gehaltene 
und tragisch gefärbte Schilderung des Märtyrerthums der 
Juden aus seiner Feder geflossen zu sein, die zu e:rell gegen 
seine sunsiige Behandlung dersclhen, selbst in ihrem Un- 
glücke, absticht. „Es ist wahr, wenn mau an das Ge- 
metzel denkt, das man den Juden unter einigen römischen 
Kaisem anthat, und an die so oft wiederholten Schläch- 
tereien in allen christlichen Staaten, ist man erstaunt, dass 
dieses Volk nicht nur noch fortbesteht, sondern dass es 
heute nicht minder zahlreich ist, als es ehemals war .... 
Ihre feste Anhänglichkeit an das mosaische Gesetz ist 
nicht minder bemerkenswerth. . . Das Judenthum ist jetzt 
unter allen Religionen diejenige, welche am wenigsten 
abgeschworen wird. £s ist zum Theil die Frucht der 



Audi dieser Brief Voltaire's an nnto lit den Uüm de quel-^ 
fU€t Juifi beigedruckt, im Anlage. 
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Terfolgungen, die sie erlitten hat. Ihre Anhänger, stetige 
Dulder für ihren Glauhen, haben sich immer mehr als 

die Quelle aller Heiligkeit betrachtet und haben uns als 
jüdische Abtrünnige angesehen, welche Gottes Gesetz 
verändert und diejenigen geloitert haben, aus deren 
Hand sie es empfangen hatten ^)." Der ganze Artikel 
ist mit vielem Ernst, fast mit Andacht geschrieben. Aber 
das war nur ^ne flachtige Laune; sie stand ihm über- 
haupt nicht gut, seine diabolische Natur oder vielmehr 
seine Satir-Natur Hess gemttthliche Regungen bei ihm nicht 
lange bestehen. Er fuhr fort, wo er nur Gelegenheit 
hatte, das jüdische AUerÜmm zu besudeln und gegen die 
zeitgenössischen Juden zu hetzen, und setzte dieses Ge- 
schäft bis kurz vor seinem Tode fort. Zum Theil wurde 
er zuletzt herausgefordert Ein christlicher Schriftsteller, 
Professor des Kollegiums St Jacques in Paris, trat als 
E&mpfer für das von Voltaire geschftndete biblische Alters 
thom auf, aber nicht mit offenem Yisir, auch nicht in 
christlicher Rüstung, sondern in jüdischer Vermummung. 
Die literarische Manier seiner Zeit, Wahrheiten, Gemein- 
plätze und Polemiken in Briefform von fernstehenden 
Correspondenten aussprechen zu lassen, nahm auch dieser 
Schriftsteller an. Der Spassmacher Friedrichs des Grossen 
Marquis d'Argent| hatte jüdische Briefe über die religiösen 
und sittlichen oder vielmehr unsittlichen Zustände der 
europäischen y(^lker erscheinen lassen. Ihm ahmte der 
Professor von St Jacques nach, liess ebenfalls „Briefe 
von ciiiigen portugicsischea und deutschen Ju- 
den an Herren von Voltaire" drucken, zuerst (1767) 
unter dem Namen von Joseph Ben- Jonathan^ Aaron 



*) Voltaire in dem Pamphlet: Un ChreHen eorOr« sis Juifi oi» re- 
ßfiaUon du Uore inHMit Lettre de quelques Juiß portugais d aUenumde 
(1776); Avant-propoa: Un ancien professenr, dit-on^ (Tun coll^ge de la rue 
St. Jacques ä Paria, ^crivit en 1771 une ^atyre contre un chrelim sous le 
nom de trois Juifs dellollande, et il en a faxt impriiner unc auire ä Pans 
en trois volumes assrz ^pais en 1776 sous le nom de trois Juiß de Portu- 
gal, demeurant en IloUande anpres d'Utrecht. Voilä donc un chretien 
ohligi de se baitre contre six Juifs» 
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Hathathai und David Winkler ans Amsterdam, später 
vermehrt unter angeblichen Herausgebern : J o seph Lo p e z, 

Isaak Montenero und Benjamin Groot In dieser 
Sammlung wurden Pinto's Broschüre und die sich daran 
knüpfende Correspondenz aufgenommen', ferner ein an- 
geblich von deutschen und polnischen Juden erlassener 
Brief an Voltaire und endlich kritische Briefe gegen dessen 
Bibelauslegung. Die Bibel war übel bestellt, einen solchen 
Vertheidiger gefünden zu haben; er hat ihre Sache com- 
promittirt und dem Spötter gewissermaassen fttr seine Lach- 
lust neue Blösse zugekehrt. Diese sogenannten Briefe 
einiger Juden sind sehr s^elehri, sehr theologisch, aber 
budenlos seicht und langweilig. Der christliche Verfasser 
sagte aber Voltaire ins Gesicht, was Pinto ihm nicht vor- 
gehalten hatte: Er sei nur desswegen gegen die Juden 
aufgebracht, weil ihn ein Jude Acosta banquerout ge- 
macht hatte. Der apologirende Verfasser wusste aber 
nichts Ton Voltaire*s Hftndeln mit dem Juwelier Hirschel 
in Berlin, die ihn noch weit mehr gegen die Jnden im All- 
gemeinen erbittert und unL kieinlicher Kancüiie erfüllt 
haben. 

Diese im Ganzen ungeschickte Vertheidigung des jü- 
dischen Aiterthums und der Bibel, die aus Skandalsucht 
gelesen wurde, und kons nach einander aberdruckt wurde, 
nöthigte Voltaire, fast „auf seinem Todtenbette^S ^ 
sich ausdrttckte, sich wieder mit Juden alter und neuerer 
Zeit zu beschäftigen und gab ihm wieder Gelegenheit, 
sein Müthchou an ihnen zu kühlen. In einer Broschüre: 
„Sechs Juden gegen einen Christen" (gedruckt 
1776 '''} Hess er sich von einem anonymen Freunde ver- 
treten, der sich seiner anzunehmen für seine Pflicht hielt, 
„weil Voltaire angeklagt und geschmäht, nicht mehr die 
Kraft habe, sich selbst zu yertiieidigen^^ — „So ist denn 
ein Christ genöthigt, sich gegen sechs Juden zu schlagen. 
Steht auf der einen Seite Antiochus und auf der anderen 
die Makkabaer? Die Partie ist desswegen ungleich, weil 



^) Diese Broschüre iBt ia Voltaires Müanges historiques auf- 
gonommea. 
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der gelehrte Professor (der sich als Jude vermummt hat) 
sich oft heiliger Wallen bedient, gegen welche ich keinen 
Schild habe, noch haben will." Neues konnte der damals 
achtzigjährige Voltaire nicht mehr vorbriDgen, er wieder- 
holte nur seine schalen und nnfläthigen Witze in Betreff 
biblischer Persönlichkeiten* Dasselbe that er unter dem 
eigenen Namen in einem Artikel, den er zum Stichwort 
„Juden^' im Dietionnaire phüo8(^hique zur selben Zeit hin- 
zufügte (Section IV.). In dieser Partie wiederholte er auch 
hin und wieder seine Anschuldigungen gegen die Juden : 
„Ich habe einmal gesagt, dass einige Beschnittene in 
Metz, Frankfurt a./O. und Warschau Münzen beschnitten 
haben (ich erinnere mich dessen nicht mehr genau). Ich 
bitte sie darum um Verzeihung; denn da ich nahe daran 
bin, meine Pilgerfahrt zu beschliessen, will ich mich mit 
Israel nicht überwerfen.*^ Die Judenheit hat Voltaire yiel 
zu danken ; er hat ihr wesentliche Dienste geleistet, nicht 
dadurch, dass er überhaupt für die Duldung deklamirt 
hat, sondern dadurch dass er im Widerspruclie mit seiner 
als Princip prokiamirten Parole die Juden mit cjnischer 
Herzlosigkeit behandelte. Er hat ihnen damit zwar hin 
und wieder neue Feinde auf den Hals gehetzt, wie jenen 
Pamphletisten vom Elsass, der wiederum eine Verfolgung 
gegen sie in Scene setzte. Aber er hat ihnen auch Freunde 
geworben, den Priester G r e g o i r e und Mirabean, zwei 
Namen, die in der Geschichte der Menschheit und in der 
Geschichte der Juden einen angenehmen Klang haben. 
Warum sollen wir uns noch geniren es auszusprechen? 
An dem Verhalten zu den Juden kann man die Ehrlich- 
keit der Freiheitsapostel und Philosophen ganz genau 
prüfen. Mirabeau war ohne Zweifel aufrichtig für die 
politische Freiheit erglüht, so sehr man ihn auch der Cor- 
ruption beschuldigte; denn er hat für die Juden ans 
freier Regung warm geschrieben und gesprochen. Vol- 
taire dagegen kann es nicht redlich mit seinen Tiraden 
von Freiheit und Toleranz gemeint haben, weil er die 
öiTentliclte Meinung gegen die, welche am meisten der 
Duldung bedürftig waren, gehetzt hat. 
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David Cohen de lara's ratbinisches Lejdcon 
Khetei Klieliuimali* 

EinBeitragziur Gesohiolite derrabbinisclieiiLezieograpliie. 

Von Dr. J. Perles. 



Die Schritten David b. Isaak Cohen de Lara's (lebte zu Am- 
sterdam und Hamburg, starb 1074) bewegen sich fast ausschliess- 
lich auf dem Gebiete der rabbinischen Philologie. Die Mehr- 
zahl derselben sind nur dem Namen nach aas einzelnen An- 
fuhrungen bekannt unJ mo;^eii sich noch handschriftlich in 
Bibliotheken befinden. Bios zwei philologische Schriften de 
Lara's sind durch den Druck veröÜ'eutlicht, von denen die eine 

TJ?')? ein Lexicon der in den rabbinischen Schriften vor- 
kommenden Fremdwörter» ziemlich verbreitet ist, während die 
andere PDITO ^ITD» ein bis zum Buchstaben i (Jod inclusive) 
sich erstreckendes rabbinisches Lexicoo, dem die nachfolgenden 
Zeilen gewidmet sind, zu den bibliographischen Seltenheiten 
gehört und selbst von öpezialforschem wenig gekannt und be- 
nutzt wird. 

Bei genauer Einsichtnahme in das Werk ergeben sich bald 
die Gründe für die geringe Verbreitung desselben. Christliche 
Philologen wurden durch den hebräischen Text, dessen sie nur 
mit Mühe Herr werden konnten, abgeschreckt und einen grossen 
Theil der jfidischen Leser störten die dem Texte fiberall einge- 
streuten griechischen, lateinischen und spanischen'} Vokabeln 



*m sive de Convenientia yocabnlonun rabbiaiconim cum 
graecis et qmbnsdam alüs üngnis Europaeis, auctore David Cohen de 
Lara. Amstelodami typis Ificolai RavcBteinii a. 1638 mit einer latei- 
nischen Widmung an den Bchwedisehen Gessndten in Deutschland, 
Joh. Sslvios de Talingen ddt. Hamburg, 24. November 1638 und einer 
lateiniseheii Vorrede, in welcher die Mangelhaftigkeit der philologischen 
Leistongen de Pomls' nnd Lonsano's hervorgehoben wird. 

*) Falsch bei Wolf bibl. hebr. I., 318: cum e^licatione psxtim 
Latina psriim Italiea^ 
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und Sitae (in bebr&iselieii Charakteren), die fleissige Benutaung 
der Schriften nicb^üdischer Autoren und wie mir scheint ganz 

besonders die kühne und unabhängige Art und Weise, mit der 
de Lara die sprachlichen Leistungen der Talmudlehrcr und äl- 
teren Kabbinen kritisirte. Während Jacob Anatoli (Vorrede zum 
Malmad) und um einen Zeitgenossen de Lara's zu nennen: Ma- 
nasse b, Israel sich für ihre Benutzung nichtjfidischer Quellen 
rechtfertigen zu mfissen glaubten (Vorrede zu Qi^n Hbtt^J» Ende), 
citirt de Lara ohne jedes Bedenken die griechisch-römischen 
Classiker, die Kirchenv&ter und spätere christliehe Autoren, 
behauptet, sein Werk vorzuglieii auf Andrangen des Liceuliatcu 
Esra Edzardus veröflentlicht zu haben'), widmet es den Pro- 
fessoren Joii. Jac. Wagenseil, D. Juan Conjo, Job. Ben. Carpzov, 
Mart, Vossius und Just. Christ. Wagenseil und spricht in dem* 
selben mit der grOssten Unbefangenheit Aeusserungen aus, die 
sein Zeitgenosse Beigamln Musafia nur schüchtern vorzutragen 
wagt, und die auch in unserer Zeit von jüdischen Gelehrten 
nielil allzu häu£g vernommen werden*). 



T npro wastch wja sot iianno iiop p^n nio ntwo ^ Dnayn 
^ w Tin m nn^n meT^arri crorDn ruDiayni tijn rttrom nnsenn 
(Vorrede zu njinD iriD) l^"^'^< 'n' didih n^dh!» 

Man lese nur folgende Aeusserungen: 

□DyD 31Ü ni''jB^D2 mt'cn ny^r/' ]tk •]:5:n nii':i5> '•nxn nnyi 
map nty« «"Ttiin ^ddhi -•i'ya amn« D^«2.ni •)iidn iä^nS» ni>:ü ynu »th 
□HTnyii d«!?d^dd oruon ly uo m& onj^a n-m onyi 

(8. V. iflin) «siDni piann mpi^n 
• * * • Ey»j:iy loyöiy kidä notw noo ctd-ü royo yns^ {»ni 
■•Dyü lyT NiDiT "»DDH ^ onyi niup ""d >mm *fnyot8^ -i2d "«d 
onDDH ni»yDi> ni'yoi' ruDji nann "»d nj^on ^d^hd dh^ niiu-i □'•nzin 

nDi<n Nim nJts^Dn ^ddh nyn ^oi» -»"d DU-^mn ']-iy2-"»j^mn oin 
ypnp Kin«B^ hiidä w hok «in hd )yT k5> DiTTik ö^Kan) pTsn 

'üDn fram ^iw< miw teni« iponoi «iDin ^!>y3 ^nymn -od» 

.(Kp5»Ti) rptMD VW q!w t map ^ mimn 



Digitized by Google 



226 



David Cohen de Laxa ü 



Das Werk ist nach dem Arneb and Buxtorf die beste Lei- 
stung auf dein Gebiete der rabbinischen Lexicograpliic und über- 
trifft bei Weitem Lousano's und Musafia's Arbeiten, die sich ja 
nur auf einzelne Zusätze und Verbesserungen zum Aruch be- 
schränken und das zwar vollständige, aber wissenschaftlich ganz 
werthloae Lezicon Zemacb David des David de Poinis. Vierzig 
Jahre lang *) arbeitete de Lara an dem Werke» das wie bereits 



□JON rm nten nw d^d bvww^ mp^fm myi (t"!' toiü) mw 

.(rr-iD) D^jitj^N^iHD n^yp niü^n ^ddh nyi mrf? 

öolclien vereinzelten AeusserLUijren stehen zahlreiche andere gegen- 
über, in denen de Lara die Yorztiglichkeit und den tiefen Gehalt des 
rabbinischen SchrifUboms mit warmen Worten hervorhebt, vergl. 
beispielsweiae: 

iiol'p3'«Di^3 irwi» nbD 1^a^ (nD'»-U03) na tr» nrnn D"»» d:i 
m ijrr ww^? -ya^r* cmi>N 'n nn n'»3 mtnp im ^ 

T]^b riDDJi ram o non ^>^nr• "»äo wi» it^N ij^k >33 m d^n -»ja 

.(1 ^i:) iDuj; 

nyii' TiKn dni .... TrtJ' pr xipj noin .... 
niyoon 'Di jD^Ji '1 ^"üi Nip iND iDjn p n3i ip-m hdd 

(EMippas ClnverioB) "T»ai^p D1D''^"»D EU n"D 'tSIDKp bn^^ 

Der letztgenannte Cluverios, ^n ans Deatschland stammender 
imd inHolIand lebender bertthmter Geograph, warZeitgenosse de Lara's. 

^) Von ihm selber auf dem Titel des Werkes augegeben, der 

■'iLso huitet: 

^nDDin iWH übw^ noDJ "»Dm ind sni ^ny j<vn rujna iro 
ima CKM nrw a^tm fei inyn i>y3 am nan ipv 5>j; na»'» 
npn D:n oth nan ansro mihk dt» cPKiipn □a'^rv nanrm 
•n >na lai wb^ «'y^ :niaDn T3;a mjt mxm oiDin S^k 

^^^t^. Lezicon talmudieo-rabbinicnm ampliesimam et locuple- 
tissimnm. De Convenientia yocabnlomm Thalmndieomm et Rabbinl- 
corutn cum lingoa Chaldaina, Syriaca, Arabica, Persica, Turcica, Qraeca, 
Latina, Italica, Hispanica, Lngitanica, Gallica, Germanica, Saxonica, 
Belgica, AngUca. Opuj^ XL aiinor uiu Auetore David Collen de Lara 
öuinptibus auctoriö. iiamburgi typis Georgii liebcnlii 1GC8. 
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* bemerkt wurde, blos bis zum Buchstaben Jod im Drucke er- 
schienen int, obschon es nach einer MiUheÜuog Georg Ei. Edzard's 
bei Wolf I, 318 bis zum Buchstaben "i ausgearbeitet war. De 
Lara verwendet gleiche Sorgfalt auf die kritische Feststellung 
des Textes wie auf die etymologische Erklärung der Schlag- 
worter, bcficissigt sich im Gegensatze zu mehreren seiner Vor- 
gänger, denen er Weitschweifigkeit vorwirft, der gedrungenen 
i^örze und setzt sich mit grossem Frcimuth, oft sogar mit einem 
gewissen Haschen nach Originalität, in Widerspruch zu früheren 
Leistungen ^). 

•) HD lyr o renn mnro rhon nw wr(^2 m ^Dip'»DN 
nsT no jm5t6'5> ybv rb]r i»Bnon nn dw d^dd Ntna iion yrw Hin 
iwy dSki on^i'j; i^'^v □"•k^ Dnw^ nnw "nt A rh ixffH untn ü^mm 

.(iDip^EN) p2 T))!^"}?) ni^zi'b b)Dt<h nhx rrrrjo 

HDD -I31T "»DI -ID^D'' "«D pH^ {'2 D""" DZS^ 'BO*^) NHn niläN 

KnNDN^ iK>D N^pnNi 'T3 rrji^ Nvi^-aiw« KVTi K»nnn«K 9*^ kvi no 

^a'1^^ (radlctüa sive lanaria herba) [Mmn nnSN]. 

De Lara denkt an cvffov^lwf strathion, Seifenkrant 

b -hü'j iowbn (axtos) -^"bz iddj t,!^! ::*oy-('i"D 'd orpK 
nyn -iipnn i6 D^pini dwd ni? ib'Vi n^yüion ND-'':in •i^oynf' c^tjrn 

.(DrpN) nn2 >2WQn 

.(NmK^iN) linw» «in myon cr;«yon inc' cd^d ^^^rh ^ruio 

D3n^ p ntMO '»T ^onn p5> ronNs ppn •]iyDJi tkd lann in^o 

— -(in) iiy □Dn^i 

^"ms HD"'! ''D HM xf' \rr^^z\ xr.cD"! Ni-n i?yi n^r>^ y^'i^'^OT 

(Anfang als Bäckst. 1) "»JiDip IS'N m^DH dass nämlich 1 oft dem ara. 
bischen u» entspricht nnd dass =s ^ -«to, Schaden. — D^n^wm 

□nnN5 iJDD v-.inpS 1331 pjn nn c^ix \^oip h^i? i^'i ym" 

(□''IDID p2N) dass dieses Wort = abacus; der letzte Passus bezieht 
sich wol auf Mnsalia, der dieselbe Etyiiiolou"!o aufgibt. 

ni>u ]''ti\ 2X£/^nü) j^on 121 müh nnTn m^Dn -ti'-iDD b ^jy mm 
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Welches Maass von philologischen Kenntnissen de Lara zu 
Gebote stand, erhellt unter Anderem auch aus den von ihm an- 
gezogenen und benutzten Schriften. Im HTQ wird auf die 
folgenden Autoren und Schriften Bficksicht geaommen: 



In hebräischer Sprache: 

Aruch des R. Nathan, der die Grundlage seines Werkes bildet, 
von dessen Erklärungen er sich jedoch oft unbefriedigt 

fühlt: ü^m □'»DyD iD«! uHi (pyn pKn üDnru noD 
ymm ^rhsl?) rm mip S^'DiMsn cmn o näD't iy\ m n^v «in 

.(tj'Dj npAn) "»d nn '»n^an txnaro 

DDK DIN des Meir Benveniste {ü'p 13). 

2n)H des Simon b. Zemach Duran {b^S). 
Benjamin vonTudeia's Beisewerk und L'fimpereur's Ueber- 
Setzung desselben, m^DDK^ ÜOm ^ND \2 tssnm ISOfi * * ' * 

nbiy ni3^^n des Jeschua b. Josef Levi über MH^m). 

Levita's Lexicon, gegen welches er oft polemisirt: iS p^niriDH 

Lo I! s a n ü ' s nn" \"lCi',Musafia*s njiHD r.'JPiJJ und David de Po- 
uiis' Lexicon Zemach David, deren unkritisches Verfahren, 
besonders des Letzteren, er oft in den strengsten Worten 
tadelt: 

vr^n i? '»niDN w\2itt dto nn noin miro nwno 
ppni iryn anm rowi'Dn Ton m "idd ijy DiTniyö nbvo 

W mm nü ib^n in nou i>ya t nnn rwin n^ttoDn dm^ 

•Oina) i^vinyrQ mip 'WJi — 'Da 'an T'a 

.(njw btt^ m<) u>o □'»'UT ma n"sn 

□«tid!» wa DK) Q-i TO lai ^ r« {»ya nraief kwj w5»3 "»iNi 

.(«tj^yjK) ystH? «i» ^ >nDn pi' icho 
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Maimonides, dessen Etymologieen er oft angreift: W^W) fiÜO) 

mti iti "0 *pbm oToto ny imo mm nten 'to d^ti 
mrr noD rma jm iHJtA ynan nsn i? jraw amh 

.(DÄiD*«) rm>)n> nruon i)> k3 'fa ixA «i> njwo ^ - W'irw 
mm DiT^ i^K "o DvnOT p ininn jnvhn vh yJ? 

Die Unentbebrlichkeit derKeontniss der griechischen Sprache 
zur sichern Ermittelung der Etymologieen wird an verschiedenen 

Stellen hervorgehoben: 

rrbtsn '^2 cnsanmo ivi i)*» 'fa crjni'« w dm o nwi ^J^l 

M^n nUD des Salomo Alkdabiz (pD'opDDN). 
2Vt< 1'>ND des Meir Arama (niünu). 

Sohar: nS^oidh irm 

In griechischer, lateinischer und spanischer 

Sprache: 

Die Classiker, aus denen er sehr häufig Stellen anfi'ilirL uod 
zur Erklärung vonKealien und des taimudischen Sprachgebrauches 
benutzt: 

Athenäus (WM) und Aristoteles' Thiergeschicbte [5dJ)D, 

Cicero de oratore, Martial: n''U''U2 «äom pl3nn (Nno Pji>n) 

Columella, sehr häufig; Constantini GcopoDici: (Np^'^n) 
Dioscorides, häufigi 

Horatii serm. satyr., Idyllen des Th eocrit: p"i"n!'^yD!' ^JD pü 

p ~DT DniM OYipii» mtK' ww} ym oniru ro^ te^int» kvi 

önpW»Ö m '3 KI^ÜD 'H '1DTD3 l^ttlini C|i^) ^ 
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O vi dii fasti et metamorph : ii>B^DmDDD 'D2 muiM (nyn :iUN). — 

p j<"B rvm ropj ipvö Cyw^) "»w "^fa ^ (K*bDi «"no) ntß« w p 
nny mnpj ^fe pty nx-n n3 Dipo im« ntJ^Nn bv "idnj 

PI infus, sehr häufig; Ptolemäus' Geographie {vh'SSi* 
PetronittsArbiter, Solinas "lÜUIN D''Jnü''Dl Diri'iD nriD pl 

Strabo, laiüD ("WIN); 

Theognis, VirgiliiOeorg: ODD 'pilKUno 3"D2 1K^?>UT'3 p1 

[lym 2] (versus 579) ü]/pn DIDI'') D-'J^INTl pl ]wbn m l5> 
Vitruvius (KD^a"«), 

Lateinische Sprichwörter: 13 NST>3 NSDH VmcV} ^ mnn 

.(•^Dn 9) onnaxa con dn 



Alciati, italienischer Jurist und Nciilatriner des 16. Jahrhun- 
derts. De Lara citirt die Epigramme (Embleoiata) desselben: 

.(HTon) rm ND^i>ao^N3 itdN>sf'N □ro pi 

Die Briefe des Augustinus: föp m)H 'JWCaH^ y^y (N^TU). 
Avicenna: ^J^^ Ip^y i<aDi' tJ^Dno {J'Dn ""n^^DH ''D HNT £H nNinnVl 

V^ergl. auch :h\t^t< und ND''pDN. 

Baztorfs rabbinisches Lezicon, von dem er mit grosser Be- 
wunderung s])richt und dessen IrrthQmer er in einem mil- 
deren Liclite darzustellen sucht: 

^Kittn nDDH n3i5w ^003 TOD jm^ i<rp3 Wöi» n%T «i» rim 

BOTD U tmO D^nn "»DDH i»D3 DlM H)/ Vl^DD Dp N> Itt/H 03rm 

>^ ivi c^DtDii moho ^1 nDD3 uKin tt7>nn p t^m n 

.(Nmiici i«<niDin) n.ity ik^n \nhi bai nn i^j'^e^Dni' 

Vgl. auch pä)3,:i1N* 
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Buxtorf's UebersetzuDg des More Nebucbim: 

rjintt'ir crnm — i3D3n noDO ü"d 'd fnz udd -121 np-r^b rr::^r^ 
n«ni «: oon tt/rD «bi ü^d'» nrw ^''ifi'n inpny-Ta nr Dipoi» ;r:riKQ 
■»j^ '•■nyjD itt'« ^Djn Torr osny 0:1 i^wh >npwn jtai P^t tv 

Casaubonus;.''Di> npl5» ''D'W ^iJDl 'TO p «IpJ tm> j^D «in TülDi 

.(nen) 'laiKop njn 

Co cc ejus' lateinische Uebersetzung des Traktates Synhedrin: 

pinjo 'Doi> \npnj;na "»"»did ODnn pia i6 nij» — ND>^p p 

.(njn) n^-Q p '^di rra ^ nenn ksw attn 

Covarruvias' spaniscbes Lexicon: DN''anaip nyiD t&i 

.(pn 5) niDD pte^b 

Vex*g). aucb inn , D310 , «np> und K^X 
Philippus GluTerius, berübmter Geograph (siebe das Citat 

in Anmerkung 4). 

Drnsius' Gommentar zur Genesis: 'jTt npnj^n ^31 vh )mH> TTOi 
.[2^1) rT'iß'Nin '^D3 Dronn oiJbfe "pD-ii; nnsst' (LXX.) 

L'Empereur's Uebersetzung des Benjamin von Tudela (siehe 
oben) und des Abrabanerscben Commentars zu Jesaias 53: 

Fabri's Lexicon: o!?wn CDm 0003 IDhtte^ ''120 ppn^nb 

.[Knaia] (Scaliger) 13'>5>pD 

Hugo Grotius: (n]/n aoN) ■»Dtfi^ ima Q'»^ Di^un:» — nr tdi tddi 

Guido's lexicon syro-cbaldaicum: ipwfe — yffW^ IT^K):! 

.(NnU) 

llieronymus* Comment. in Arnos (nOH), in Ezechiel, (yn^). 
Horae talmudicae des Job. Ligbtfoot: ^umD^Tl nin bv2 

Hottin ger's Lexicon barmonicum heptaglotton: niJ^tt^^ 'T 

£r könnte vielleicbt auch Edmund Castellus* lex. hepta- 
glotton gemeint haben, da dasselbe jedoch 1669 (ein Jahr 
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nach der Veröffentlicbung des ruVD ITD) erschien, w&hrend 
Hottinger*s Werk 1661 und 1684 veröffentlicht wurde (vgl. 
Wolf b. hebr. IL, 551 — 53), so ist wahrscheinlich das letztere 
gemeint. 

Isidoras iiispaiensis' Über glossarum: OMu) '*1D)^Ji\'^ ')^''0''^t 

.vi!ni>;i DmD'»«3i («na, vgl -na 9 und pr) 

Joseph us' Antiqu. und bell. jud. (nVTl :}UN,ni»;n) einmal auch 
bell. jud. in einer spanischen Ausgabe: n vmDn^D 'DD "jlDWn 

Martinus lezicon: DU'itdlD {tUfAfODH ,XVm ,hM 4 ,100^) 
Johannes Meursius' glossarium graecobarbarum : 

.(i^noa) '»oi^oa 

Val. Scliindlcr's Lexicon pentaglottoo, gegen welches er häu6g 

poieraisirt: n'\i^t£^b 'n bv2 — .(F]iJ) 'iDi k5> n)^)^b 'n 
nyon o id^di — nmb 'n — .(N'-pn«) otnn """d-d tiroii^ '^d 
TD« Dpj 'y mwß6 'n ^ya — .opq) ira^ mr^ Dnoon rw 

um Bnatt' Kim (cum taedio voluntatis) OHJÖJlte Olp 
(ehirotheca) N^Dl-TO lOJ-iH nuir^ 'H ^JOl — riDVI — 

[non]. — Vergl. noch jn-oB^ , p''i>? ,^r\ .nin ,Tio,fa\TO^ 

JIN , T^nON. Obzwar hier blos im Allgemeinen lex. penta- 
glotton citirt wird, so ist doch wahrsclieinlich das unter 
diesem Namen bekannteste Lexicon Schindlers gemeint 
Zwei andere lexica pentaglotta: vom Gull. Alabastrus und 
Ernestus Gerhard sind weniger verbreitet (vergL Wolf b. 
hebr. IL, 548^ 552, 559). 

Seapula n^DHpD tvon uttto MaDioitMn a^ymnn h'mJf'o 

.(Anfang n) N^lp rhül 

Vgl. N''-i2-!D. — (KjriK ra) ^^h: ü^2 nhopo »s^nnti' idd. 

Scaliger de emendatione temporum: n 't idd 14''i>pD 
Turnebus: TOll KYI ni»On — (impD IW 71 rw 'D '21 IWi) T«Dafa 

aro» no pwti iq — (caiiga) non^on vjw ^n!? iro noDo wni 
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Zwt hebrSisoIien Spracdiknnde. 

Vor einigen Jahren wnrde ich durch Herrn Gapkn (vergl. 
Monatsschrift vor. Jahrg. S. 310), der sich längere Zeit in Ma- 
diid aufgebalten und, beiläufig gesagt, jungst in Brüssel ein 
spanisches Schril'tchen edirt hat, auf eine ]8F»9 erschienene 
spanisch geschriebene hebräische Grammatik von Garcia Blanco 
aufmerksam gemacht. Da dieselbe, wie versichert wurde» ^^m 
dritten Theile eine vollständige Bibliographie der im Escorial 
befindlichen hebräischen Manuscripte liefert*', so hielt ich in 
verschiedenen gr5sseren Bibliotheken Deutschlands nach diesem 
vielversprechenden Werke Nachfrage; es war jedoch nirgends 
vorhaiKien. Erst im vorigen Jaiire gelang es mir, dieses Werk, 
das in Deutschland gänzlich unbekannt ist, käuüich an mich zu 
bringen. Es führt den Titel: 

pnpl • Analisis filosöfieo de la escritnra y lengua hebrea, por 

el Doctor D. Antonio M. Gar cia B 1 anc o , Professor de 
la Universedad literaria de Madrid. 3 Theile. Madrid 
1846-1051. 

Immeriiiti rinc sclLeiic Erscheinung ! Die erste grössere he- 
bräische Gramuiauk in spanischer Sprache, der, wenn sie auch 
auf Originalität keinen Anspruch zu machen hat, doch zugestan- 
den werden muss^ dass die Arbeiten von Schaltens, Winer, Qe- 
senins und vieler anderen bis auf Fürst in ihr fleissig benutst 
worden sind. Der erste Theil behandelt die Formenlehre, 
der zweite Theil besch&ftigt sich mit 'der Syntax und im dritten 
Theile, der 1851 (und nicht 1859) erschienen, und nicht „den 
Juden", sondern den „Hebraizantes Espaaülcs" gewidmet ist, 
wird eine Geschichte der hebräischen Sprache geliefert, über 
Massora, Kabbala geschrieben, von einem „Bibliographen der im 
Escorial befindlichen hebräischen Manuscripte^' keine Spur. 
Dass Qarda Blanco vermöge seiner Stellung als Professor und 
Fraiik«! Ifonatwfliiiiit XVn. •> 18 



3» 



Ga&onieas sich Zutritt zum fiseorial zu Terschaffeu wusste« be- 
zweifeln wir durchaus nicht; für seine bebraische Granunatik 
hat er von dieser Eidaubniss keinen Gebraueh gemacht» mit dem 
besten Willen auch nicht können. 

Eine gläozciide Probe seiner Kenntniss der hebräischen 
Sprache lei^t er am Ende des ersten Theiles seines Werkes ab^ 
er bescbüesst diesen Theil wie ein echter Hebraist in hebräischer 
Sprache mit folgenden Worten: 

qpa^ n^ßji pngT ing^i ipp .nj 

•TT : VT ♦ iV^vs 

iT T O T : -T l • T j" 

Djan a:^i oii?« ij?}? nibfp p)^? ntitp r^ij njn^in 

'n TO 

Garoia Blanco folgt, was die hebriisehe Literatur betrifft| 
mehr noeh als sein Schfiler, der Historiker Jos^ Amador de los 
BioSy dem unzuverlässigen Rodrigo de Castro, und wissen wir 
nicht, ob niclit auch der Bibliotheca die Notiz entnommen ist, 
dass das Esconal und die Bibliothek zu Toledo je 10 alte ri"D 
besitzen, die 5 nicht mitgerechnet^ welche Ximenes de Cisneros 
in Aloala de Uenares anschaffen liess und die sich jetzt in der 
Nati^albibliothek zu Madrid befinden. 

Garcia Blanco ist, wie gesagt, der Erste, welcher mit seiner 
Grammatik den ersten Anstoss zu einer Wiederbelebung des 
Studiums der hebräischen Sprache in der Heimat der Kimchi's 
gegeben, denn seine heimathlichen chriatlichen Vorgänger, welche 
unseren Bibliographen zumeist unbekannt sind, liaben den ele» 
mentaren Standpunkt nicht yerlassen* 
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Ala solche wenden geiianiit: ' 
Salvador Verneda y Vila, Gramiiiatica hal>raiea compkU, 

Madrid 1790. 4. 
Benito Lopez Bahamonde, Grammatica de la lengiia hebrea 

escrita en castellano para mayor facUidad de los Jovenes. 

Madrid 1818. 4. 
Franeiaeo Orchell, der Lehrer Blanoo^a, weleher mit dem 

Seoretair des franzÖsiacheaSaahedriiis verkehrte, aehrieb 

Grammatica rajtoaada y filosolllea de la lengua hebrea 

sobre la teoria fisiologica de la voz humaua (baadschrifl- 

lieh im Besitz Biaoco's). 

Kayaerliug. 
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Zur Oesebiehte des Unterrichtes der Israelitischen 
Jugend in Wien. Mit fienutaung von archivalischen 
Documeuten von G. Wolf. Wien, 18G7. Im Selbstverlage 

des Wert 38 S. 8. 

Was fSr den Jui^cadunterricht und spedell fSr den Religions- 
unterricht in der Hauptstadt Oesterreichs bis auf die Gegen- 
wart gethan wurde, erzählt uns der durch mehrere schätzbare 
Monographien bereits bekannte Verfasser in kurzer, aber 
recht anziehender Darstellung« Zurückgehend bis auf das 
10, Jahrhundert verfolgt er» unter stetem Hinblick auf die allge- 
meinen politisehen und socialen Verhältnisse der Juden Oester- 
reichs überhsupt, die Bestrebungen, die namenUicb im IQ. Jahr** 
hundert hervortraten , um unter den Juden einen geregelten Schul- 
unterriclit einzuführen und dem bisherigen AVilikürregimente 
des Privat- und Chedcruoterrichtes ein Ende zu machen. Die 
Skizze beschränkt sich aber nicht bloss darauf, die £ntwicke- 
lungsgesohicbte der Religionssohule bis auf die neueste Zeit 
darzustellen und die früher vielfach ventilirte, jetzt wohl völlig 
abgethane Frage in Betreff der Errichtang jadischer Volks« 
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schulen in ihrem geschichtlichen Verlaufe zu hespreehen, son- 
dern wir finden in derselben auch eine Menge von Eihzelnheiten, 
die Über die Stellung der Juden, besonders im Josephinischeo 

Zeitalter, und das Verhalten der Regierung ihnen gegenüber in- 
teressante Aufschlüsse geben. So finden wir zur allgemeinen 
Charakteristik der Zeit auch in den liescripten über das Unter- 
richtswesen recht brauchbare Notizen. Man sehe -l. B. das 
durchweg tolerante Edict vom Jahre 1790, das die jüdischen 
Schüler von der Anwesenheit behn Gebete vor und nach 
dem Unterrichte dispensirt (S. 14 ff.), und als kurioses Gegen- 
stück einen Statthaltereierlass vom Jahre 1849, der eigene Schul- 
bänke für die israelitischen Schüler einer Scimle der Leopold- 
stadt anordnet, freilich nur, um — damit Fiasco zu machen. — 
Im Allgemeinen sieht man es dem kieiacn Schriftchen an, dass 
der Verfasser auch einem unbedeutenden Stoffe Interesse zu 
verleihen und die Resultate seiner anderweitigen historischen 
und statistischen Forschungen zu verwerthen weiss. Wir hoffen 
daher demselben noch öfter auf diesem Gebiete zu begegnen 
und von ihm weitere Studien über die Verh&ltnisse der Juden 
in Oesterreich, wofür ihm in den Archiven so reiches Material 
zur Verfügung steht, begrüssen zu können. 

G. 



Chinnor Kodesch. Die Psalmen. Zunächst für israelitische 
HeligioDsschulen wortgetreu übersetzt und mit erläutern- 
den Anmerkungen versehen von Gottlieb Schwarz, 
öffentlicher Lehrer« Wien 1867. (Verlag des Verf. In 
Comm. bei Herzfeld und Bauer in Wien.) 

An guten Schulbüchern für den Unterricht der Jugend im 
HebrSischen ist nicht gerade Üeberfiuss, und es verdient daher 
jede Erscheinung, die einem allgemein gefühlten Bedürfnisse 

auf diesem Gebiete abzuhelfen sucht, von vornherein Aufmun- 
terung und Anerkennung. Ist es nun gar ein im Schulfache er- 
grauter Schulmann, der die Frucht langjähriger Erfahrungen 
und Bemühungen der OeffentUchkeit übergibt, so wird gewiss 
Jeder, dem die religiöse Belehrung der Jugend am Herzen liegt, 
dem Autor für sein Bestreben Dank wissen. Daher verdient 
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auoh der Cbinnor Kodescb des Herrn Schwarz als ein verdienst- 
liches Strehen, das eine fühlbare Lflcke auszufüllen sucht, mit 
Freuden begrQsst zu werden: hier, wenn irgendwo, gilt das be- 
kannte: in magnis voluisse sat est. Neue Resultate freilich oder 

gar eine Bereicherung der exegetischen Literatur darf man in 
dem erwähnten Buche nicht erwarten, und wenn gleichwohl 
manche originelle Uebersetzung und Erklärung sich eingestreut 
findet, so ist naturlich das Verdienst des Verfassers um so höher 
anzuschlagen. Dieser Umstand berechtigt aber noch keinesweges, 
seine Leistung mit dem streng wissenschaftlichen Massstabe 
zu messen, da er die Resultate der neuen exegetischen Forschung 
völlig ignorirt und von £wald, Hitzig, De Wette u. A., ja auch 
von den jüdischen Exegeten, ausser Raschi und Kimchi unter 
den älteren und Mendelssohn und Philippson unter den neueren, 
keine Notiz nimmt. Allerdings kann man nicht gerade sagen, 
dass diese enge Auswahl der exegetischen Vorarbeiten den Werth 
dieses Schulbuches sonderlich verringert hat; nur hätte conse- 
quenter Weise Herr Schwarz auch mit seinen eigenen, fOr ur- 
theilsfahige Leser berechneten Erklärungen, bis sich eine gün- 
stigere Gelegenheit zur Veröffentliciiung derselben darbietet, 
hinterm Berge halten müssen. Er hätte seiner Aufgabe voll- 
ständig genügt, wenn er eine „wortgetreue" Uebersetzung ge- 
liefert hätte y ohne dabei „dem Geiste der deutschen Sprache 
den mindesten Eintrag zu thun,'* Aber an diese letztere For- 
derung wenigstens hatte Verfasser sich strenger halten mClssen, 
und vor Allem musste sowohl der hebräische Text von der 
ziemlich beträchtlichen Zahl von Druckfehlern als auch der 
deutsche von den nicht seltenen lucorrectheitcn frei bleiben, 
bprachiiche Ungenauigkeiten wie „bei seiner hochtragenden 
Nase" (10, 4), unschöne Wendungen wie „ist Gedenkens deiner^' 
(6, 6) oder „ein befruchteter Weinstock an den Hinterw&nden 
demes Hauses«« (128^ 8} und Flfichtigkeitsfehler, wie „das An- 
theil<< (12, 6), du verderbst" (9, 6)» „erzeugt Gnade«« (18, 51) thun 
dem Werthe des Buches eben so sehr Eintrag, als die Genauig- 
keit, mit der Verf. sich streng an die Accente und massoretischen 
Lesarten gehalten hat, ihm zum wesentlichen Vorzug gereicht. 
Wir wollen daher hoffen, Herr Schwarz werde bei einer zweiten 
Auflage die Sorgfalt, deren er sieh als Uebersetzer befleissigt, 
auch der Correetur angedeihen lassen. Wenn hierbei auch 
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manche nur ihm eigentbamlieh^ Auffiissnng einer Stelle oder 
deutsche Redewendung der allgemein üblichen weichen sollte, 
so wdrde das Buch zwar weniger Neues» aber desto mehr 
Brauchbares bieten. Nach der Ansicht des Recensenten sucht 

Herr Schwarz ohne Noth Schwierigkeiten, wo gar keine existirea 
und i^eht über dieselben mit Leichtigkeit hinweg, wo man ver- 
gebens nach dem U^yn'' HS IDp^ D^ü D^jpi üTi <^er vorgedruekten 
Approbation umherspäht. Wenn z. B. 17, 3 ^7pJ^ durch 
„suchtest es heim mit Nacht** wiedergegeben wird, so klingt das 
zwar recht schön, aber die Grammatik protestirt dagegen und 
lässl sich Jen Acc. temp. nicht wegdemonstriren. Ps. 5, 7 
^tW übersetzt Herr Schwarz „die um mich anlegen" und 

fögt erklärend hinzu „ihre Belagerungswerkzeuge"« Auf der 
Flucht vor Absalom wurde David also auch belagert? Termuth- 
lich in Machanaim (s. II. Sam. 17, 27). Das werden die Historiker 
und Exegeten Herrn Schwarz wohl schwerlich glauben, ebenso 

wenig wie er mit seinen neuen Wortcrklärungeü, die sich um 
ParaUelstellen und V^ersionen wenig kümmern, Anklan"; finden 
wird. Beispiele hierfür anzuführen verbietet der beschrankte 
Raum, wir erwähnen daher nur die ganz neue lexicalische Ent- 
deckung, dass für „Gott" im biblischen Hebralsmus auch 
gebraucht wird; denn p. 74, 5 ist flbersetzt; „als brachte man 
es Gott selbst, durch einen gezimmerten Bamnstunm". (K^Sp^) 

Es Hesse sich fiber so manche Uebersetznng und Erklärung 

rechten i jedoch gestehen wir gern, dass der Leser auch iiin imd 
wieder manches Neue aus dem Buche erfahren, oder auf 
eine schwierige Stelle aufmerksam gemacht wird. £s solle 
auch das Verdienst des Herrn Schwarz durch die gerügten 
Mängel nicht geschmälert, sondern nur angedeutet werden, wel- 
chen Grad von Vollkommenheit seine Leistung bei grösserer 
Sorgfalt hätte erreichen kOnnen. Immerhin können wir daher 
mit dem Wunsche schliesseo, Verfasser möge in seinem wackeren 
Streben unverdrossen fortfahren. Erfolg und Anerkennung wer- 
den ihm dann gewiss nicht ausbleiben. 

D. 0. 
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Berlin. Herr Sternberg: von hier hat dem düicI deutschen 
Reichstage eine Petition eiogereicht, in welcher er daruai bittet, 
die in mehreren Staaten des norddeutschen Bundes (speciell in 
Preossen) bei der Eidesleistung von Seiten jüdischer Bürger 
üblichen Förmlichkeiten abzuschaffen und die Norm der Eides- 
abnahme ffir Joden der für die Christen gleichzusetsen. Die 
Petitionscommission (Ref. HüiTeiObeschloss, den Antrag zu stellen: 
die Petition, soweit sie auf die Abscbafifung der bei dem ,1iul( n- 
eide üblichen Förmlichkeiten sich bezieht, dem Bundeskanzler 
mit dem Ersuchen zu überweisen, dieselbe der zur Berathung 
der Civilprozessordnung tagenden Commission zur Berücksich- 
tigung bei Ausarbeitung der neuen CiTilprocessordnung zuzu- 
stellen. 

Berlin. Der Reichtagsabgeordnete M. Wiggers (Berlin) hatte 
den Antrag eingebracht: den Bundeskanzler aufzufordern, den 
in der 27. Sitzung des Reichstages vom 23. October 1867 mit 
grosser Majorität gefassten Beschluss, dass in dieser Session 
ein Gesetzentwurf vorgelegt werde, durch welchen alle noch 
bestehenden, aus der Verschiedenheit des religiösen Bekennt- 
nisses hergeleiteten Beschrankungen der bürgerlichen und staats- 
bürgerlichen Rechte aufgehoben werden, in Ausübung zu bringen. 
Der Referent Abgeordn. Dr. Endemann specialisirte den Antrag 
dahin: Der Reichstag wolle beschliessen, den Bundeskanzler 
aufzufordern, dass in Ausführung des am 23. October v. J. ge- 
fassten Beschlusses baldigst ein Gesetz vorgelegt werde, welches 
alle noch bestehenden aus der Verschiedenheit des religiösen 
Bekenntnisses hergeleiteten Beschrankungen der bürgerlichen 
und staatsbürgerlichen Rechte aufhebt» insbesondere 1) die Ver- 
bote and Beschränkung der Eheschliessung zwischen Christen 
und lüraeliten, sowie auch die auf dem Glaubensbekenntnisse 
des einen Theils beruhenden Beschränkungen der ehelichen 
Rechte beseitigt, 2) für alle Eidesleistungen der Israeliten eine 
der Gleichberechtigung entsprechende Form einführt, 3) die 
volle Gleichberechtigung der Israeliten zur Theilnahme an der 
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Gemeinde- and Landesvertretang^ sowie zar Bekleidung öffent- 
licher Gemeinde- oder Staateftmter im Gebiete des norddentschen 
Bundes ausdrGcklich anerkennt An der Debatte im Plenum 
betbeiligten sich die Abgeordneten Graf Basscwitz (Mecklen- 
burg) und V. Braiinhitsch geejen, Lasker und der Antra gsieller 
fiBr den Antrag der Commission. Die Abstimmung ergab die 
Annahme der Nr. 2 und 3 und Ablehnung von Nr. l. 

Paris. In der von der »«Ligue internationale et permanente 
de la paix*' abgehaltenen Generalversammlung gehörte der 
Grossrabbiner von Paris, Herr Isidor, nebst den Herren Dolfos, 
dem Belgier Vischers, den Engländern Richard und Edward 
Pease, dem Pastor der Pariser refonuirten Gemeinde Martin- 
Parchoud und dem Nationalöktiuomen Frederic Fassey dem 
Bureau an. 

Pest» Die Pester Judengemeinde petitionirte beim unga- 
rischen Justizminister um Aufhebung des Judeneides. Dieser 
versprach schleunige Abhilfe und beauftragte den Rabbiner Löw 
aus Szegedin mit der Abfassung eines Gntaclitens über den Eid 

inore jiulaico. Wie zu erwarten sLaiiJ, iuii Herr Uabltiner Low 
alle bisher ubliclien und anstosserregenden Formen als unbe- 
gründet bezeichnet. Die kömgliche Septemviral-Taiel hingegen 
sprach sich in einem vor Kurzem ergangenen Bescheide dahin 
aus» dass der Eid more judaico mit allen seinen schimpflichen 
und beschämenden Formalitäten aufrecht zu erhalten sei. 

Bnmlnien. Nachdem der Senat gegen das Ministerium Bra- 
tiano ein MisstraiiensvotuLn ausgesprochen hatte, reichte dasselbe 
seine Demission ein. Ein darauf von dem anderen Hause an- 
genommenes Vertrauensvotum für das Ministerium veraniasste 
den Fürsten Carl, das Entlassungsgesuch nicht anzunehmen. Das 
bisherige Ministerium bleibt daher im Amte, wogegen der Senat 
aufgelöst wird und Neuwahlen veranstaltet werden sollen« 

Wien. Herr Rabbiner Horwitz ist nach längerer Krankheit 
aus dem Reiche der Lebenden geschieden. Sein friedliebender 
Charakter, seine aus innerer Frömmigkeit hervorgegangene 
herzgewinnende Bescheidenheit, verbunden mit ausgebreiteter 
theologischer Gelehrsamkeit » haben ihm in seinem vie\)ährigen 
Wirken allgemeine Liebe und Hochachtung erworben: sein 
Hhitritt wird von allen Seiten tief bedauert 
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Ein literarhistorischer Versucli 
Von Dr. II. Gross. 



In der Beurtheilung R. Abraham b iBaak's aus Nar- 
boone herrscht Ewiscben den altern und modernen Literar- 
historikern eine auffallende Verschiedenheit, Während 
jene des Lobes voll sind, so oft sie anf R. Abraham b. 
Isaak zu sprechen kommen, sind diese karg und zorQck- 
haltend in ihrem Lobe, das wie Tadel klingt. Jene 
geben nämlich, wie es scheint, nur das Crthiil wieder, 
das in dem Zeitalter R. Abraliam b. Isaaks gang und ^äbe 
war, wahrend die modernen Literarhistoriker, den Blick 
auf die jüdische Literatur des Mittelalters sowohl in ihrer 
Gesammtheit, als in ihrer geschichtlichen Eotwickelung 
richtend 9 die zu beurtheilende Persönlichkeit ganz unbe* 
fangen nur nach der Stellung beurtheilen, die sie inner- 
halb der gesammten geschichtlichen Entwickelung ein- 
nimmt. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet ver- 
liert R. Abraham b. Isaak allerdings au Bedeutung. Er 
hat auf keinem Gebiete jüdischen Wissens eine neue Bahn 
eingeschlagen; an seinen Namen knüpft sich kein literar* 
lüstorisch wichtiges Ereigniss; seine Wirksamkeit blieb auf 
das Zeitalter und den Kreis beschränkt, in denen er ge« 
lebt und gewirkt hat, aber innerhalb dieses Kreises selbst, 
unmittelbar in der Provence, war seine Wirksamkeit Ton 
nicht zu unterschätzender geschichtlicher Bedeutung. 

F rftB k «1 , MonalMchrifl. ZVIL T. 1 9 
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In der Provence herrschte in der Mitte des swOIilen 
Jahrhunderts eine ausserordentliche geistige Regsaoik^i 
das Talmudstudium insbesondere nahm einen ungewöhn- 
lichen Aufschwung. Der Impuls zu diesem Aufschwünge 

kani üllertiings einerseits von der nordiranzösischen und 
anderseits von der spanischen Schule. Tosafistische Dia- 
lektik und Alfasische Systematik reichten hier einander 
Uber die Pyrenäeu hinüber die Hand zu einem festen 
Bunde; aber dieser geistige Bund bedurfte eines Ver- 
mittlers. Die Rolle des Vermittlers fiel R. Abraham b. 
Isaak au. Von ihmi dem Haupte der proven^^alischen 
Schule, ging aum grossen Theile die geistige Regsamkeit 
auf talmudischem Gebiete aus. Er hält, es ist wahr, we- 
der mit Alfasi noch mit R. Tam einen Vergleich aus, 
aber für die Provence hat er die Bedeutung der beiden 
Genannten zugleich. So wahr ist es, dass zuweilen die 
Leistungen einer Person bedeutender als diese selbst sein 
können. 

Die Leistungen R. Abraham b. Isaak's wurden übrigens 
bisher bei aller Gerechtigkeit der Beurtheilung') doch 
nicht ganz nach Gebühr gewürdigt, weil man dessen 
Schriften nicht genau gekannt hat. Sein bedeutendstes 
Werk, der Eschkol, bisher nur aus Citaten gekannt, wurde 
erst vor Kurzem edirt^), desgleichen wurde eine bisher 
unbekannte handschriftliche Responsen-Sammlung aufge- 
banden Wir wollen auf Grund der genannten Hand- 
iBchriften einige Notiaen ttber R. Abraham b. Isaak 
geben. 



Vcrgl. GrUtz, OeseUeht« der Joden. 6. Band. 8. 235. 

*) i'OtJ'Nn 1DD des R. Abraham b. Isaak Ab-bet-din aus Nar- 
bonne ed. Aaerbach erster Theil mit Commentar in 4 Ualberstadt 
1807. DsB Eroolieineii des aweiten und dritten TlieUos ist engekttndigt» 

Im Beaitse dea H. Horace GOnsburg in Pens, dea hochherzigen 
Beförderers der Jftdischen Wiwensehalt Herrn Senior Sechs danke 
Ich fttr die Freundlichkeit, mit der er mir das genannte Manuscript sor 
Benutzoog ttberliess. 
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1. 

R. Abraham b. Isaak blühte im Anfange der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts in Narbonne, einer der 
ältesten und im Mittelalter bedeutendsten Gemeinden der 
Provence Die Gemeinde von Narbonne besass bedeu- 
tende Piivilegien und genoss der vollsten Autonomie*). 
Ihre glücklichsten Tage fallen in das zwölfte Jahrhundert, 
in die Zeit, wo die Provence von freisinnigen Fürsten 
regiert wurde, welche die undaldsame Kirche in die ge- 
bührenden Schranken wiesen. Wie nm diese Zeit die Stadt 
Narbonne in politischer Beziehung, so nahm die jüdische 
Gemeinde in moralischer Beziehung eine hervorragende 
Stellung in der Provence ein Standen doch an der 
Spitze der Gemeinde vonNarbonne jüdische Fürsten (Nasi), 
die ihre Abstammung vom Könige David ableiteten. Auf 
dieselben waren die Blicke Aller um so mehr gerichtet, 



Vgl. Benjamin von Tudela Itinerarium Anfang. Vgl. Vaisscttc 
Histüire gcnörale de Languedoc. Vol. I., p. 243, 274, 739 u. a. m. 
Im Jahre 476 gab es in Narbonne schon eine betrachtliche jüdische 
Gemeinde. Vaissette a. a. 0. Vgl. Grätz, Geschichte der Juden. 5. Bd. 
S. 76, 227. Kach einer Sage sollen sich bereits unmittelbar nach der 
Zerstörung des zweiten Tempels Juden in Languedoc niedergelassen 
haben. Vgl. Kol-Bo Mr. lö Abudraham p. 38. Mehreres darüber in 
einer nächstens von mir erscheinenden Arbeit über R, Eleasar ans 
Worms. 

*) Vergl. Aristide Gnilbert Histoire des villes de France, vol. 
p. 4Ü7. Les juifs ^taient maltres absolns daos la Tille -nenve. (8o 
hless nllmlich des jfidische Viertel.) Karlionne devint cetöbre & cette 
^poqae par 1a übert^, dont ies jaift y jouissaient. Ich benütse die 

Gelegenheit, am aus dem genannten Buche a. a. 0. ferner folgende 
Stelle mitzutheilen. Charlemagne divisa sa seigneurie en 8 parties. — 
— — — la troisi^me — — fut reservce aux juifs. Par suite de cette 
concesüion ils sc concentrörent dans un quartier de la citä, bftti tout 
enpr^s pour eux et qui prit le noni de Ville-neuv© — il voulut ainsi 
les r^compenscr de leur d^voüment 4 sa cause. 

') Besonders hervorr^ehoben wird die weise Regierung der Für- 
stin Ermengarde nm U48. Histoire des viUes de France a. a. 0. 

^ Das. Narbonne devint donc le eentre dTsrael dispers^ et desol4. 

19* 
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als sie sowohl dnrcli ihre hohe Abstammung als durch 
ihren Reichthuni und ihre Gelelusainkeit in gleicher Weise 
hervorragten und sich durch ihr hohes Ansehen bei den 
politiscbcD Machthabeni, sowie durch ihre lebhafte Theil- 
nähme für ihre Glaubeasbrdder in hohem Grade aus- 
zeichneten. Ein alter Chronist nennt sie sogar Exilarchen, 
woraus wenigstsns hervorgeht, dass ihr Einfluss sich über 
das Ts^arbonnensischc Gebiet hiiiuLis erstreckt hat®). Durch 
sie ward Narbonne gewissermasseu der Vorort für die 
provenyalischen Juden, 

Unter diesen Verhältnissen war die Stellung eines Ab- 
bet din oder Oberrichters in Narbonne bedeutender und 
einflussreicher als gewöhnlich anderwärts. Der Ab»bet- 
din stand an der Spitze eines aus fünf*) Mitgliedern be- 
stehenden 'Rabbinatscoll^iums, dem die gesammte Juris« 
diction oblag. 

Um die Mitte des zwölften Jahrliunderts bekleidete 
R. Abraliam b. Isaak dies letztere Amt, welches mit 
seiner Persönlichkeit und seiueni Namen so innig ver- 
bunden war, dass er von seinen Zeitgenossen wie von 
Spätem oft schlechthin R. Abraham Ab-bet-din, oder blos 
R. Ab-bet-din genannt wurde — ein Beweis, dass er 
die Eigenschaften, welche das von ihm während einer 
langen Dauer bekleidete Amt voraussetzte» in vollem Um- 
fange besass ^^). Der Grundzug seines Charakters, dnrch 
den er sich wesentlich von seinem Schwiegersöhne*^) R. 
Abraham b. David aus Pasquieres unterscheidet, ist eine 



•) lieber die Nesiim von Narbonne v. Inchasin ed Filipowski p. 84. 
Benjamin von Tudela a. a. 0, Vergl Grälz a. a. O. 

•) Folgt aus einer SteJle im niDrinn ")DD Pforte 14. Theil 5. Ein 
Gutachtea ans Nai'bonne in Ifaimuni's Briefsammlung p. G6, trägt sechs 
Unterschriften, nämlich aiuser der üolerscbrift dos RabbinatacoUegioms 
die des Nasi. 

'*^) Meiri Einleitung su Abofed. Stern p. 17. lucbasin a. a. 0. 

So oft im Temim D&m nnd bei Salome b. Äderet 
**) Sefer ha-Temmmot 45, 1 IPfHm tODtt^n bv Stsni^n ÜOBD mr/? 
pW Dies Epitheton legt ihm Seraci^a Gerandi bei. 
Vergl. weiter. 
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ungern ein ö Bescheidenheit, verbunden mit einer durchaus 
zur Versöhnung hinneigenden Natur. 

In der Bekämpfung and Widerlegung entgegeustelieu- 
der Ansichten zeigt er ferner eine bewunderungswürdige 
Ruhe und eine Massigung, die Ton der Heftigkeit meh- 
rerer seiner proven9alischen Zeitgenossen ausserordentlich 
absticht. Der Adel seiner Gesinnung spricht sich beson- 
ders in seinem Briefe an einen seiner Jünger, einen ge- 
wissen Joseph b. Chen, aus: „Wer kein Gesetzeskundisjer 
ist, sagt der Talmud "*). darf nicht damit stolz tliun, dass 
er beim Gebete den Betmautel anlegt, den nur Gesetzes- 
kundige anzulegen pflegen". Diese Stelle deutet er nun 
dahin: Der Mensch darf seinen Charakter nicht beuiäu- 
teln, er darf das Gute nicht bloss deshalb aben, um sich 
yor seinen Nebenmenschen den Schein eines Tugendhaften 
zu geben, sondern die Tugend, die er übt, muss der wahre 
Ausdruck seiner Gesinnung sein. Der Mensch muss vor 
Allem sich selbst gleich sein — R. Abraham b. Isaak 
zeichnete sich aber vor Allem durch seine umfassende 
talmudische Gelehrsamkeit aus; er galt als rabbinisclie 
Autorität**) in einem Kreise, in dem mehrere hervorra- 
gende Gelehrte waren« die von völlig unparteiischen Zeit- 
genossen hochgepriesen wurden. Narbonne war nämlich 
der Sitz einer alten talmudischen Hochschule^'), deren 
Grfinder R. Machir^^), der Urahn des Narbonnensischen 
Fürstengeschlechtes, war, der unter Karl dem Grossen ein- 
gewandert sein soll. R. Moses ha-Dai sehen, der um die 
Mitte des elften Jahrhunderts blühte ^^j, gab der alteu 



>*) B. Batra p. 98 a. 

*•) Responsen-Sanaulun^ ms. Nr. 488. 

»•) luchasin a. a. 0. und 217 übuD T'iM Üni2i< "\ 

vgl. das. 220. Meiri a. a. O. 

»') MeVri a. a. O. Benjamin von Tudela a. a. O. TV NM rDUU 

Q'hM:^ cD^n rcT mu-Nn bS> nnin i<iin tjodi niini> norip. 

'•) luclmsin p. 84. 

Vergl Eajpoport Toldot R. ^alliau Dicuie Ua-ilüm 10. p. V, 
Anin. 47. 
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Hochschule einen neuen Aufschwung, in derselben Zeit, 
in der die Hochschule von Bura und Pumbadita in Ver- 
fall geriethen. Die Reihenfolge^*^) der Gesetzeslehrer vor 
l^arbonne seit R. Moses ha Darschen durfte folgende sein; 
B. Moses der Demflthige -')» B.. Isaak b. Merwan halewi, 
dessen Brudersohn R. Moses b. Joseph und R. Abraham 
b. Isaak. Letzterer gilt allgemein*'^) als das bedeutendste 
Oberhaupt der Hochschule nach R. Moses ha> Darschen. 
Er brachte durch seine ausgebreitete talmudische Gelehr- 
samkeit, wie durch seine achtunggebietende Persönlichkeit 
die Hüchscljuie zur Bliithe und machte Narl»onne zum 
Mittelpunkte des Talniudstudiums in der Pk \ ence*'). Die 
Hochschule von Narbonne stand in so hohem Ansehen, 
dass m»n sie in überschwenglicher Weise den ehemaligen 
Schulen von Babjlonien gleichstellte'^). Ihr Einfluss 
reichte in Wahrheit nicht über die Provence hinaus**). 
Wenn es uro die Mitte des zwölften Jahrhunderts Pflanz- 
stätten talmudischen Wissens gab, welche mit den ehe- 
maligen Lehrhäusern von Sura und Pumbadita verglichen 



Dieselbe ist in lucliasin a. a. 0. nicht beachtetj daher die 
Confusion, die an dieser Stelle herrscht. 

*') Diese Bezeichnung^ ist Faniilieaname. Vergl. Reifman Mono- 
graphie Serachja Gerundi's. So führte zum Beispiel Zidkia b. Abnir> 
harn, der Verfasser des Sohibbale ha>leket, der Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts blühte, denselben Familiennamen. Vergl. 8diibbale hap 
leket II. Theil ms. der Ofinsb. Bibliothek. R. Moses der Demftibige 
Ist gewiss identisch mit dem von Nathan b. Jechiel Ameh tnb voee 
Ti eitirten apjn HTO p HSW* WtO TWÜ 'n vgl. das. snb voce IpnßH 
eitirt p yOH TWÜ *}3 "n nm Vgl. Rapoport 

Told. R. Nathan a. a. 0. Anm. 35. Rapoport identifieirt mit Unrecht 
den genannten R. Moses b, Jacob mit R* Moses fladarsehan, der nnter 
der letstereu Beseichnang sehr oft von Aracfa citirt wird. 

luchasin und Meiri a. a. 0. 
••) Benjamin von Tudela a. a. 0. 

**) luchasin p. 84, 

«») Vergl. Meiri a. a. 0. mOD"ttOD nU^B'"» □"JOn ]n\H2 üti^ IM sb 
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werden konnten, so waren es vielleicht Lucena in Spanien, 
wo Ibii Migasch , der bedeutendste Jün^j^er Alfassi's lehrte, 
oder Ramern in Nordfraukreich, der Haupisilz der Tossa- 
fisten. Narbonne nahm den genannten beiden Schulen 
gegenüber eine untergeordnete Stellung ein; R. Abraham 
b. Isaak selbst, das Haupt der proven^alischen Schule 
lauschte mit der Miene eines Jüngers auf die Ausspräche 
der nordfranxösischen und spanischen Autoritäten. Ori« 
ginalitftt war Überhaupt nicht die starke Seite der Nar- 
bonnensischen Gelehrten, aber sie zeichneten sich vor ihren 
nordfranzüsischen Zeitgenossen durch eine vielseitige Bil- 
dung in hohem Grade aus. Narbonne war der Hauptditz 
der jüdisch spanischen CuUur in Frankreich. 

Joseph b. Isaak, der Stammvater der Kimchiden ^*), 
der ssuerst in der Provence den Sinn für hehrftisch-gram- 

matische Studien und für eine rationelle Auslegung der 
Bibel weckte, lebte in Narboniie und war ein Zeitgenosse 
R. Abraham b. Isaak's. 

R. MeschuUam Jacob aus Lflnel, auf dessen Anre- 
gung arabisch - philosophische Schriften in's HebrtUsche 
übersetzt wurden und der selbst mehrere moraiphiloso> 
phische Schriften verfasste*^, war ein intimer Freund 
Ii. Abraham b. Isaak s und war, wie die meisten Gelehr* 
ten von Lönel, die sich durch ihre freiere Geistesrichtung 
auszeicimeten, aus der I^arbonnensischen Schule hervor- 
gegangen**). 

Serachja Gerundi, welcher mit ungewöhnlich tiefem tal- 
mudischen Wissen philosophische Bildung und Kenntniss 

des Arabischen verband**), war ein Jünger 11. Abraham 
b. Isaak*8 oder jedenfalls aus der Narbonnensischen Schule 



Geiger Oz&r üechm&d, I. p. 970. 

*0 Ihn Tibbon Einleitiing sor Uebersetzang von Baehja*& Chobot 
ha-lelibot 

••) Inchasfn p. 84 D.TD''ö mty "»üDn. 

Vergl. Reifmann Monographie des Serachja Gerimdi. Gräia' 
Geschichte. & Baad. & 232. 
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faeiTorge gangen. Bei diesem Geiste, der in dem Karbon- 

nensischen Gelehrtenkreise herrschte, lässt sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit voraussetzen, dassR. Abraham b. Isaak, 
obwohl nicht eino^eweiht in die jüdisch -spanische Cultur, 
doch keine feindselige StelluDg gegen dieselbe eingenom- 
men habe. Ja er sobeint sogar einige Eenntniss des Ara- 
bischen besessen zu baben, wenn anders dies daraus ge- 
schlossen werden darf, dass er auf eine an ihn geriehlete 
Anfrage mehrere talmndisehe Ansdrttcice nach dem Ara- 
bischen erklärte 

U. 

Der Narbonnensische Gelehrtenkreis zeichnete sich, wie 
gesagt, durch seine Vielseitigkeit aus. Er ersetzte dadurch 
gewissermassen eeinen Mangel an Selbstötändifj:keit; denn 
wie er einerseits in keinem einzigen Zweige jüdischen 
Wissens im eigentlichen Sinne bahubrecheud war, so gab 
es andererseits keinen einzigen Wissenszweig, der nicht 
in seiner Ißtte die sorgsamste Pflege gefünden hätte. 
Narbonne bildete in dieser Beuehong das verbindende 
Hittelglied awisehen der nordfiransösischen and spaoischeil 
8chnle. Hier berührten einander die Extreme. Philosophie 
nnd Mystik, Agada und rationelle Exegese, Dichtung und 
Talmud, mit einem Worte, die verschiedensten Richtungen 
des jüdischen Geistes fanden in i^arbonne ihre Vertreter. 
R, Abraham b. Isaak vertritt in diesem Kreise die streng* 



**) Respoasen-Sammlung mt. Kr. 480. ich tbeiLo die ErUirongtn 
nicht mltf da de sieh tftnmitlich im Arach Hatbao b. Jechiel'a wieder- 
finden. R. Abraham b. Isaak hat sie jedoch schweilieh dem Araeh 
Nathan b. Jechiel's entlehnt, da er ihn nicht nenot nnd er es sonst 

niemals unterlägst, die Quelle anzugeben. Der Anich, der um 1101 
voileudet wurde, war uin 1130 — 40, in welciie Zeit eben das genannte 
Responsum fällt, vielieicht nocli lucliL bekannt ui Narbonne, wenn er 
auch in Noidfrankreich bekannt wai'. Zwischen den jüdischen Ge- 
lehrten Nordfi aiikreichs und Italiens war vermittelst Deutschlands der 
literarische V erkeiir grösser aU 2,wiächea Nord- und Südüaakreich. 
Vgl. Oiar Ncchmad I. Jahrgang, p. 107. 
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talmudische Richtung. Auf diesem Gebiete ist auch nur 
seine Stärke zu suchen; er ist der Hauptträger des tai- 
nmdiöchen Wisse us in der Provence in der Milte des 
zwölften Jahrhunderts. Er verfasste zahlreiche talmudische 
Werke; das bedeutendste, der Eschkol, ist ein halachischer 
Codex, der das gesammte ritaelle Gebiet mit Ausschluss 
des cxTÜ- und eherechüichen Theiles umfasst'*). 

R. Abraham b. Isaak nahm sich in diesem Werke Al- 
fasi zum Muster'*), von dem er mit sehr grosser Ver- 
ehrung spricht"). Er folgt ihm auf Schritt und Tritt, er- 
reicht ihn aber weder an Originalität noch an Tiefe der 
Auffassung. Der Eschkol hat aber den Vorzug vor den 
Halachot Alfasi's, dass er den gesammten Stoff in über- 
sichtlicher Weise nach Materien ordnet Der Jerasale- 
mische Talmud ■*'') einerseits und die Aussprüche der gao- 
näischen Autoritäten anderseits sind ferner mehr als bei 
Alfasi berücksichtigt. Ueberdies werden meiirere Partien, 
in denen sich Alfasi nur kurz gefasst hat, ausführlicher 
behandelt^). 

Der Verfasser hat bei der Redaction seines Werkes, 
ausser den Halachot Aiiusi's ganz besonders die hala- 



•') Vergl. Isaak de Lates Öcliaare Zion Einleitung. Abschrift des 
Oxforder Manuscript's im Besitze von S. Öttclia. üniDN 21 i>l"lJin 2in 

ör.^: "'izn "•"i 3\n5>dj d^i D"'-n2n "isn iwh pn^^ 12 

>C^'SÜ "CD vgl. lucliaöim p. tii D^IDD ntt^y T'DN Dr\12H '1 

nohn pODDl ^rrD2 pDD S>D INzi» ram. Vcrgl. Asulai Sehein ha- 
gedolim ed Ben-Jacob 1. H Nr. 10. 

*■) Vgl. Auerbach, Einleitung sam EMhkoI. 

•») Vgl. Sefer ha-terumtnoi Pl'orte 9ö, Tiieil 2. p UWl -D'^rJ yH 

m \>H iTi» pcnoKi ]ho2 poD t6 ptünpnsr rm üh o-i^i^n n*in 

•piDDi> ro 

Vgl. AIM Ende Erabin Tergl. Rapoport Rietfre hapUtim XIL 

p. 65. 

•») Escbkol p. 70: "nON pi» mj '»J^n IHÜ 1^ pPRT '1 pKOH 
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duschen Sammelwerke you Simon Kairo, Jehudai Gaon'^), 
Isaak ihn Giat'O und Jehuda b. Barsilai'^) zu Rathe ge- 
Eogen. Wir begegnen deren Decisionen fast anf jeder 
Seite des Eschkol, wir haben es also durchaus mit keiner 

neuen Schöpfung zu thun; aber es muss anerkannt wer- 
den, dass der Verfasser die früheren halachischen Sam- 
melwerke in vielfacher Beziehung, in Fi^rni wie iu Inhalt, 
Yervolistäudigt hat. Er ist jedenfalls der erste bedeutende 
französische Codificator und hat auf die spätere Codifi- 
cation der Halacha einigen Oinfiuss geübt Der Orchot 
Gh^jim*^) desR. Ahron ha*€ohen aus Lüne!, der Kol-Bo**), 
Menachem'Recaoati in den Decisionen^), Schibbule ha- 
leket^') des Zidkia b. Abraham und Moses aus Ooucy^^) 
bringen längere Auszüge aus dem Eschkol. Die anderen 
Codices*') citiren ihn seltener. Durch den Jad ha-cha- 
saka Maimunis*^) und den Tur R. Jacob b. Ascher*s 



Halachot Gedolot uful ilalachot Pesukot werden als zwei ver- 
echiedcne Werke citirt. Der Behag- lag ihm also noch nicht in seiner 
gegenwärtigen Verfassung vor. Vergl, Auerbach'» Comnienlar zum 
Eschkol p. 3. Kerera Chemed. O. Band. p. 236. Ausser JehuUai 
Gaon werden, aber seltener, die meisten Gaonim citirt. 

") Eechkol p. 10, 33 u. a. m. Vergl. Halachot des K. Isaak iba 
Giat cd. Bamberger Einleitung p. 4. 

*®) Meistens schlechthia Halachot des E. Jehada b. Barsilai ond 
Esdikol p. 2, 64 n. m. 

*") Einleitung zum Eschkol p. 6. 

Der selbst dem Orehot Chajim zn Grunde liegt. 

Vergl. Zons' Aoalekten in Geigers Zeitschrift 1836. 2. Band« 

p. m 

«') Hr. 2,. 3, 15 und weiter. 
«*) rOD Nr. 23t, 248. 

**) Josei^ Karo hat ihn bei der Bedaetion dee fiet Joaeph nieht 
vor sieh gehabt Vgl Vorrede som Bei Joseph; er kannte Ihn nnr 
ans Citaten, daher ist es erkUrileh, dass snwdlen Stellen ans dem 
Eschkot citirt werden, die sieh daselbst nicht vorfinden. Vgl. Bet. 
Joseph Nr. 39. Vgl. Einleitong sam Esehkol. 

^} Die Glossen des K. Meir bspcohon zu Hainmni eitiren oll den 
Esehkol unter der Beieiehnung "W* Vergl. Hilehot Jörn tob VII: 



ci by Google 



Ab-bet-dio aus Narbunne. 



251 



wurde er verdunkelt und fiel allmäUg der Vergessenheit 
anbeim. 

in. 

Gehen wir zu einer anderen literarischen Thätigkeit^ 
zu den Reaponsen Ober, in denen R. Ahraham b. Isaak 
eine weit ^össere Selbstständigkeit, als im Esehkol, ent- 
faltet Galt es ja in den Responsen, nicht bloss den ge- 
gebenen Stoff zu systematisiren nud aus dem Bekannten 
das für die Praxis rreltende herauszulieben , sondern die 
Entscheidungen für völlig neue Fälle aus den vorhandenen 
gesetzlichen Bestimmungen abzuleiten. In diesen letzteren 
oft complicirten gedanklichen Operationen zeigt R. Abra- 
ham Tiefe und Schärfe der Auffassung und eine grosse 
Klarheit in der Motivirung seiner Entscheidungen. Er 
galt als rabbinisehe Autorität, you allen Seiten ergingen 
daher Anfragen an ihn über schwierige religiös praktische 
Fälle, seine literarische Thätigkeit war nacli dieser Seite 
hin eine ungemein fruchtbare. Die meisten seiner Respon- 
sen sind uns verloren gegangen, doch ist die Zahl derer, 
die sich erhalten haben, noch immer beträchtlich genug, 
um ihm in einer Geschichte der Responsen -Literatur ei- 
nen besonderen Platz anzuweisen^). Wir wollen einige 
Proben seiner Responsen geben. 

Die Ifalmunische Briefsammlung bringt ein Out- 
achten des Narbonnensischen RabbinatscoUegium'a unter 

1"2H Dni3N '1 1)C^2 \niN!iD p1. Diese Stelle verleitete Carmoly 
dazu R. Abraham b. Isaak ein besonderes Werk i^amcns Jesod zuzu- 
schreiben; vergl. Carmoly ^Nlir» "»hl^l nxinf? p. 87. Allein HD"» be- 
deutet hier bloss Compendium; vergl. Raschi 5 M. 21, 14. ^»15^ "1110*0 
p müb ]tt^'nn nWÜ "l vgl. 4, M. 15, 41. u. a. m. Vgl. Ascheri Pe- 
eachim II. Dübs nD\ 

**) Vgl. Friinkol, Geschichte der Literatur der nachtalmudischen 
Responsen, Breslau löOS. p. 31. 

*•) DüO'in niJlN ed Ven. p, 66, Vergl. Kol-Bo Anfang Maimuni 
rcspondirt in demselben Sinne, vgl. Peer ha-dor. p. 64. Vgl. iriD 
pnu^ ed. Lyck Buchstabe D p. 155a. Das Gutachten trägt folgende 
sechs ünterschriflen: Todros b. Moses, Abraham b. Isaak, Moses b. 
Joseph, MeschaUam b. Nathan, Heir b« Jacob, Moses b. Todroe. Vgl» 
weiter. 



Digitized by Google 



252 



R. Abraham b. Isaak, 



dem Vorsitze R. Abrsbam b. Isaak's. Auf die Anfrage, 
ob man in Ermangelung einer vorschriftsmässigen Gesetzes- 

rolie aui Sabbat aud einem Pentateucli, (Mas heisst*^^) aus 
einer fünftheiligeu Gesetzesrulle) den Wochenabschnitt 
vorlesen dürfe, lautet die Autwort bejahend, da ja unsere 
Gesetzesrollen, was die Zubereitung des Pergaments be- 
trifft, ohnedies den vorgeschriebenen Gesetzen uieht ganz 
entsprechen. 

Das unter dem Namen Temim Delm bekannte hala* 
chische Sammelwerk bringt ausser einigen längeren Aus- 
zügen aus dem Escbkol mehrere Responsen^*) R. Abra- 
ham b. Isaaks. Wir heben Folgendes*^) hervor: Jemand 
legte auf die Nachricht von dem Tode seiner Schwester 
A. Trauer an, nach Ablauf der siebentägigen Trauerzeit 
erfährt er, dass nicht seine Schwester A., sondern R. ge- 
storben sei; muss er nun, da er um eine Lebende ge- 
trauert habe, die siebentägige Trauer um die wirklich 
Verstorbene von Neuem antreten? Der Bescheid lautet 
dahin, dass er seiner Pflicht vollständig genügt habe, der 
Talmud***), heisst es in der Molivirung, bietet in Betreff 
des an den Kleidern anzubringenden Trauerxeichens eine 
Analogie dar. 

Das öefer ha-terummot*^) bringt mehrere civiirecht- 
liche Responsen R. Abraham's, welche, was ihren Wertli 
betrifft, den Responsen Alfasi's oder Ibn Migascb an 
die Seite gesetzt zu werden verdienen. Folgendes Re- 
sponsum^) als Beispiel: A. fordert von B. und 0. die 
Rockerstattung einer Summe, welche er beiden zusammen 
als Darlehen gegeben hat. B. läuguet das Darlehen ab, 
während G. die öchuldforderung sowohl seinerseits als in 



«0 Vergl. Kol-Bo, Code. 

««) Temim Deim Nr. 79, 128, 140, 195--109. Vgl. Frankel a. a. O. 
Das. Nr. 1*28. 

Nedarim p. 87, vgl. Isnak ibn Giat ed. Romberger. p. h4. 
Verfasser R. Barwck b. Samuel Tforte 2. Ilieil 1. i), 10. 2G,3. 
35, 25 ff. 30,3. 38,3. : 9, 2. 46,2. 
•«) Das. 45, 3. 
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Betreff ron B. ate riclitig anerkennt^ Hat nun 0., dar 
doch selbst in der 'Sache interesshrt ist^ die Geltung einet 
Zeugen, so dass anf dessen Anssage B. Mnen Eid leisten 
niQss? 

Ein aiulerer Fall. A. stellt eine ähnliche Forderüiig 
an B., C. und D. zugleich. H. läugnet, wahrend C. und 
J). snwoi)! iiirerseits als in HefrefT von B. die Forderung 
als richtig anerkennen. Haben nun G, und D. im vorlie- 
genden Falle die Geltung zweier Zeugen, so dass auf 
deren betreffende Anssage B. znr Zahlung des aof ihn 
entfallenden Theiles angehalten werden kann? Die Ant- 
wort lantet dahin, dass B. weder im ersten Falle zur T^- 
deslefstnng^ noch -im zweiten Falle zar Zahlung angehalten 
werden kann, denn im ersten Falle werden B. und C, 
im zweiten Falle B., C. nnd D., insofern sie angeblich 
zusammen die geforderte Summe als Darlehen erhalten 
haben, als gegenseitige Bürgen betrachtet, icönnen also 
schon aus diesem Grunde nicht als Zeugen gegeneinander 
füngiren. 

Wir wenden uns nun aur handsehrifflichen Responaeo- 
Sammlung. Dieselbe*^') besteht aus zwei Abtheilungen, 
erstens ans Responsen an R. Joseph b. Cheo**) und 

zweitens an R. Meschnllnn b. Jacob aus Lünel Ein 
Theil"'^- ) der Resjionsen ist an einen Anonymen gerichtet, 
der jedoch wahrscheinlich kein Anderer als R. Meschnllaro 



**) Die Saromhing, Theil eines nrofangreichen meist gaonäiscbe 
Responsen enthaltenden Codex, hat anf 92 Seiten kl. Folio 311 Nnm- 
mern d. b. Kr. 414 — 72d« Die m^ten tlammern bringen je ein Re* 
sponsiim, manche jedoch nar Theile eines Responsums oder mehrere 
Responsen mgleich. Die Sauimlung euUiäll ferner blosse Aussüge aus 
fremden Autoren. 

Nr. 414—515. z^^j'Hti^ oniaN "1 i"in ]ü mi'N!:' n\2)m 

)r\ P)D"l'' '1^ über den Naineii vgl. weiter. 

»*) Nr. 719-/25. pm'' i"2 cr,'2s '1 i^.n -iJ-'H niziOT' '}?h 
»•) »r. 515—719. ^rwi» OnTÜH H 3VI fhv N3nh )tOÜ i?t< b 
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b. Jacob selbst ist, voh dessen Sohne Ascher, wie es 
scheint, die Bammlung, wenigstens theilweise angelegt 
ist^^. Die Reaponsen, zumeist ritaellen Inhalts, sind 
nicht geordnet, sondern bunt durcheinander geworfen, 
Sie tragen ihrer Form, wie ihrem Wesen nach das Oe- 
priLge der gaonäischen Responsen*^), mit denen sie unter- 
mengt sind; zuweilen jedoch sind sie weitschweifig und 
ohne Präcision. Sehr viele sind fragmentarisch und lücken- 
haft. Die Ausbeute ist in literarhistorischer Beziehung 
ergiebiger als in halachisch-sachücher Beziehung. Für die 
Echtheit der Sammlung spricht unter Anderem die wört- 
liche Uebereinstimmung ^nes seiner Responsen mit einem 
im Temim De&n demselben Verfiftsser zugeschriebenen 
Responsums*'). Wir heben folgende Responsen henror. 

Jemand ist durch irgend einen Umstand verhindert, in 
die Synagoge während einer gottesdienstlichen Verrich- 
tung einzutreten. Genügt er seiner Pflicht vollständig, 
wenn er im Vorhofe der Synagoge stehen bleibt und von 
da aus an der gottesdienstlichen Verrichtung Th eil nimmt^)? 
Die Antwort lautet bejahend, denn „zwischen Gott und 
Israel seinem Volke, heisst es, gibt es keine Scheide- 
wand Der im Vorhofe der Synagoge Betende, wird 
anderwärts**) respondirt, kann jedoch die zu einer gottes- 
dienstlichen Verrichtung erforderliche Zahl niciit ergänzen. 

R. Abraham b. Isaak wird angefragt: Jemand will sich 

von seiner Frau nach zehnjähriger iünderioser Ehe schei- 



Yermutliung von S. Sachs. Vgl. Reaponsen der Gaoniin ed. 
Lyck, Einleitung. Der Herausgeber hat, wie aus seiner lieaclireibung 
folgt, eine der uns vorliegenden ähnliche handschriftliche Sammlung 
gesehen, mit erklärenden Zusätzen von R. Ascher aus Lüael. 

*•) Zum grössten Theile bereits bekannt. 

Mb. Nr. 479 Temim Delm Nr. 140 vgl. daB. Nr. 142. 
Beroehot p. 6a nOJOn nbti nyDtSrj D1M ^ IH^n \>H 

▼gl. aaa. b. no23n m niru<* 

Nr. 486. Tgl. Pesacbim p. 85. Maimnni rflspondirt in demtel- 
ben Sinne. Vgl. Peer he-dor. Nr» 150. 

•«} Ke. Nr. 485 vgl. Tosafot Pesacbim a. a. 0. 
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den, aber er ist nicbt in der Lage, seiner Frau die Ketnba 
(donatio propter naptias) auszoEabten, kann nnn die Frau, 

die doch sonst zur Scheid nug gezwungen werden kann, 
daraut bestehen, dass ihr die Ketuba vor der Scheidung 
ausbezahlt werde, oder lindet die Sclieidung ohne vorher- 
gehende Auszahlung statt, da ja der Mann nach talmudi- 
scher Vorschrift zu dieser Scheidung moralisch verpflichtet 
ist? Die Antwort lautet dahin, dass, insofern die Schei- 
dung TOm Willen des Mannes ausgeht, die Frau darauf 
bestehen kann, dass ihr die Ketuba vor der Scheidung 
ausgezahlt werde ^'). 

(ScUvM folgt.) 



David Cohen de lara's rabMnisclies lexicon 
Eheter Khehuimah. 

SinBeitraganr ttesehiolite der rabbinisehenLexieographie, 

VoD Dr. J. Perl es* 
(ScUvM.) 

Von seinen eigenen Schriden erwähnt de Lara iu einer kur- 
sen Uebersicht am Schlüsse des rülHD ICO und an zerstreuten 
Stellen des Werkes: 

1) in l'^y, das bereits oben (Antn. i) besprochen wurde. 

2) ]ru miyo, ein Nachtrag zu dem vorhergehenden Werke, ist 

wie alle folgenden Schriften ungedruckt: If^jf ^ "WJjf? mtimi 

noo w yvimy\ fiiWi iTreyi rmm nen\ rmosn asrn nbün 
QH i2ri? ''mjr "iB'N iru miao ha) -i^y m wip iwt< 
.(wröa«) yJ? nom x^rv o«ra ^jhn dvi5»k crr» 



«») Me. Kr. 721-^722 vgl. Jebatnot p. 64a. Ein fthnlicber Bescheid 
bei Hatronai Qaon fai Schaaere Zedek II. Hr. 25. bei Joseph ihn 
Abitar, citirt von Frankel Geschichte der Literatur der nachtalmudischeu 
Kesponeen p. 17. 
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^3 i? WD« -2^ "«-.pn Q^iru ntan nban '^m mnru "oon 
DD"^ ««mn Q^yo IT« ^vo»f mtnn Nsion ^r« mtao ncra 

Vgl. noch piN /t'pJiN , und piDDN. 

3) m NDD oder Adagia rabbiaica, eiue Sammlung rabbinischer 

Sprichwörter. 

4) 1)1 uder NomencUtor, ein Reallexicon zum Talmud, des- 

sen Ausarbeitung ihn zwölf Jahre heach&ftigte (Vorrede su 

Jr. David) jtrmi pifv obn Dl nnoo oy m rra 

mi ny imoD m-rj »tktj n»K '-o nioipj^ou. (Schluss* 

wort zu ~nD). 

Von der Anordnung dieser Schritt kann man sich aus 
den folgenden Hinweisen einen Begriff machen: 

— .(^TiDt'D) in fT'a nora ry nain d^j^d (□■^Bn];} udd b'i 
DniDtt^ rw Ktt^h arm nsrh nwn ^ ram ow crma »r» 
V2P'' ^ ite^K iitD^Jou ^ lü miD miD ttidb' 

''JDiani li» 1N3 i5Cpj oiß' ^3 nu Nvi in oif^ 

- .(m) 

••iw iibtTpjnsua in'» d:i ratw rhm onon «an anan nmn tern 

- (2^21) 

msw '02 \rchrD) yno^ 'i? tüd» ]bo ^ün) rom »n ^y^ 

— .(run) lOtt' in 

— .(riün) in n^z "»^tc^ nD^pj'-DUD d^k^iiddi ünDU i''Dnr. "»j-idi 
.(DD'') onuBnoi? omoeQ DTiisin m n>3 ^i'tj' nüi^ro^Äi m"» 

Vgl. besonders Pfiy 1 (oben Anm. 4). 

5) nm'D "«niD oder Plorilegium (Tll^i^D), eine Sammlung ethi- 

scher Sentenzen. 

6) ISIN, ein GN ssar der von deu rabbiiiischen Schriftstellern 
der nachtalmudischeu Zeit gebrauchten arabischen und son- 
stigen termini tedmici. Vgl. Schlnsswort und ; DM 

'^3 (D3'oi) Km icoinm yrhun rhn non no yan '«n tj i>N yiH* 
TO m: TW wan ^j»inN nupj A»' npmn ti m^itm Sy 

•31 i»iK w rw wipi lan^ wyv 
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7> IM hriH, rabbiniscbe Synonymik (Np'ion HÜOf^Sm). Wolf b. 
hebr. I» 319 und III, 199 schreibt falsch ijno und iden- 

tificirt es irrthümlichcr Weise mit dem Nomen clator DI n''3. 

8) nninü nnex: p^Vi 'n^b nino d*^ (n"d noiz) pmr^ bT:ö 
nniHD nnoN noru pin udd nprwi 'i'ö inw D"n-pr«'n 

inmpw Tj; pnj'ni' te»^ x^r tm tr^n "pnrm kvi Bh'«D D'nm • 

Da de Lara die Schriften 8 und 9 bloss ein einxiges Mal ge- 
legentlich erwilhnt und sie in das Verxeichniss seiner Schriften 
im Schlttssworte au ruins *iSO nicht aufgenommen hat, so werden 
dieselben bei Wolf nicht an^efUhri. 

De Lara's Commentfir /.u dem bekaiiuteu iiäthücl Um E^sra s : 
"Tll '•'an und seine spanischen Uebersetzungen rabbiniscii-ethischer 
öchriaen (vgl. Wölfl, 318—19} III, werden im nJirDTTD 

nicht erwähnt. 

Ein Elick aaf das Veraeichoiss der von de Lara benutzten 
Schriften zeigt, dass demselben eine ftir jiene Zelten nicht zu 
unterschätzende Kenntniss des classischen Alterthums und der 

philologischen Literatur zu Gebote stand. Die von seinen Zeit- 

genossen, den hollaridisclieii Fhilolügon, bei den [liiiiulogischen 
Studien geübtf kritische Metbode war ihm wohl bekannt und 
wurde von iiim auf die rabUinischen Studien ubertragen. I«^r 
beruhigt sich nicht bei den vorhandenen Drucken, sondern be- 
fragt die Handschriften und bemfiht sich durch Collationirung 
der an verschiedenen Stellen sieh wiederholenden Texte oder 
durch eigene Ck>njecturen den Text sicher zu stellen. Sein 
Werk bietet hierfiSr fast auf jeder Seite Belege^ ich lasse bei- 
spielsweise einige folgen: 

nboo\ ow! yo yjn^ niw didth rwcnow mn 5»n 
rriMD-UT w^my\ onoon Api»pnj m qtoot crowtjn 

Frftnkel, Xon«tiMlifift.XVlL T. 20 



Digitized by Google 



258 



David Cohen de Lara's 



imoD 0''3-| "^NIN "»JN! ■Gino T\D:r\Q (dass U oft xa t9 ver- 
schrieben wird). 

'JD irw KOT ^ ipton '»jfiS» pTTJ nvtsio ido (3"> 'D Yd) Dipn:iK 

'J? Mmpm • onViti Hmni icnn mp 133» '-uk 
noKm . po ttw trK> ^"idi t^/h "ity lenDon m • ]ä13 nw^ 
mnn aivn "nai liONn nai a-n jritno irajn 'na wn pisni 
(ikaiMO T^yr) yp'''^^H^ y<ojn rtarh cn mn loa) 

••nB'am ti^'nb^ nmh h^dh Niyoi' "»^jr:!-! niüno noDi • • * ♦ aw 
•••• Kvi naw) ^ jnw t aro noo "«Äi» 'n mpn o "»i» 
■ -WKD '0 rwji im 'jn tp^ann ^ d^idk a^oai 0*1) na«n 

"•^'D -!3in p N?l '23 D^U IINill Dn^H D:'iDN3 ^tc^v 

ru<i «nw "»D run «in • • • • (vomer) *Ta yon loni 

n^n* Diese Emendation bezieht sich auf die Stelle 

jerus. Sabbat c. VI: (Micha4,3j Jes.2,4) DnNi'Cm3nn innDl 

Aruch s. V. "j^^iZN liest statt y>\ät<b : V'''^^^^^* Lara enu n- 
dirt durch Aunösung das 13 in i + 3 des "("»LDN in '("i.W, fl.is er für 
vvig vwriy Pflugschar hält. Auch die Les-Art des Aruch 'j'>'*"j3{< 
passt xur Erklärung der Stelle. I. Sam. 18, 21, wo gleichfalls 
von DTIM die Rede ist, übersetzt die Peschittho |fca;af und nach 
Bar Bahlul bei Bernstein lex. Unguae sjr. s. v. bedeutet das 
Wort: rallum, baculus s. instrumentum ligneum ferro munitum, 
quo vomer tergetur a terra adhaercutc. 

inan ^ «m^aöiDK ^jk wip 0"» '\ nwia ^n) h<m"»3mö» 

nnuiN wjjn Diiap in □''ipn nD''-iNa p"i 'jm 'dh p 

•pTiiDN Nim HD nan la y'':^in5' nnvo Dipm 

Lewy (cbald. Lex. NDi'^JülDN) schreibt noch: „Stw. wahr- 
scheinlich hmün^ ausdehnen, aufspannen möglich = p>niBK/' 

h<vi n^yiwD hOTa • t^tm» h» (a"^ rrt txw) ^ 'n € 

•»D v"''"' Q'^i'^V in"»!» □'•Tny li'pi'pB^ □"'üwn □m"»:idi □'»d^didhi 
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UNDm TTTO "lOHi vmsn yorsmn rm no«n p ihd 
'iDi 03 i>i j n"»no«n «nourn .... no« ■'"tJ^i i'mT Vgl. Lewy 

1, 130 8. V. im 

Zahlreiche Ctymologicen und Erklär UDgen, die in neueren 
Werken als originell und bisher nicht bekannt figuriren, finden 
sich schon bei de Lara, und zahlreiche Irrthfimer wären ver- 
mieden worden, wenn den Autoren de Lara's Werk bekannt 

gewesen wäre. Einige Beispiele mögen hier ihren Platz finden: 

NMDDDN, Klee. Sachs (Beitr. II, 26) zieht zur Erklärung des 

Wortes eine grieehisclic Glosse heran, die mit dem W orte 
Nichts gemein hat. Lewy denkt an ^DD, sich vermeln-en, 
wuchern! Die richtige Etymologie aus dem persischen 

f die Fleischer bei L. mittheilt und die ich schon in 

meinem Meleteni. Pesc it. p. 27, ohne zur Zeit de Lara zu 
kennen, angeführt ha l>o, findet sich bei de Lara: TN"^ rrnyi 

•Nin WS i;iw^ noBdPH 

l^nilDK, Wache, Wächter, Bcsai/.ung. Lewy schwankt zwischen 
der Les-Art; ^'«"n'i'lDK (von «eoa^o), „providui (!) eigentlich 
vorher oder von Weiten Sehende^ daher V^orsorger, Wächter, 
Wachen'' und yi'miD'^ von «^oo^«». Auch Fleischer's Ety- 
mologie aus dem Persischen (Nachtrag zu L. 1, 418) ist un- 
haltbar. Das Richtige hat schon de Lara in Jr David und 
Ket. Keh.: (pqovqoc, tpifovgiov, Wache, Besatzung, Posten. 

^^"ID^pM emendirt Sachs (Beitr. II, 178) im ATitlr. zu Ps. 45 aus 
I^DjT^M und erklart das Wort richtig durch aquiliferi, 
Fahnen- CAdler)-Tr9ger. Dasselbe ist schon bei de Lara 

ZD lesen: irm nw ft^v oTi TOtw JVjjn >» rron x^hpn 

.□"»Nitn^ VIDI na n5»^nipn H'^m iw: rrjsn n 

im Midrasch nach Sachs, Beitr. II, 152 = ßdiop^ Palmzweig, 
schon in Jr David und K. K. erläutert 

"l''^nD3 = vestiarius, Garderubentueistcr (Sachs 1, 1G7). Das 
Richtige schon bei de Lara aus dem Glossare des Joii. 
Meursitts. 

20* 
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nnj^pDM. Es sind verschiedene Versuche «ur Erklärung dieses 

im Talmud vorkommenden Spieles gemacht worden. Es soll 

aus ^pJlTO = g^j^^» Schach, transponirt oder = axt-vSaXuog, 
ein geschnitztes Stück Uolx sein (Jesch. III, 8). Ich hielt 
es för das pers. yXi^ , Purzelbaumschlagca (Monatsschrift, 

1859, S. 359). Interessant und sehr walirsclx iniich ist die 
Erklärung deLara's: nni '»"i'a DlHj''p 1D3 HVW lÜW 

w K%n 'oni (ludi genas) n)^ Dioo^Hj^p Kim rmon 

{mivtog) D1Ü1DD "»"b pi DlÜ^Dl W 'li'D IDD ÜT]^ öltSIDD i'i^':© 

Er denkt an nvvdaXog, bOlzerner Nagel, Pflock, woraoa 
%vpdttUü$L68, ein Spiel der Knaben, wo sie einen in lockere 
Erde gesteckten Pflock mit einem Prflgel amssuwerfen such- 
te«. Vergl. llerrmann griech. Privatalterth. 33, 30. In der 
That erklären Raschi zu Schebuoth 29 a und R. Nissim zu 
Nedarim 25 a nuipOK durch Dm UffWü^ □'•JDp nOTTl. 

11^3 kommt im Talmud jerusch. und den Midraschim in der 
Bedeutung: Bote, Courier vor und ist auch ins Syrische in 

der Form jj^^, Iv^^ = tabellarius (Gast. Mich. p. 94 und 
101) gedrungen. An dem culturhistorlsch interessanten Worte 
sind zahlreiche verfehlte Deutungsversuche gemacht worden. 
P. Boetticher supplem. lexici aramaici Nr. 43 erklärt es aus 

dem persischen /^^j^Lj dvaccyyBXog, nuntius tristis, aber 

abgesehen davon, dass die Bedeutungen nicht zusammen- 
stimmen, exiatirt diese Zusammensetzung im Persischen gar 
nicht. Eher wire Cftif heranzuziehen gewesen. Sachs (Bei- 
träge, I, 93), der Musapbia missverstaiiden hat, will iu un- 
serem Worte das seltene ßcc^dagimraif eine Art Leibwache 
finden. Lewy s. v. pi^^s wiederholt das von Sachs Gesagte 
und verstetgi sich noch zu der Vennuthung »h}il*d . . • die 
mi oder das Gesetz betreffend" {W) [Auch die Stelle 
nW2 pyD hat liewy missverstanden]. Die richtige Erkl&rung, 
schon bei Musaphia angedeutet, gibt de Lara s. v. mhoi 

(veredarius) n'^'^DTl ilf?üm IDD "i nm NVT 'bn 

OriNinVD itabellarius regius, angarus)D)''"'üJN*Dm Dr*,Ni?^DNÜ 
(la posta, Ci>rreo di ^tCl wmip ' t<W)Q n wmip • NÜOID kJ» '^2 
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post«, cprreo r««l) — .-IKOO IT^D Mim *n^a t)M3m 

Tihl ist also ein Courier, PostiUoo. Es ist für die Geschichte 
des Postwesens interessant, welche VVaudt nnigen das Wort 
gemacht hat. Veredus, Courierpferd, aus welchem Worte 
bekanntlich unser deutsches Pferd herstammt und vere* 
darius sind, wie wir eben gesehen beben, nicht blos ins 
Rabbiniscbe ond Syrische gedrungen (im Syrischen findet 
sich auch die leiehter erkennbare Form hf43 » qfiipdd^diM», 
de Lagarde ges. Abhandt 76), sondern auch die Araber und 

Perser beseichoen das Postweaen mit dem Worte 

in dem schon Reinaud das lat veredus wiedererlKsnnt hat 

(vgl. Ausland 1866, S. 326 und Freyt. s. v. Dass der 

im Talmud gebrauchte Ausdruclt för Post: iwi '^2 (SabU 19a) 
in ^TO SU emendiren und veredarius gleichsusetzen sei, 
wjU ich nur als VermoUiung hinstellen. Die neueren Spra- 
chen bieten: iransösisch vr^der, hin- und herlaufen; spanisch 
und portugiesisch vereds, Postweg (vgl. Diez etym. WB. der 
roman« Sprachen, 2. Ausgabe, 11, 18d, 438). 

DiDnüjp bei Cast. Mich. 810: satanas noctumus, nach Sachs, 
Beitr. II, 59 „wahrscheinlich .... noch mit einem b zu ver- 
sehen: DIDTlDJpi', Xvxav^eojtos, der Nachts umherlaufende und 
wie ein Wolf brüllende Melancholicus**. Dieselbe Bemcr- 
Icung hat schon de Lara s. v. DlS^tlll gemacht: p)D OlDID^p 

•pöi xoo 'bn nb idw mpiN ^jn -ib^ni . Hsrb rwp irn nten 
•fa o 1K3 CTDDn law CTÄW fcn oioma^p?» Kim — '»jna» 

.'Di H^33N^ n Cg^nero de melaneholia) 

••OT"!^. Die Erklärung des Wortes durch ya^Ufftti und dass in 
Ber. R. c. 33 statt ^Dn::^: zu lesen ist fSaclis T, 85 Note) 
gibt schon de Lara au: ^Qmb ion) U"P 'D *pDn-Ü'»Dna 

p> mrnn utii tww rwro ^'m, — VgL auch s. v. 

Mp)^*Y BS S^o^yyof, globus militum (Sachs I, 96 Nöte). VgL 

de Lara Npjpn itODK^DI 0 Cii^il'r/p 'pn LyJil HM"» IN '.Kpm 

ijum Nim (cohois) Dl^r\^p (globus militum) Di2i5>i 'na ünnDi^ 
Dlü>^^0 (drungarius). 
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Dass Nnnnn, Staar nicht von nin, sehen, sondern yon nn^n, 

weiss herzuleiten ist, entsprecliend dem griech. Xtv-Kcoixa 
und lateinischen albugo {vergl. Monatsschrift lBr>7, S. 299) 
gibt schon de Lara s. v. an: NIpJD "{"^yn ^hn NIHE^ IDW ""Jül 
pin tc^'y Uiai'Ni nD)p'^h "»"i^a. DaWd Cassel abersetst 
Tobit 2, 10; 3, 17; 6, 9; 11, 7, 12 das Ivom > ItracBfi« der Texte 
mit: „weisse Flecken**. 

Die Heransiebnng vonp^D, Gestelle, ursprünglich: Zie- 
gel, entsprechend dem griechischen ffiA»9o^, lAvv^toPf „das 
von der ursprünglichen Bedeutung: Ziegel, dann die von: 
viereckiges Rasenstück, Unterlage des Säuleofusses, über- 
haupt Sockel, Untersatz angenomuien hat" zur Erklärung 
des dunkelen nNJi3^^ SHD (Geiger*s jud. Zeitschr. für Wisa. 
und Leben V, 116- 117) findet sich gleichfalls schon bei de 
Lara s. v, D^HttTKl mtyiKOttf ^J« IDW. mum aro • ICK : 

DHD iw 'fe p'Tvi t>r2W ür!m pan rmn iö3 1 rrmn 'nn 

SPD Niim (tiuatirata tigura) ?-<Ü«"nN"ip h^^lIJS^D HS yinD S"") 
miyi' p1 (vgl. Midr. Psalm 78, 49) ... '^d C^P N^Jt* 

vyDB^ Q^-iow "»nyotw no 5>3d -»nT» pji nKr« ntm "»jk vnoiW 

.'ji» jn nnw 

De Lara stellt mit besonderer durch seinen Stvdiengang er- 

kläibaier Vorliebe W r^lLichc mit dLii classischcn Sprachen an. 
Er geht in diesem PunkLe wie manche neueren Foiischer oft zu 
weit und weist unzwreil'elhaft semitische (oder persische) Wörter 
den ciassischen Sprachen zai nt^'N, bestätigen, HTTWHf Bestä- 
tigung soll mit assero; riD^» schwören mit oftwi»«; erben 
mit heres; ]^1in p mit heros; ^*1^^D nach Musaphiaa 

viv<( mit tZfa, st(fOiut$ Busammenhängen. H^ntt^l» die menstrui- 
rende Frau im Talmud selber als persisch erkannt (^Qi^Mi^^j 

h&lt er für Övatiipog, unglücklich. — ^yitt (Nedarim 49b) 

ich habe Kopfschmerzen, nach einer anderen Les-Art ^yi^t ^ J*l^in 
ich muss meine Schläfen der Kopfschmerz-en wegen umbinden 
soll auf aeger, aegresco surOckzuffthren sein. — O^ii, Mün- 
zen, Geld soll nach der Analogie von O^Dl = Blut vnd Geld 
voij ^«cj, lebe, herzuleiten sein, weil den Menschen das Leben 
am Oelde hängt oder von Zevg, weil die Menschen das Geld als 
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ihren Abgoti betrachten» oder weil nach Mus. den Münaen ein 
Jupiterbild aufgeprägt war. Ich halte es f&r das persische 

Qj^j = ^j^, ein Gewicht, eine Münze und Geld Überhaupt. — 

NB'nDl NniDin, das von Aruch iDn 11 und Raschi zu Mogd. 
K. 12b und Erubin 60a verschieden erklärt wird, soll ein Ring 
sein, dem ein Medusenhaupt eingravirt war: KBnflD *Q mm 

rrm ny^ün arm m nnan uniwün rm "«Dina lyote^D 

An manchen Stellen lehnt de Lara stillschweigend die ihm 
nicht zusagenden Erklärangen seiner Voigänger ab, gesteht aber 
auch seine eigene Unf Ihfgkeit zur richtigen Deutung des Wor- 
tes ein, z. B. wsHtt^i b^x) N»o nwn nten ViHso nDD'»K 

.NüDni ]2\2nn irts^m n:jsi ]vt^bz nz->n ra 

Aruch erklärt fiS)yH ^«D, wer zwingt dich? (von PiöD) 
oder: wer bindet dich? (von rXD)* Der letzteren Ansicht schliesst 
sich auch Buxtorf an. Lewy I, 383 stellt ohne Weiteres, für 
n&3 die Bedeutung: „Jemandem an Etwas gelegen sein*' fest. 

De Lara war im Rechte, indem er die Erklärungen des Aruch 

und Buxtorf verwarf. Ich U ite das Wort von ,,2oJ, sicli um eine 
Sache kummern, mühen^' her, also *]!? nODK '*HOf was kümmert 
Dich das? was mühst Du Dich darum? 

Bcaclitcnswcrth ist de Lara s Kiklüruiig des vielbesprochenen 
NÖ13m durch hafi^ci, Gürtel. Die Jungfrauen tragen den Gürtel 
als Zeichen der Virginität; desgleichen die Erklärung des 
"{"•□■»On in der duukelen Stelle Kethub. 17a: n!3-»nu5' ODDH 
faviTD, ordiniret keine Uaibwisser von q|&*tfv ftS*i) ODIH 

yüä&m <«JUg, haüca) Hjhn pbn idd *m — lo^on u» wi «yo ^ 
ünmw ütm (n*» mso) xvm vijn '»d!» udo y^2pr\\ — (Sand, affMua««) 

□nmon \DnDt&' hjü inr Dtt'MDi pjn «in "<Dn nn ^n:Dn!3; und 

endlich die Erklärung von Np3Di5n:n N'«3'!^:2 (Gittin 57 a) durch 
bulla, das sowohl das Siegel selber als auch das Gehäuse des- 
selben und endlich die mit dem Siegel versehene Urkunde be* 
deutet (vgl. Ducange s. v. und Pott, etym* Forschungen» SL Auf- 
lage, 1140). Das Ausland 1867 Nr. 20 S. 468 berichtet: ^ 
best&tigt sich nun urkundlich (durch einige neuaufgefundene und 
von Stickel erklärte altarabische Bleisiegel im grossherzoeElichen 
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orientalischen Münzkabinet zu Jena), wovon wir bis jetzt nur 
traditionelle Nachricht hatten, dass auch im Oriente die Sitte 
In früher Zeit gebriiaehlich war, den Urkunden Siegel als Bollen 
beizufilgen, eine Sitte, die man aas der Zeit Karfs des Grossen 
datirt und die sich von den griechischen Kaisem in das Moi^eo- 
land verbreitet haben soll." Wenn de Lara*s Deutung von 
H'^^hl zutrifft, so haben wir an der angeführten Tahnudstelle 
eine ältere Quelle für den Gebrauch der Bullen im Oriente. 

Schon diese wenigen Proben werden genügen, um das oben 
fiber de Lara ausgesprochene Urtheil zn rechtfertigen. Mögen 
sie dazu beitragen, den Bann der Vergessenheit, der bisher un- 
berechtigter Weise anf seinem Werke lastete, zu lösen und in 
Zukunft die Aufmerksamkeit der Forscher auf dieses werthvolle 
Uülfsmittel rabbinischer Studien zu lenken. 



Zur talmudiSGlieii fieogiaplüe« 

Tom 

Habbiner Dr. Oppenheim, in Gr.-£ecskerek. 



Die grosse Anzahl geographischer Namen und Ortsbestim- 
mungen, die sich im Talmud und Midrasch zerstreut finden, 
haben seit kurzem die verdiente Aofimerksamkeit auf sieh ge-- 
zogen. Freilich war es bisher zumeist der eigentliche Schau* 
platz des Talmudstudiums, Pal&stina und Babyionien, dem man 
sieh hauptslehlich mit Liebe zuwandte, da hier eine reiche Aus- 
beute für die alte Geographie zu erwarten steht. Allein auch 
ausser diesen beiden genannten Gebieten stösst man hie und da 
gar oft auf geographische Benennungen von fernen Landern 
und Städten, die nicht minder beachtenswerth sind und noch 
immer vei^ebens einer eingehenden Untersachong harren.. Wir 
wollen dahim hier mit einigen Versueheii und Proben zu deren 
Entr&thselung den Anfang machen. 
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I. Airya. 

Die neuesten historischen Forschungen im V^ereine nut den 
indogermanischen Studien habea bekanotlich die noch vor we- 
nigen Decennien fast unbekannten und ungenannten „Arier** aus 
dem Dünkel der Vergesaeobeit gezogen und dieselben überall 
In den Vordergrand der alten Oesebiehte gestellt. Es Ist eine 
grosse Entdeckung, wie die einer neuen Welt, in der Ge- 
schichte, sagt bereits Hegel (Philos. der Geschichte, 3. Aufl. S. 74), 
die seit etlichen und zwanzig Jahren über die Sanskritsprache 
u. s. w. gemacht worden ist. Auch im Talmud lässt sich die 
Spur dieser Namen nacbweisen und wir lassen deshalb vor Allem 
zur näberen Bestimmung des geographischen Begriffes der 
yyArier** dnige Worte aus Spiegels Avesta Th. I, S. 7 folgen. 
(Nirgends ist die Urverwandtschaft auffallender und inniger als 
zwischen Inder und Perser. Inder und Perser mdsseu nach Ihrem 
Auszuge aus dem gemeinschaftlichen Urlande noch lange zu- 
sammengeblieben sein, sprachliche und mythologische Gründe 
zeigen dies deutlich. Richtig ist vor Allem, dass beide sich mit 
demselben Namen benennen. Arja, ehrwürdig in der gewöhn- 
lichen Sprache, abzuleiten Ton arja in den Vedas, Uerr, ist 
der gebribiehücltste Name des indischen Volkes* Ganz ebenso 
bei den Persern. ArJa muss nach persischen Lautgesetzen zu 
aiija werden; ein Name, mit welchem die Perser sich Iftngst be* 
zeichneten und woraus das neuere Jrän (verschieden davon ist 
Ariana im engeren Sinne) entstanden ist, ein Name, den schon 
Herodot kennen lernte.'* 

In folgenden Talmud «Stellen hat sieh ebenfalls der Name 
Airya erhalten, die aber ▼erscbieden und falsch erklSrt worden, 

Kidduscliia 12b (nach der richtigen Lesart des Aruch s. v. 

wird in einer Ehefrage bezuglich einer Berufung auf ferne in 

Airya, Jran, sich befindende Zeugen bemerkt: ^''b HÖtt 

"»yTT nnO KD'»« «n «TOn* E» lasst sich kaum in 

Abrede stellen, dass hier unter niehts Anderes als Airya, 
Mn, oder Ariana im engeren Sinne gemeint sein kann. 

Denn wfirde dieses sonst so selten gehrauchte Wort, wie 
Aruch und R. Jakob Tarn (Thosafot daselbst) rermuthen, die 
Abend- und Westseite bedeuten, so uiüsste es heisscn : 
fcnW "UD ^TTIDj die Zeugen befinden sich im Westen, wie in 
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der daselbst angeführten analogen Stelle: |nDK ^"IHD» die 
Zeugen sind irgendwo im Norden, wobei also ausdrOcl&licb nStt 
Seite» Gegend, steht Die Behauptung des Arucb, s. v. ]not(» 
dass im Persischen HHIM Abendselte genannt werde, ist 
eine vage Vermuthung, dieblos auf der weiter unten citirteo Stelle 
basirt und bei näherer Prüfung sich jedenfalls als durchaus grund- 
los erweist. Wohl ist X^niK ein persisches Wort; aber es be- 
deutet hier wie dort Airya, Jran — eine geographische Bezeich- 
nung, die sich auch in den biblischen Eigennamen: '>T~lfi(f 
^^^^ s Airya - data und nach Einigen auch in *|Y*")K erhalten. 
S. Fürst, HandwÖrterb. s. v, — In Babylonien, wo R. Chissda 
lebte und wo die Frage verhandelt wurde, konnte man fQ glich 
sagen, indem man sich auf ferne Zeugen berief: "»ITID S<n 
^PTI d. h. die Zeugen siud ja in Airya, die davuu 

Kcnntniss haben 1 

Auch die schwierige Stelle, Baba Batra 25 a^ findet nach 
unserer Auflassung ihre Erklärung. Ueber die Richtung des 
Gesichtes beim Gebete werden daselbst zwei entgegengesetzte 

Ansichten angeführt R, Josua b. Lewi entschied sich, gesLüt^t 
auf einen Bibelvers, Neheniias 9, 4, für den Westen: p"»]!!^! "iNH 

Q^öu/n isjnai nwi nb>Dn rapö ü^nDNb nniü 

Daraus wird geschlossen, dass die Herrlichkeit Gottes, 

Scheehina, Doxa, im Westen throne; denn es heisst: das Heer 
des Himmels beuG^t sicli, von Osten nach Westen, vor Dir. R. 
isciieschet hingegen behauptete: Opö bj2 rü^2tt^> dass die Doxa 
aller Orten in der Welt throne und dass es daher gleichgültig 
sei, welche Richtung beim Gebet man einnehme. Nur erklärte 
er sieh aus dem Grunde gegen die Ostseite, weil die Ketzer and 
Heiden sich beim Beten gen Sonnenaufgang, „Kiblah'', zuwen- 
den. Die Frage wegen der Kiblah scheint damals In Babylonien 
durch das Wiederaufleben der zoroasterischen Religion und des 
Feuereultns unter den Sasäniden und durch die Verbreitung 
mehrerer 8ecten, wie der Hypsistarier in Kappadocien und in 
den angrenzenden Ländern, die einen strengen Monotheismus 
mit der Verehrung des Feuers etc. zu verbinden suchten, eine 
besondere Aufmerksamkeit erregt zu haben und man entschied 
sich, um 80 sorgfUtiger jeden Anschein der Nachahmung heid* 
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Bischer und ketzerischer GebriUache tu ^ermeidcD, für die west- 
liche Kiblah: ^y^'Q n3 ^"IIÖT Cltt^» üeberhaupt erschien schon 

deshalb die Abendseite den Juden in ßabylonien als Kib- 
lah am geeignetsten, weil Jenis;ilein und der Tempel südwest- 
iicii von Babylonien liegt* Allein dieser Gegenstand beschäftigte 
viel früher noch und zwar aus einem anderen Gesichtspunkte 
die Rabbinen. Oer 6. Talmud, Synhedrin 91 a, berichtet ▼ou einer 
Debatte, die darflber zwischen B. Jehuda Ha-nassi und Anto- 
ninus gefBhrt wurde. Letzterer firagte nimlichi warum die 
Sonne zur Abendseite untergehe? R. Jehuda antwortete darauf: 
damit die Soiiae ihrem Schöpfer Ehrfurcht bezeuge: HD ^JDÖ 

']b c•>^t^^•^ n^j^ji mpb n^bii^ p'b y'N ? ^-^r^::^ nvp)^ n?Dn 

Q'^Vintl^T^- diese Controversen recht würdigen zukönnenmuss 
man die damalige Weltanschauung sich vergegenwärtigen find 
sie mit ähnlichen Thematen vergleichen. Piutarch, Lehrmei- 
Dungen der Philosoph. II., c. 10, erw&hnt eine entsprechende 
Streitfrage, nSmlich: „Welches ist die rechte, und welches ist die 
linke Seite der- Welt?** P3rth8goras, Flato und Aristoteles er- 
klären die östliche Gegend, von welcher sich die Bewegung 
anfängt, für die rechte Seile der Welt, die westliche Seite für 
die linke. Empedokles setzt die rechte Seite gegen die Sommer« 
wende, und die linke gegen die Winterwende. Die Babbinen 
scheinen die Frage von der rechten Seite der Weit mit der 
obigen in Betreff der Kiblah in Zusammenhang gebracht zu ha* 
ben. Dort dachte man , wo der Gottesglanz, Schechina, throne, 
dort muss auch die rechte Seite der Welt sein. Antoninus, im 
Sinne der griechischen Weisen Plato und Aristoteles, verthei- 
digte die Ansicht, dass die östliche Seite die rechte sei, und 
rief darum triumphirend demR. Jehuda zu, der ihm hierin op- 
ponirte: Warum geht die Sonne im Westen unter? Wttrde die 
westliche Seite die rechte Seite der Welt sein, warum geht 
die Sonne hier unter, da doch unstreitig dort die rechte Seile 
der Welt ist, wo die Bewegung der Weltkörper anfingt? Hier- 
auf entgegnete ihm R, Jehuda: dies geschieht darum, damit die 
Sonne ihrem Schöpfer Achtung und Ehrfurcht bezeuge. Nicht 
daselbst ist die rechte Seite der Welt und der Thron des 
Gottesglanzes, rÜ'^DW» wo die Bewegung der Sonne beginnt; 
sondern dort, woselbst sie untergeht and sich vor ihrem Schöpfer 
in Ehrfurcht beugt. 
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B. Abuha (ein Babyloitier und nicht ▼erwechseln mit R* 
Abnhn aus Ciaarea, TgU Jucfaasin ed. Ijondon S. 102) schloaa 
aich der letzten Meinung an: *^2dHl 3*12^!! TCIW VlSiC 
(*rp 'T'li* ? «nW Den Gommentatoren war dieses Wort 

ein wahres Räthsel, sie suchten daher dasselbe aus dem Zusam- 
menhange zu erklaren, und zwar derart, dass es analog dem 
Vordersätze den Westen bedeuten soll. Jedenfalls ergibt sich, 
was bereits Sachs, Beiträge II. S. 35, richtig bemerkt, dass 
M^Ht in einem bestimmten technischen Sinne angewandt wurde. 
Denn die Frage nach der Bedeutung eines sonst wenig erwähn- 
ten Wortes, das hier wie ein fester wohlbekannter Terminus 
auftritt — denn Urijah erseheint zwar als Name bibl. Personen, 
nirgends aber als AppeUativum — ist um' möglich, wenn eben 
in dem an der Talmudstelle berührten Kreise von Vorstdiungeu 
dies Wort als ein vollkommen geläu&ges güt. 

Ein solcher geläufiger Terminus war auch wirklich, nach 
unserem Dafürhalten, den Talmudisten in ^abylonien und aelbat 
in Palästina zur Zeit der Sisinidenherrsebaft, wo die alte Per- 
aerreligion wieder sur Ehre und Ansehen gelangte, das Wort 
Airya und R. Abuhu konnte nun fQglieh die Frage stellen: "^i^ 
Was bedeutet der Name Airya? Darauf wird geant- 
wortet in einer der Agp^ada geläufigen etymologisirenden Weise : 
d. h. Airya bedeutet: göttliche Atmosphäre, das Land, 
wo eine reine, himmlische, göttliche Luft Iterrscht. Der Gottes- 
name n> soll hier nur, wie in ähnlichen Phrasen: ^ niH» 
rP nartbn^* das Erliabene, Göttliche ausdrdcken. Rasclii hat hier, 
wie fiberali, das Richtige heransgefiUilt, obschon dessen Mei- 
nung, dass Oria mit Orient sinn- und lautäbnlich susammen- 
hängc. falsch ist: HITD «SÖJ mtd? VJDI ^IJ^DS n3'»Dt2;. 

,,Awir-jah*' heisst das Land göttlicher Atmosphäre, als Kellex 
des im Westen thronenden Gottesglanzes. Gleichwie die 8oane 
im Westen untergeht, um sich vor ihrem Schöpfer zu beugen, 
ebendasselbe thunauch die gepriesenen Landschaften des Awir- 
jah, die, im Gefolge der Sonne, sum Preis und zur Huldigung 
Qt>ttes dienen. R. Abuhu schloss sich auch der Behauptung 
des R. Jehuda und R. Josua b. Iicwi an, dass gerade der Auf- 



Unsere Aiisfrahen lesen iTlW wie der bibL ^ame, Arach llln« 
gegen immer mit i< am Ende. 
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gang der Sonne im Osten ein Beweis itt, dass die Doxa, Sehe- 

china , im Westen throne. Nun will er nebst dem biblischen 
Arguuicntf^ auch ein profan os anführen, das.s der Nauie Aii'ya 
fOr die Länder gegen Sonnenaufgang e!)enfalls als ein Zeugniss dafür 
gelten kann, dass r^2^2^y denn die Pracht und Herrlich- 

keit Yon Airya, dem Lichllande und der göttlichen Atno- 
sphSre als Reflex und Ausstrahlung der Sehe chnia dient eben 
nur dazu, um im Vereine mit der Sonne dem Weltenfaeer ihre 
Huldigung darzubringen. Bekanntlich wird Irin im Gegensatz 
zu Tu ran das „Liclillaud" genannt und als Schöpfung und 
Keich des Ormuzd gepriesen. R. Abnhu benutzte gerade diese 
zoroasterische Vorstellung, wie K.Jehuda gegen Antoninus, 
um das Gegentheil zu beweisen, nämlich: der Awir«jah der Län* 
der des Sonnenaufganges vereinigt mit dem Himmelsheere beu- 
gen sich gegen Westen vor ihrem Schöpfer, weil daselbst die 
Schechnia thront. Jedenfalls ist die Etymologie oder 
besser n> nix, göttliches Licht von tO*nfc< Airya — dem Osten 
Asiens — viel entsprechender, als nach der Vermuiiuing, dass 
Oriah Westen ])edeute. Denn es ist niclit nur völlig unbe- 
gründet, sondern auch gänzlich falsch, dass im Abendlaade und 
überhaupt im Westen ein TIX ^ine göttlichCt reine und milde 
Luft herrsche. Der Awir-jab ist den östlichen und nicht deil 
westlichen Landern eigen! 

Höchst wahrscheinlich ist auch das Epitheton '^2, "13 
oder Nn""«, [wS^n'X (s. Dikduke Soferim von Rabbino- 
wicz S. 54 und am Schlüsse bei den Errata" und R. Jesaia 
Pick zu Berachoth 12 a über die verschiedenen Lesarien), wel- 
ches dem R. Joseph, dem Sohne desR. Josua b. Lewi, (Jörn a 78a) 
dem Ch^a, dem Sohne Rab's (Aboda Sara 31 b) und dem K. 
Jizchak, dem Sohne des Rabba bar Ghana beigelegt wurde, aus 
Aiiya hervorgegangen, da wahrscheinlich diese drei Genannten 
eiflfe I&ngere Zeit in IrAn waren und sich dadurch diesen Bei- 
namen „der Algier" erworben haben. Es könnte auch sein, dass 
= arja „Herr, edel" bedeute und dass darum die Genann- 
ten, als Sühne der ausgezeichnetsten Ammoraini, ^<^'^^< 13 be- 
nannt wurden, d. h. „Sohn des Edlen*^ Rapoports Meinung 
(Biographie des R. Nathan S. Anm. 6), dass 112 gleich- 

bedeutend sei mit „Sohn des West ens% weil Bah und Raba 
b. Ghana von Pal&stina nach Babylonien öbersiedislten, findet 
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sclioo dariii ihre soblagendste Widerlegung, dasa dieses Epi- 
tiieton aucli dem Soiine des B. Josua b. Lew! beigelegt wurde, 
der aber Palistina niemals verlassen hat. Veberhaupt wird der 

Beiname „Sohn des Westens", scilicet Palästina's, immer mit 
1!3 gegeben, z. B. Naiy!^ nil ND'^i'nn '"1 , Baba Mezia 7 a. 
Die Feststellung der richtigen Lesarten wird erst die rechte 
Erklärung dieses Epithetons ermöglichen, wie denn überhaupt 
alle Epitheta im Talmud sehr dunkel sind. 

Noeh eine schlagende Stelle glauben wir hier anführen za 
miSssen, die unsere Behauptung ungemein erhärtet Schebuoth 24b 
wird eiD Kn')^OD WH "l angeführt, das wohl nichts Anderes heisst 
aU 11. Aschi aus Airy«. In unseren Ausgaben heisst es wohl 
KTIi^j allein Juchasin hat hier, wie fast überall, die richtige 
Lesart N^IW und führt dabei eine zweite: fc<>Üpfc< aa, die 
offenbar ein Corruptel ist. Ueberhaupt iat in allen Stellen z. B« 
Berachotb 12a, anstatt ]vri1M 13 immer turm oder imH<9 da- 
her auch M^^K *)3 au lesen. Jedenfalls geht daraus hervor, dass 
Kn)M nicht beissen kann Westen, da dadurch die Stelle ^it^lt '*i 
K^'n^^CID c>>^ reiner Unsinn w&re! R. Aschi aus Airya ist deshalb 
das plausibelste, was man unter dem räthselhafLcn das 
von den Absctneibcrn und Druckern gar sehr verstümmelt 
wurde, verstehen kann. 



Aialekteik 

Erwidenmg nebst Beriehtigiiig 
einiger Stellen im Sefer hajaschar des B« Tain* 

Von Dr. M. Wiener, 

Im Maihefte 8. 182 ff. theiit Herr Dr. Berliner zwei geschieht- 

liehe Notizen mit, von denen die erste R. Eljakim aus Speyer 
betrifft, dessen Commentar zu Menachoth übrigens ausser den 
dort angeführten Stellen auch noch im ür Serua p^;; noiri !• 
pnnr. 201b erwähnt wird. Auch scheint es mir, dass die daselbst 
Th, II. pag. 171b im Namen des B. £ljakim angeführten Er* 
klftmngen der nach der Leichenbestattung stattfindenden Qe- 
br&uehe auf denselben und nicht auf den Schwiegervater des 
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R. Elieaer ben Nattn eo beziehen sind, da leteterer von R« Isaac 

aus Wien stets als T\pyi -|3 oybii '1 ci^irt wird, wofür (Vellieh 
Th. I p. 106 r|Dt< 12 als Druckfehler steht. Herr Dr. B. nimmt 
gleichzeitig Veranlassung, zwei Fragezeichen hei Grätz VI, 305 
zu erledigen, wSbrend er das dritte ebenfalls leicht zu erle- 
digende unbeachtet läaat. In dem Gutachten des B. Saiomo 
Lttria Nr. 29 wird nämlich der zu Raschi's Zeiten stattgehabte 
erste Krenzzug als "ho n*1t3 bezeichnet, womit eben nur die 
Jahreszahl •:pn bezeichnet werden soll, da gleich ist ^ d. 
h. 1096. Solche Dateabezeichnungen fiir die verschiedenen Lei- 
densjahre sind aber gar niclit selten, wie die Bezeichnungen 
durch •j^y") , T , H^D / IDt''' *ind andere (vgl. racine Ausgabe des 
Scheret Jehuda I. S. 45 und meine Uebersetzung des £mek ha- 
baoha Note 181) darthon. 

In der zweiten Notiz versucht Herr Dr. B. die Unhaltbar* 
keit einer von mir in der hebräischen Bibliographie VI, 117 auf- 
gestellten Gonjectar, nach welcher ich mit Beziehung auf eine 
Stelle im annahm, dass R. Samuel ben Meir in eine Unter- 

suchung verwickelt ge wesen, dadurch nachzuweisen, dass er auf 
die im Sefer hajaschar vorkommende ähnliche Stelle hinweist, 
beide Referate mit einander vergleicht und hierdurch mit der 
. Herstellung der richtigen Leseart, wie er sagt, zugleich das rich- 
tige Verstandniss der Stelle ersielt zu haben meiDt , indem er 
behauptet, dass bei den Worten ^yHf ^SOn DMp3 >3 an einen 
Ortsnamen gedacht werden müsse. Dass Herr Dr. B. mit dieser 
Boliauptuug nichts Neues vorhringe, bekennt er selbst, cl;i bereits 
in der hebräischen Bibliographie diese Ansicht im Namen von 
Zunz mitgetheilt ist, welcher CNp2 nach einem handschriftlichen 
ipxn liest und an CNp?D P)DV '1 erinnert, welchen Ort er fÖr 
Oaen -(Oadom) hält. Allein wie gern ich auch bereit bin, meine 
Goiyectur, die ich eben nur als Vermutliung aufstellte, einer ent- 
schieden besseren Erklärung der betreffenden Stelle im p^n 
gegenüber fahren zu lassen, so mass ich doch bekennen, dass 
es Herrn Dr. I>. durch seine Auseinandersetzung weder gelungen 
ist, mir die ünhaltbarkeit derselben nachzuweisen noch mich 
zu uberzeugen, dass er die richtige Leseart der ganzen Stelle 
im und Sefer hajaschar hergestellt und damit aueb das 

richtige Verstandniss derselben erzielt habe. Herr B. ist näm- 
lich, von der Bichtlgkeit seiner Ansicht gar zu sehr dnrchdrun- 
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geo, bei seinen Emendationen mit etwas su grosser Willkür sit 
Werke gegangen und faStte» wenn er schon den Mahnruf des 
R. Tarn im Vorworte so seinem Sefer hajaseber mibeaehtet liess, 

doch wenigstens die Beweise für die liicliUgkcit derselben bei- 
bringen sollen. Dass dies nicht geschehen, will ich, um von 
dem V^ornngehenden abzusehen, nur an dem Passus nachweiseo, 
der uns für unsere Unteranchung besonders interessirt. Im p''M^ 
heisat es nämlich nO m*« S«»» \mn iWT 13 rCHTm 
im 8e£ bi^. dagegen Herr B« zieht diese Leseart vor 

und sagt: „im Set hiy. (soll heissen im Bab'il) fälschlich 
woher weiss das Herr B.? Diese Verschiedenheit ist 
aber für die richtige Auffassung unserer Sit Uc überaus wichtig, 
denn wenn Ij^Ü"!! gelesen wird, gibt II. Tarn damit den Grund 
fQr seine Thräuea an, die aber nicht wegen der aus einer gleich« 
gültigen Veranlassung stattgehabten Abwesenheit seines Bruders 
geflossen sein kOnnen, während, wenn man liestt das Fol* 
gende ohne Zusammenhang mit dem Vorangehenden steht und 
R. Tarn nur er^hlt» dass sein Bruder nicht anwesend sei. Ferner 
heisst es im pxi am Schlüsse o^'^rh "fn^ZV bi<1'Z>^ IWt was sieb 
auf R. Samuel beziehen und durch das ] vor -j'j^i als mit dem 
Vorhergehenden in Verbindung stehend aufz.ufassen sein würde, 
im Sef. haj. dagegen Q«n^ mDV Swnu;"» ohne allen Zusam- 
menhang mit den vorangehenden Worten, ein Schluss, wie er 
allenfalls zulässig erschiene, wenn er vor ,Yl gesehrieben wäre, 
wobei immer noch seine KOrse and Abgerisseobeit «ifUlend 
wäre. Dennoch behauptet Herr Dr. B. ohne Weiteres: „Im 
Rab*D fälschlich 'ü) "IW*' und später: „wie es aach im Rab*n 
heissen muss Dies ist aber wiederum nur eine auf blossem 
Belieben beruliende und noch keinesweges als richtig erwiesene 
Ansicht. Herr B. fährt alsdann fort: „Wir sehen nunmehr, dass 
der Scblusssatz nicht die leiseste (?) Andeutung auf einen Un« 
fall des Rasehbam enthält, (sondern) nichts Anderes als eine 
Phrase ist, die in ähnlichen Wendungen in den Gutachten des 
H Tarn am Schlüsse eines jeden Bescheides hänfig wieder* 
kehrt." Wie gewagt diese Behauptung ist, hätte Herr B. schon 
aus den Worten Steinschneider's in der hebr. Bibliographie 
a. a. O. ersehen können, welcher bemerkt: „W^enn Zunz Hecht 
hat (dass nämlich unter Q^p Caen zu yerstehen sei), so wäre 
an eine gewöhnliche Calamität, schwere Krankheit oder der- 
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gleichen in denken^' $ St. rnnss aemnacli in dbn Schlassworten 
ebenfalls eine Andentnng auf ( inen Unfall des Rasctih.im gefutt* 
den haben und dass letzterer gar manchen Tag in Kiuumer tmd 
Sorge verlebt haben muss, scheint mir auch aus dessen Worten 
jn fe^ D^piy^ hervorzugehen, die er an R. Elie- 

8«r bell Natan richtet (aiehe 146 c). Es scheiot fibrigens 

fast, als habe Herr 6. die UDricbtigkeit seinto Behanptang selbst 
eingesehen, dft er zaerst ^on sölchen Wendungen bei R. Tam 
ätn Schlnäse eines jeden Bescheides spricht, dieselben aber 
dann nnr häufig und nielit immer wiederkehren lässt und 
Würde er wohl gethan haben, wenn er auch nur einige derglei- 
chen, wie sie hier nach seiner Auffassung vorkomineu Sollen, an 
anderen Orten nachgewiesen h&tte, da mir nur Wendungen be* 
kantit sind, in welchen i^. Tam Denen» an die er seine Bescheide 
lichtet, 4b.s beste Wohlergehen wdiiseht, nicht aber solche, die 
einfach mit C^rh b^iin scMiestfeh. In Betreff der 

tfnderen Behauptung des Hr. B. aber, da^^ bei* den Worten 
Ott^^ DKpS einen Ortsnamen gedacht werden mösse, 

habe ich nur zu bemerken, dass in diesem Falle K. Tam wolil 
einfach DKpS ""D o<ier Dt^p? ^^H O gesagt haben würde und 
wenn Herr B. zur Erhärtung seiner Ansicht eine andere Stelle 
im Sef. hajaschar § 5^5' anf Ohrt, wo sich die ähnliche Aosdrucks- 
weise -nsij^ rPH TWI^TtO ÜaäH^ st) beweist die^e Stelle gar 
nichts, da dort von einem Scheidebriefe die Bede ist, den ein' 
früher in Auxerre und später in- Joigny wohnender Mann se'ner 
Frau geben wollte; in Scheidebriefen aber mnsste bekanntlich 
die einmal feststehende Ausdrucksweise innogelialten werden, 
weil es nicht gestattet war, an dem p^jS Q^DOJl ySi2\QW ^^202 
etwas zu ändern. 

Die eben erwähnte Stelle im Sefer hajasdhalr gibt mir dfe 
willkommene Gelegenheit, nach dem Beispiele LusziattoV, wel- 
cher durch' die Mittheilüng mehrerer ChMaclitän' des' R. Tain im 
siebenten Bande des K«rem Chemed S. Wff. vieKacb ztir Be- 
richtigung des Tentes in» Sef. h?ij. beigetragen hat, einzelne 
Paragra[)hen in dem leider durch Benutzung einer höchst man- 
gelhaften Handschrift wie durch fehlerhaften Druck so sehr 
cinrumpirten Werke zu berichtigen und bin ich ubei^teugt, dass, 
wenn der Verfasser unseres Btieiies nui^ im Entflei^ntest^n hätte 
ahnen kennen, dksS slsin* WiÖrk jemals in solcher Gestalt er- 

Praakel XonatMclnia ZVIL 7. 21 
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scheiaen wQrde, er sieher nicht von der TexWerbeaserung U* 
terer Werke so abgemahnt haben wflrde, wie er es in dem Vor* 
werte zu seinem mehrgedachten Buche gethan hat. ZuvOrderst 
seien n&mlich die sinnentstellendsten Fehler des gedachten § 595, 

der, so weit er die AuUvoi t des R. Tarn an R. Joseph ben Mo- 
scheh betrifit, sich auch in der Gutachtensanimlung des R. Mein 
aus Rothenburg ed. Prag § 283 findet, aus einer Vergleichung 
beider Relationen berichtigt. Gleich zu Anfange ist statt Qfet 
WnTO ipV TO^ «tt lesen 'T&l W«*«, hinter pipiS 
airo!?l iat zu erginzen 'ü) ij^<?o Dipl» Vrtm 13 W 
und statt oipÖS 'HM HtOI iat zu lesen oipöa nili» ^WOV 
In dem Folgenden lautet der Text bei C1"nö ziemlich verschie- 
den. Statt np"» lies 'H statt ni^Hi ü)pti) 

ein lies loan n^tn^ statt -nnsn ni lon nsro cm lies c«i 

'n'T lOin )2n3, stott NDH ^DM Ol lies '3im nöfcn 0\1 Ol» 
Zeile 10 Ton unten ist QD zu streichen. 

Zeile 9 von unten statt TlSTO ^HHOb *^ DCOUt Hb! lies HSDl 

injna n» yvd? xr\b nea^; Zeüe 4 von unten atau rmsÄÄO 

lies tnioa; 2eUe 3 von unten statt nan yiab Kes '^ain "naSi 

Zeile 2 von unten statt ^^Pi:^ f12 ücs nöIT^ IDty ni>iy.J»3 
HTV Ciyi D'^V ÜW; S. 67 a Zeile o stau nHII lies INIi^, Zeile ö 
statt UH"; . n^^^^Ssiy ^:DÖ lies '»JKn misi3^< '»Jnw'b, Zeile 7 statt 
CU;^ '^)yw lies OQ/ nj>u; und statt ^p^ni lies lyspl» Zeile 9 statt 

nni lies nm* 

Dagegen ist auch wiederum in dem erwähnten Gutachten 
des R. Meir nach dem Sef-hij. Manches zu berichtigen» wie z. B. 
Zeüe 4 statt 3nt3V MDI Hes 'DlZ^ Zeile 8 und 9 statt 3^n3 

lies 3inDS Zeile 20 statt y]r\ob QT»21 lies Tob CV2^, Zeile 29 

statt rn))ii<b nnb Hes n"iiHi?K iDi? "»^nv, Zeiie 30 statt 

"»JW/TOl ein lies '•JvXP Tin Ciyi, Zeile 32 statt löl^ n3''ti^ ües 
ITy "»U^» Zeile 33 statt p>bt« "IPa «i? lies n^nyT^ 'S Zeile 37 
hinter ^IHOb) fehlet mehrere Zeilen und statt lies pj, 
Zeile 13 von unten statt oho ip2 pM) lies ptt» Zeile 5 von 
unten statt D^jnb Hes 0>(Din&1 D^llp» Zeile 2 von unten statt 
m TN"! lies nbin ni pK*l und S, 88d Zeile 1 statt miDD lies 

In einem alten auf der Ministerfalbibliothek zu Erfurt befind- 
lichen und Verschieilcnartiges enthaitcaden Pergauientcodex 
kommen auch zwei Jt'aragraphen aus dem Sefer hi^aschar vor, 
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welche den ^dJ betrefien, n&mKeh § 388 uod 618 S. 7Sb (der 

eigentlich als § 621 bezeichnet sein sollte), aus denen ich hier 
die wesentlichsten Varianten inittheilea will. 

S. 38 d Zeile 14 statt HDDn pHT"'"! ^b^^) ües yr^n '1 )b^i<'l 
nODS, Zeile 15 statt pDID t^^m H«s pD^D i^^l) und das folgende 
vom ist so streichen, Zeile 23 statt *]')D01D li^» Y^^*^* 
Zeile 24 statt nip^HH ndXQ Hes nipWD TO, Zeüe 25 hinter 
*m fehlt nK!931, Zeile 26 hinter nHTl fehlt (CH, Zeile 30 hinter 
rrifc^ni fehlt Zeile 32 statt *in3 lies ^aa» Zeile 40 hinter 

CnO heisst CS folgeodermassen : DDDD * n^''LO^"l 'yöVlp ^DH iÖT] 

Sü3 panb Sioa Ki) nnvT» "nb piorn pon toa lins 

Zeile 21 von unten stett OHD lies ODD ^31» Zeile 19 von 

unten statt ^^pnE^< "»DDH lies NJUIJ '»ÖDH, Zeile 17 von unten 
statt pD*n NnptDl lies t*!^^!» Zeile 13 von unten ist hinter 

«yiJD NDnn zu erganzen: (j^XIH 2113 Jj^S i:\Xt]y "»^tT^ i:n??Dl 

•'ö^j KTJßD 'npiDi 

Zeile 11 von unten statt 12 Jj^ü lies "»Öi» Zeile 9 von unten 
statt mblV pÖ2 lies K^iyi Zeile 2 von unten statt fc^i? 

•»ij^Ö lies ••^'»D 'in^'lDNl, Zeile 1 von unten statt '^ob ^bi< HrNI 

npDDi niDD lies '»Dpooi ''ci' '»nty"T'Dtt^ '•dS ana-in iSn? 

S. 39 a Zeile 1 von oben statt ^r^'SSO) lies >nKHD i<^1> Zeile 4 
statt T) lies tOI und MD&a hinter p^n ist zu streichen, 
ebenso in Zeile 6. Zeile 9 hinter fehlt 

Tittia und ZeUe 10 heisst es: fjWDW 1W «6 WTD IBN TOH 1^12? 

p2 ^bm init> u^öi hdk pn iicx 

bwöiyi an iTöVöij bwöiy i)d« U'^öa üüd im» u^na pa 

ijnD3 «iw miWDa li^öa mram pim mnn niDKi 
«iw pD i:*«»! pn tö^v , na «i? u^ö its« li^ö irwu; nyjo 
p3 u^Dn p2 noDn , miö oi;» jnua iraa «Sny inu^Dn u^ds 
p jTOw 11 pni> n rpöj«öi> pnT« n üjm p)sn um wraa «iw 

>6w pa wnja pa m)rm piio^« i?D mm w'^pb 
jijnDtt^ '13 iniö u^M «bi» pa ü^a pa '•:ön nSju^ dvö jnua 
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Zeile 17 statt pn^ ") lies pnV '1^ ^nai- 

. ^ 18 hinter XXW, |s( zu ei^&nz^n nns liltt^n« 

„ 19 statt mrait^ pWp. 

H 22 statt «tinpö Hes nWB^T iröoö. 

. 23 statt *^^ÄD3) lies •^nsOJVKa Wn pV 

„ 32 sutt ^nb):i Hes «sm Nni^ö. 

. „ 42 statt piöl lies C^ÖV 

. „ 47 statt pj lies paiT/. 

„ 14 von tönten statt Jj": pl lies p). 

M 12 von unten siat^ j^''^ lies ^"^ nnd statt >33rQ lies 

4tn5nö OTDi mnö '•m ' * . 

Seite 73 b § 618 Zeile 7 statt nV'A Ü^s D^^i'. 

„ 10 at»tt b ^« lies w. 

Zeile 16 statt 'DI bp^ö ^3 Uc^ «ri r\)irk rbnr^Db bp^ "»^ 

„ 18 statt n^S t-ip lies rr»!' np. 

„ 25 statt V'-i Hes cn^Dön bv «"lip »"B^l 3£)"|?«). 

„ 26 statt ni?^aü Hes D^B^j ni?iDio ijy. 

„ 33 statt *Ti> lies fipo n'»^. 

„ 84 stott KE«) a-) lies pjTöW 31. 

„ 35 ist zu lesen m ni3i?n "lion Hn^D DI pOD plT^*). 

„ 5 von unten ist zu lesen n^ipD &<>i< nn«n N^ni 



Maleacbi. Eine exegctibciic Studie über die EigenthQmlich- 
keiten seiner Redeweise. Inaug.-Üiss. von Max Öängei?. 
Jena 1867. 87 S. 8. 

Der Wert beabsichtigt, „eine Studie mitzutheilen, die dem 
Versuche gewid.met ist, zum Verstpindnisse d^ses letzten Repra- 



•) Diese Stelle führt Rapoport, weil sie im Sefer hajaschar cor- 
Eumpirt ist, in seinem Suadja Note 19 nicht an. Derselbe glaubt, dass 
4ie nii np^il in dem ninidl HNDIU IDD des E. ßaa^ja enthalten 



Digitized by Google 



Beoeaalotteii und AoB«igeD. 



«77 



seatantea des hebriUsoheü Prophetismiis «1960 Beitrag zvi lithHff* 
JHeafv Versuch gebt f Uerdings nicbt darüber binaiu^ i^it l*^ijgeQ- 
thümlichkeiten Maleachi's, die dunkelsten Stelle« seiner Rede 

einer erneuten Bes])recliung'* zu unlcrzit lu 11 , w ii d ahci daliii* 
U)it desto grösserem Aufwände von BeieseaJieiL und gelehrtem 
Wissen angestellt lu^ ersten Theile wird die spgenannte dia- 
lugisobe Fort» bespvooben (3. 5-^5§)) wobei oamentlicb 2, IQ 
ausfEIhrU^b bcibaiidelt wird, ^c^r z,7rMS^ Tbeil »die gesebiclitiicbe 
B^W^isüSbrung" bietet ffir 3» nnd 2, ll-rrl2 eine t^^e JEr- 
kUrung (66—69), dann wird „die ironische Redeweise MaleachiV 
-(09- 783 zaktzt „die liyperbolische Redeweise" einer nahp- 
ren Untersuchung unterzogen, [durchweg wird dieselbe mit 
Qrundlichkeit geführt^ der Leser erhält überliaupt in dieser Diss^. 
eioe solche Menge gelehrten Beiwerkes mit in den Ks^uf^ 4^S9 
.er llldbe h,att 4^ selbstSodige LeistMBg des Verf* beraussu^r- 
keoijien. ?war wird in- den einleitenden Worten gegen diß 
niQueren E^egeten Fipont gemacht^ die Im. Grunde i\pr den vor- 
handenen escegetisehen Apparat reprodaciren» .trotzdem aber 
kommen wir bei Herrn S. aus den Citaten und Coutrovcrseu 
nicht heraus. Der langen Reüie der Exegeten, von den Tahnu- 
disten bis auf Maier (,,die erste Habbinerversammlung^' und „Er- 
widerung^* etc.) wird noch ^. 8al. Lurja beigesellt, der bei der 
bisher missverstandenen Stelle 2» 16 n^Uf' tOttf ^ n^uf das Rieh- 
tige geführt**. Denn in seinem Oomm.' sn GHtib a. „ms^ht er 
die Bemerkung rb\V D'plDn ""^üiP HK^itt^, nnd das fibersetsit 



seien. Dies scheint jedoch nach den Worten des Or Serua Th. I. § ^9 
nicht der Fall zu sein. Dieser sagt nämlich S. 89 a: '^TJD 21 "»D p 

'Dl □"'JiDipn und s. 89 b.: nnvp '"11 mbnt2 nw* (n"-i) j-^^nm 

pTnümnKpion im "nm u^iq? idd inuo vrpi 'tD» trp 't rcr^ 

.n"n ^"QiD :n: d'-i i^^ni» 

Aus den ni: nobn oder dem nmDl HNDlü IDD des R. Saadja 
werden, dsselbsfe noob BfiOttisonffaa sn^eOihKa Tb* 1. S56» 361 «nd 
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BeceBsionen and Aozeigen, 



Herr S.: „Verhasst ist vor Gott n^' » dimiUe (,^chick ioH\'* 

oder pJPort mit ihr!'*) — Sagt dus R. Sal. Luija oder seia Inter- 
pret? Wir bitten den Herrn Verf., diese talmadische Lesart » 

denn weiter bietet Lurja auch kein Jota — bei Raschi z. St. 
genauer einzusehen H^tT Clp^H ^^üb i<M HWitt^ ÜH* Das 

heisst doch wohl nichts Auderes als: Wenn sie (die Frau) vor 
Gott verhasst ist (sc. in Folge von Hl"!!?)» «o schicke sie 
fort**. Dieser Gewährsmann brauchte also nicht unnftthig aufge* 
stOrt ztt werden, um den Sinn zn eroiren, dass Gott die leicht- 
fertige Ehescheidoog hassL Verf. durfte es getrost wagen, mit 
seiner Auffassuog von rfw und tyr\ (S. 11) selbst&ndig hervor- 
zutreten; denn es hat Manches für sich, diese Ausdrücke als 
Schlagwörter im Munde des Volkes zu erklären und es ist auch, 
wie ganz richtig bemerkt wird, eine charakteristische EigenthAm- 
lichkeit Maieschi's, Ausdrficke und Wendungen, die unter dem 
Volke gang und g&be waren, in seine Rede zu verflechten* 
Ebenso dfirfte Verf. mit der Interpretation von 8, 10 das Rich- 
tige getroffen haben, welche Stelle er, im Wesentlichen an Abra- 
banel sich anschliessend, als Anführung der Anschauung des 
Volkes und Entgegnung des Propheten erklärt. Auch wo die 
Bedeweise Maleachi's im Einzelneu charakterisirt wird, erkennt 
man meist ein feines exegetisches Verstandniss. 

Allein wenn der Verf. sagt, dass er „die Hegeln der wissen- 
schaftlichen Exegese als die einzig wahren Leitsterne aufs Schärfste 
in's Auge gefasst" (S* 5), so muss ReL bekennen, dass er die 
Kühnheit dieser wissenschaftlichen Exegese bisweilen Aber die 
Linie des theologischen Standpunktes liinausgehend gefunden 
hst. Einen solchen Eindruck macht wenigstens aaf ihn die Cha- 
rakteristik Maleachi's (S. 80), in welcher gcsa-^t \viid, „dass er 
von der Gewalt des Augenblickes fortgerissen in liyperbolischeu 
Ausdruck verfällt." Dieser Ausdruck klingt allerdings harmlos 
genug; der darauf folgende Satz aber ist zum Mindesten doppel- 
sinnig, n^amit ist nicht nur seine poetisch schwungvolle Schil- 
derung des Gerichtstages gemeint «.."; „auch hinsichtlich 
seiner Darstellung der Vergangenheit soll damit nicht gesagt 
sein, dass ihm wie Manchem seiner Vorgänger deren Gestalten 
durch das Dämmerlicht der 1 erne glänzender, als sie wirklich 
waren, vor die Seele traten; es muss vielmehr . . . besonders der 
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Umstand in's Auge ge&sst werden, dMs er auch aeine Gegen* 
wart an zwei Stellen (1 , 11 und 3, 9) mit so starken Farben 

zeichnet, dass die Linie der objectiven Wahrheit dadurch über- 
schritten wird." — WVnn hier nicht gegen die Logik geaiiiidigt 
sein soll, so muss es statt ^^nicht*' geradezu durchaus*^ heissen; 
denn Verf. meint offenbar, dass Mai. nicht nur, wo er von bu- 
kflnftigen oder vergangenen Dingen spricht, sondern auch in 
Bezug auf seine Gegenwart „die Linie der objectiven Wahrheit 
fiberschreitet.*' Wenn ferner Herr S. an einer anderen Stelle 
von dem „Glorienschein'^ spricht, „den Geschichte und Sage 
um das Haupt des Elias gewoben**, so mag woiil auch hic^r die 
"wissenschaftliche Exegese den Rabbiner — und vice versa — zu 
weit getrieben haben. Denn in der das. (S. 54) citirteo Abhand- 
lung (vgl. diese Monatsschr. XII, S. 241 und 2dl) ist nur von 
einem Glorienscheine die Bede, den die nachbiblisehe Zeit in 
sagenhafter Weise um Elia verbreitete, Verf. aber meint, dass 
auch vor Mal. schon» also wahrscheinlich in den BB. der Könige, 
dieser Prophet durch die Sage verherrlicht wurde. Nun, wir 
wollen mit ihm hieiüber nicht rechten; aber vveüu Verf. sich 
auf einen solchen kritischen Standpunkt stellt, SO verlangen wir 
von ihm Consequenz und wissenschattliche, streng an die Sache 
sich haltende Exegese, kein Liebäugelo mit Maharschal und 
Alsohech, von welchem letzteren wir übrigens gleich zeigen 
wollen, dass er auch nur flberiliissige Staffage ist. D. G. 

(ScUuBa folgt.) 



MoiiaUchroiiiL 



Bnmftnien. VvIdt Napoleon berührte auf seiner Rundreise 
auch Rumänien und nahm hier eine ihm von den Juden flber- 
reichte Petition entgegen, welche seine Verwendung (ör schleu- 
nige Abhilfe der bekannten UebelstSnde in Anspruch nimmt. 

Ulm. Bei den jüngst vollzogenen Wahlen zum Abgeorduetea- 
Hause ist hier Herr Pfeiffer gegen Herrn Adam zum Volksver- 
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trstsr gewSbH worden. Es' iat dies' ddr ertrte F«!^ ddlsk In WQr- 
tdoiberg «ioi i«rae1lt in's ParlAmenf eiiltrkt. Her»' Pfeiffer ist 
NrntiOBsIökoiioin und gehört der nMioiiMibemleik Partei nm 

Wien. Die Vertreter der Böhmischen Landesjudenschaft 
haben d^in HojohsUan/.ler von Beust eine Dankadresse für sein 
energisches Eintreten zu Ganstea der EumäuiscJikea .UraelHen 
überreicht. . . 

— - Der Vorstaad der »sraetitiseben Cuitusgemeiiide bieit die 
erat« SitKcmg, su weleber auch das Publiciun Zotritt hatte, ualer 
dem Voraitza des Vicepräses .Bticbaraliiiabgeoräiieteii Dr. Ku- 
rahda. Gegenstand' der Berathong war Gutacbieti an die- 
Statthaiterei über das zu errichtende Rabbiner - Seminar. Ks 
wurde unter Anderem zum Beschlüsse erhoben: Der Staat solle 
für h^rhaltuDg des Seminars als einer Staatsanstalt, gleichwie 
fär die anderen tm Heranbildung von Geistlichen iind Seelaor- 
gero bestimmten Anstadteo aus StaatsmittelA Sorge' tragen ood- 
die Oberaufeiebt Aber- dassielbe, wie •er sie sich fibe^ alle; Offeat-- 
Ücfaen. UnierFiobtS'AMtdteB TorbebäH, ausAbeo^ Zur unmittel- 
baren Leitung sei jedoch ein jfldiaebes- Otfratoriiutt za' berufen«' 
Schüler, welclie in's Seminar auf'fz;enommeri werden woUea, 
messen Bibel- und Taimudkenntniss hesit/en, das Unter- und 
Oborgyoinasium absolvirt und die Maturitätsprüfung gemacht- 
liaben. Der Curaus ist auC fünf Jahre berechnet. Diejenigetaf, 
hingegen, welohe Au^MÜme gefunden indyen, «vhae die nfithlge- 
witsenschaftliche Vorbildung su besitcen, sollen sieben Jahre in 
der Anstalt verbleiben. Die überwiegende Majorit&t des Vor* 
Standes sprach sich ferner dahin aus, dass Prag der geeignetste 
Ort für die Errichtung des Rabbiner-Seminars sei. 



Nttizeo. 

Herr 3, L. Borges, in Arzniänrnieczis ' in ÖAßmen, "theilte 

mir schriftlich zu der Stelle Mailieft Ö. 175 D'»")^:\X C^i"^"in*in^1 
pll^D '"^^^ dass dieser Ausdruck sich nicht selten im jerusal. 
Talmud linde. Vgl. Traktat Beza 1, 3 Iß)« niltöD SlHnU/ jP^Ä 
p^t3 »oBst. • F. 
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Ein literarhistoriteber Yersvoh. 

Von 

Dr. H. Grass. 
(ScUaw.) 



IV. 

Manche RespOMsen**) der Saramlung betreffen iiiclit 
praktische Fälle, sondern die Erklärung schwieriger tal- 
mudiscber Stellen halachischen oder agadischen Inhalts. 
R. Abraham b. Isaak bewährt sich in diesem Theile sei- 
ner Responsen als tüchtiger Commentator. £r erinnert, 
was Pri&daioQ und Durchsichtigkeit der Darstellung betriflft, 
in vielfiMSher Beaiehung an Raschi, den er sich hierin vom 
Muster genommen hat Ausser Rasch! , den er h&ufig 
citirt**), erwähnt er der Couimentarien des R. Nissim aus 
Kaixuan^^), R. Ghananel b. Chuschiel^^), und eines ano- 



•*) Nr. 41«, 435, 47«^ 504, 702. 

ZaweOea bloas R. fialomo. Tid. Kr. 491. Paas darnntor R, 
Salome Jisehaiki sa venteheo sei, folgt ans der Uebereiiistiinnnuig des 
betreffeaden CItats mit der conrespondireaden SteUe im Talmad*Com* 
mentar. Senat kOnnte es ja ancb Salome der Greive ans Karbonne 
sein, der am 1100 gelebt bat. 

••) Ma Kr. 004 nnDDH TDD KÄ^nM TOT» tergL Mafteach ed. 
Goldenthal p. 2Sb. Eadikol p. 28. 
Sebr oft im Esebkol. 
Praak«!, ll«BaiMciuill;XVn.a 22 
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R. Abraham b* Isaak, 



nymen nordfranzösiscben Commentators^). R. Abraham 
b« Isaak yerfasste zahlreiche Gommentarien sum Talmud 
die sammtiieh verloren gegangen sind. Dieselben sind 

oft augeluhrt von Scrachja Gerundi^") in den Glossen za 
Alfassi, von Abraham b. Darid^'), Naclimaiiides, Saiomo 
b. Aderet und sonst, nur eiiniial in den Tossafof*). 
Gewiss ist es, dass er Commentarieu zu B. Kama'^^), B. 
Mezia^«)» B.Batra^<^), Jebamot'"^) und Ketobot^O verfasst 
hat 

V. 

Bn Abraham b. Isaak wird von Einigen aacb ein Com- 
mentar zum Buche Jezira zugeschrieben ^*), was aber wahr- 
scheinlich auf einer oft vorkommenden Verwechselung mit 
R. Abraham b David^) beruht, der wenij^stens als Yer- 
fhsser eines solchen Commentars galt. R. Abraham b. 
Isaak gilt aligemeiii als bedeutentier Kabbaiist, ja als einer 



Nr. 604 zn Berachot p. 68. y^Sj/? ySH rupl "0 TDH lOm 

mpönr '^dvh lotfa i»« ^ |m ^}nn m poD "tdjo m«oi nten 

rhp inNT Knn pimoi K>n cnp na^ in"nm 

**) TgL Isaak de Lates a. a. 0. lachasin p. 84, vergl. oben An< 
merkong 31. 

Vergl. besonden Haor an B. Meiia II. vgl. daa. Milchamot 
**) Commeotar «n 6ift« ed. Sdiloesberg p. 113 and sonst 

Vid. Ifaeot p. 18b. Vgl. Zun«* Zar Geechichte und Literatnr 

a 481 

Vgl. Sefer ha-tenunmot 14, 1, vgl. Sslomo b. Adoret B, Kama 
p. 52 und 101. 

Haor an B. Mezia II. a. a. O. das. IX. Milchamot das. 
»») Comnaentar des Saiomo b. Äderet zu B. iiatra p. 51, 57, 65, 67. 

Das. zu Jebamot IV. 
^) Das. zu B. Batra p. 47. 

*•) Schalschelet lia-Kabbala citirt von Auerbach Einlcitnng zum 
Eschkol p. 14. Ich habe che betrelTonde Angabe au Öchalsclielet nicht 
gefunden v. ^NDV p "IDD von Moscä Kunitz p. 94, 123. 

Schern ha-gedolim I n Nr. 11. vgL De Hossi Riogi hisches 
Worterbach, übersetzt von Il;inilnirger p. 23. Vgl. Beiträge zur Ge- 
schichte der Kabbala von Jeilineii, erstes Heft p. 10. 
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der Haupiträger der Kabbftla im Mittelalter *°), allein zu 
einer aolchen ATinahme fehlt uns jeder Anhaltspunkt; in 
den Schriften R. Al>rahaiti b. Tsaak's zeisrt sich nirgentls'M 
eine Spur von Kabbala oder irgend welcher Mystik. Die 
betreffenden Angaben über ihn als Eabbalisten sind 
ttberdles widersprechend^*) Asulai"') theilt eine Tra- 
dition mit, nadi der, mit Aussehlius IL Abraham ben 
Isaaks, die Haupttrfiger der Kabbala im swölften Jahr- 
hmiderte in naehstehender Ordnung aufeinander folgten. 
Isaak Nasir, Jacob Nasir®*), Abraham b. David, Isaak der 
Blinde. Diese Tradition bat die meiste Wahrscheiuiicb- 
keit für sich. 

Conforte^) schreibt R. Abraham b. Isaak ein kabba- 
listischea Werk Sefer ha-berit zu, was vielleicht auf einer 
Verweehselong mit Abraham b. Isaak aas Granada be* 
ruht»«). 



Schalschelet Im- Kabbala p. 50, Schem-Tob im Sefer ha-emii- 
not 37 citirt von Schern- ha -gedoHra a. a. 0. Abraham Ab-bct-din, 
heisst OB daselbst, weihte seinen Schwiegeraolin Abraham b. David and 
(lieser wieder meinen Sohn Isaak den Blinden in die Kabbala ein. 
Abraham Ab-bet-din selbst soll in der Kabbala der Jünger des Jacob 
Nasir gewesen eein. Vgl. Zunz' Analekton Oeiger's Zeitschrift 1836, 
2. Band p. 307. Vgl. Jellinek, Auswahl kabbalistischer Mystik, erstes 
Heft p. 4. Was den Namen Jacob Nasir betrifft, so ist zu bemerken, 
dass aüch ein Sohn des Meschullam b. Jacob aus Lanel den Namen 
Jacob Nasir fObrte. VgL Zunz Zur Geschichte p. 74. Es milBste also 
iwei Kabbalisten Namens Jacob Nasir gegeben haben. 

Im Esdücol p. 11 ist einmal das Buch Jesira citirt 

**) Diese yerschiedenen Angaben sind snsammengestellt bei Jel- 
linek Auswahl kabbalistischer Mystik, erstes Heft, p. 4. 

**) Sehern ha-gedolim a. a. 0* 

**) Hach dieser Tradition könnte Jacob Nasir mit Jacob b. He- 
scfanllam identUieirt werden. 

**) Kore hapdorot ed. Cassel p« 8» 

•*) Sdiem-ha-gedolim IL 2 ITr. 113. TVrm TTÜ IßO ed. Amsterw 
dam 1648» das auf dem Titel B. Abraham ans Grenada als YerHuser 
trBgt, ist identisch mit man *)6D» nnter welchem Titel es von Moses 
Botarel in seinem Jeaira-Commentar dtirt wird. Vgl. Jellinek a* a. O« 
p. 9. Ffirst Bibliotheca Jndaica n. p. 19. Das genannte Werk kann 

22* 
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B. Abrabam b. Isaak 



R. Abrabam b. Istok's Name wird ferner mit einer 

Schrift in Verbindung gebracht, die den Titel Baruch 
Scheamar®^) führt und deren Verfasser sich auf seinen 
Esclikol beruft; allein man hat das von uns besprochene 
halachische Werk Eschkol mit einem kabbalistischen 
Werke gleichen Namens verwechseU« dessen Verfiasser 
R. lipmann aus Mühlhausen isi^"). 

Hau hat ferner B. Abraham b. Isaak einen Gommentar 
zum Horeh Nebuehim auschieiben wollen**) ^ was aber 
schon ans dem Grunde unmöglich ist, da R. Abrabam in 
der Zeit, in weicher der Moreh vollendet wurde**), längst 



schon aas dem Grande nicht dem swölften Jahrhunderte angehören, 
4ft 68 bereits deo Sohar citirt. Von einem Sefer ha-berit des R. Abr»> 
ham b. Isaak ist aneeer bei Coolbrte nirgendB die Rede. 

*') IDKtt^ yn ed. Sklow 1804^ Vgl. Sechkol Einleiliing p. 15. 
Farsl BiblioUieea jndaiea tnb Toce. 

Vgl. die treffliche Notiz von Senior Sachs Kerem Chemed VIU. 
p. 206. Vgl. Zunz' Zur Geschichte p. 209, 210, 360. 

IDNB' 7l~13? das Anweisungen für Sorerira enthalt, isL aus drei 
Theilea zusammengesetzt a) aus einer dem Werkchen zu Grunde He- 
genden halachischen Abhandlung von Abraham Chasan b. Mosea aus 
Sinsheim (1330), einem SchtUer des R. MeVr aus Rothenbarg, b) ans 
ansfiUirliehen Randbemerkungen tnr genannten Abhandlung von Sinn 
son b. Blieser aus Sachsen (13751, e) ans einem kabbalistisch geOrbten 
Anhange fiber das Alphabet TOn Lipman ans HUblhansen^ dem Yer- 
fksser eines kabbalistiBehen Werkes Namens Esobkol vnd des Nisaehon. 

Carmoly ^Hisr "huVi miinn p. 87. Garmoly dtirt den Sehaare 
Zion ms. von Isaak de Lates. Abraham b. Isaak soll nach der ange- 
führten Quelle auch einen Coramentar zu Atfasi verfasst haben. Lei- 
der kann man sich auf Carmoly's Angaben nicht viel verlassen. In 
der Einleitnng wenigstens zum Sehaare Zion findet sich die betreffende 
Angabe nicht. 

•o) Der Moreh wurde 1190 vollendet Vergl. Grälz' Geschichte, 
6. Band, p. 363. R. Abraham b. Isaak hat die ftlteren Schriften Mai- 
mnni's ebenfidls nicht gekannt Das in den handsohriftliehen Respon» 
Ben and im Rsebkol dtirte niStdn IBD ist von dem Haimnnisehen 
Werke glskhen Hamens tn unterscheiden nnd hat R. Ghefei mm 
Yerfksser. 
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nicht mehr am Leben war. Abgesehen davon, beschäf- 
tigte sich R. Abraham b. Isaak schwerlich so eiogehends 
mit der Pliilosophie, dass er einen Cümmentar zu einem 
philosophischen Werke hätte schreiben sollen. 

Andere wollten umgekehrt R. Abraham b. Isaak zu 
den Gegnern der Philosophie und der Wissenacbaft über- 
haupt zfthlen; allein diese Angabe beruht, wie es scheint, 
auf einer hfiofig wiederkehrenden VerwechselnDg B. Abra- 
ham b. Isaaks ans Karbonne mit einem Gelehrten gleichen 
l^amens ans Montpellier**). Letzterer ist entweder der 
Vater Saloaio s aus Montpellier, eines Hauptgegners Mai- 
maui's (1231), oder Abraham b. Isaak aus Montpellier in 
Carpentras, der in dem Streite des Saiomo b. Aderet eine 
hervorragende Rolle spielte*'). 

R. Abraham b. Isaak wurde auch zu den liturgischen 
Dichtern gesfthlt*^), allein man hat ihn mit Abraham ha- 
cohen, einem Zeitgenossen des R. Joseph Bon-flls, ver> 
wechselt**). 

VI. 

Wir geben nun mehrere grösstentheils aus den hand- 
schriillichen Responsen geschöpfte Notizen über die Be- 
siehungen B. Abraham b. Isaak's zu seinen älteren und 
jüngeren Zeitgenossen. Wir haben, nm den Zusammen- 
hang der Darstellung nicht zu stören, diese Notizen auf 
das Ende der Abhandlungen aufgespart, 
a. R. Abraham b. Isaak war ein Zeitgenosse R. Jacob*s 
aus Bamerü oder E. Tams, den er oft citirt^^)^ da er 



Rapoport Bicare ha-itüin XI. p. 99. 
•») Vgl. Eschkol Einleitang p. 7. 

•3) VergL Ferles, SaioiDO ben Adereth. Sein Leben und seine 

ßchriften p. 47. 

•*) Wolf Heidenboim D^Ä^TI D^IW TDND I : H'ioh nhn 1»^ 13n 

.fHWS2 iiTon VDiJ? ür>ü Nin D''jnn nra ntt^y Nin d:i yh^^j :injD rf?^ 

**) Vergl. Landshuti Amitde ha-f^bocUkh p. 3. Vgl. Saiomo Lnria 
Responeen Kr. 29. Gräta* Geschichte 6. BuhI, p. 395 K. 5. 

**) Baas er seine Schriften gekumt liat, folgt m Eschkol p 110 

□na änoTD apjr i ami. 
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B. Abraham b. Isaak, 



0^er als eines längst Verstorbenen gedenkt'^), so 

folgt daraus, dass er etwa 1172, d. h. ein Jaiir nach 
dem Tode des R. Tarn, noch am Leben war**). Dass 
er 1170 — 1171 noch am Leben war, gc]it ferner dar- 
aus hervor, dass Benjamin von Tudela^^) in demsel- 
ben Beticfato, in dem er von seinem Aufenthalte Id 
Karbonne spricht, des R. Abraham b. Isaak als eines 
noch Lebenden, des R. Mesobnllajok b. Jacob aas Lflnel 
dagegen, der am 1170 starb "^), als eines bmits Yeiw 
storbenen «rwfthnt. Dass er um 1185-1186*^^) nieht 
mehr am Leben war, geht daraus hervor, dass Se- 
rachja Gerundi in seinen Glossen zu Alfassi seiner 
als eines Verstorbenen gedenkt^*'*). Das Todesjahr 
R. Abraham b. Isaaks fällt daher zwischen 1172 bis 
llQQiody hohes Alter erreicht hat, so fällt 

seine Geburt vieUeicbt mit dem Tode Rasebi^s, das 
ist 1105, aosammen. 

R. Abraham b. Isaak kann daher nicht bei Moses 
ha-Darschan, der in der Mitte des elften Jahrhnnderts 
geblüht hat, gehört haben, er war vieiniehr der Öchüier 



Reiponeen ms. Hr. 497. Temim Beim Nr. 140 "«DD '^n'SfüW 

Die Angabe Meiri's Einleitung zu Abot p. 17, dass R. Abraham 

b, iöaak ü'pnn — UöO gestorben sei, kann daiier nicht richtig seiu. 
Vgl. Zunz in Geiger's Zeitschrift 1836, 11, 301). 
Itineraniuii Anfang. 

rmn*' citirt von Giätz Gescliichte 6. Band. p. 397. 

Serachja starb 1186 vid. rmn^ DStJ' a. a. O. Die Glossen 
Serachjas zu Alfnsi wurden vom Verfasser sehr früh, ja bereits iu sei- 
ner Jugend angelegt, vgl. Öchem ha-gedolim 1 sub voce; allein daraus 
kann man in Bezug auf die darin orwälmten Personen keine Fol. 
gerungen ziehen, da der Text von öeiten des Verfassers selbst viel- 
fache Aenderungen erhtten hat, so das8 der Zusatz später in den 
Text gekommen sein kaim. Vergl. Geiger Omt Kecbmad II. Jahr- 
gang p. 

»°») Maor B. Mezia Abschnitt Ii. das. IX. 

Das Datum 1205 im Juchaain ed. Flipowski p. 220 ist daher 
gewiss falsch. Die Angabe MelQri's td^nn ist vieUeicfat in tshpm m 
emendiren. 
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von Personen, die bei Moses ha-Darschau oder dessen 
Jüngern gehört haben, woraus wohl der Irrthum ent- 
standen sein inag'^*). 
b. Der Hauptlehrer R. Abraham b. Isaak's war Ii, Moses 
b. Joseph b. Merwan ha-iewi der Brudersohn des 
R. Isaak b. Merwan ha-lewi und wahrscheinlich Schü- 
ler des R. Moses des Demflthigen^^*) ans Narbonne. 
B. Moses b. Joseph blühte in der ersten Hfilfte des 
BwMAen Jahrlranderts, war Einer der bedeolendsten 
Gesetzeslehrer ^^^) von Narbonne, er führte den Titel 
Gaon'^**). Seine Responsen werden in älteren Re- 
sponsen-Sammlungen sehr oft ane< f ülirt*^^). Er wai- 
auch der Lehrer Serachja Gerundi's"") und des Ra- 
bed'^0) woraus hervorgeht, dass R* Abraham ben 
Isaak, der Schwiegervater des Letatoreni noch siemlich 
jung war, als er bei R. Moses b. Joseph gehOrt hatte. 
Er pflegte ihm noch sp&ter seine Responsen vonu- 
legen'^'^), bevor er sie abschickte; das Amt eines Ab- 
bet-din bekleidete R. Abraham b. Isaak noch bei Leb- 
zeiten seines Lehrers, weshalb in dem besprochenen 
Responsum des Narbuuiiensiclien Rabbinatscollegiums 
in den Unterschrillen sein ^ame vor dem seines 
Lehrers figurirt"'). 



^) Jnehasm p. 84 und 217. Schein- ha -gedolim sab voce vergL 
Additamenta zur Stolle. 

w») Responsen ms. Mr. 517 rpr> ^"2 nWD '1 p<T31Dn "»ai Oy ^11:31 
das. Nr. 520, 606. 

Juchasiii a. a. O, 
»«>') M- n a. 0. 0. 

Kaftor wa-pherach cd, Edelmann Einleitung p. 33. 

Temim Beim Nr, 78, III, 137. Sefer ha-terummot 49, 4. 

Maor Gittin Abschnitt II. 

Temim Deim Är. 106. 
**•) Responsen ms. Nr. 706. Responsum an Mesclmllam b, J. 

vgl. das. Nr. 719 b"] rp\> T'a ni5^D "\ 2lb mi ^znD TlNim. 

VgL oben Anmerkung 46. Der Dntorschria des Ab*bet-dm 
geht daeelbfl die des Kasi yoraoe. 
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fi. AbmhuD b. Isaak, 



0. R. Abraham b. Isaak hat ausserdem bei R» Isaak b. 
Merwan ha«lewi gehört* ^^), der im ersten Drittel des 

zwölften Jahrhunderts in Narbonne geblüht hat***), 
als rabbinische Autorität galt***) und wahrscheinlich 
nach Moses dem Demülhigen Überhaupt der Hoch- 
schule war. Er starb vor dessen Bruder R. Joseph 
kinderlos**^). Seine Dedsionen und Responsen wer- 
den oft angeführt**«), 
d. Ausserdem gilt allgemein IL Jehuda b. Barsilai ha- 
Nasi aas Barcelona, der um 1130 geblüht hat^ als 
Lehrer R. Abraham b. Isaaks^**). Letzterer spricht 
von seinem Lehrer mit grosser Verehrung, er wandte 
sich oft an ihn um Auskunft über Anfragen, die an 
ihn ergangen waren****), er citirt ihn häufig und bringt 
zuweilen längere Auszüge aus dessen balacMschen 
Sebriften"'*). 



•"^ Eespoason ms. TSr, 406 ^1 n^n p ^"l WUT '10 ^nyor 
Vgl Bwhkol p, 9, 17 pniT tn HÖH 3non '»?). 

*••) V. Temim Deim Hr. 188 (d i. Jbn Migaßcb)^i^n F]Dirr Tff} 3nD 
PD ]2H pnv 1 nn a»2 vgl Esehkol Bialeitimg. 

'*•) UM a. a. O. 

^0 Vgl. Sefer ha-tsrommot 14, 3. 
Temun Deim TSr. 169, 188. a. a. m. 

"•) Responsen ms. 609. (1. "^^6^2) ^nb^ p min"' Vgl. 
Esclikol p. 90 min"* 'n Z~r^i2 'r:i:r2W vgl. Simon Daran Kesponsen III. 
Nr. 23Ö. vgl. Zanz Additamenta ad Cod. Lips. Nr. 31. 

»») Responsen ms. Nr. 719 131 2lb bi<^h ^r\])12 t2^. 

*•*) Diese Schriften werden aber meist blos unter dem Namen 
Halachot angeführt. Z. B. Res^mnsen ms. Nr. 518. das. 701. üeber 
diese Si hrifien, von denen uns keine einzige erhalten ist, herrscht 
viel nnklarheit. Ich stelle die alteren Angaben über die Werke Bar- 
öilai's 7,usararaen. Schalschelet ha-Kabbaia ed. Ven. p. 40. (miiT '1) 

nco ?-<"p: iv'f^ "J^^-^ "2'- Dirr noo senp^ q'k^: ^jh^ ^dd n^n 
.ürc'ito'm Q^jw:n npi^no^ ^n: nun nzm nn^tr ^ipn iddi D^nyn 

Asulai 8ub voce aus einem anonymen Manuscripte: ni^n n3"»n 

"^JD nanm mo pNO nonN poDi vnro yn i^übnn ^22 122:^ 

.crnyn noo nanon 2in tm miro^' □^ti'pvDi i^nb i^n ctt^ 

a. In den hob vorliegenden Responsen Kr. 710 ist citirt ^ W^Wi niO 

rrwv n nn bald darauf onssf mm nJm iiv *idd3 €• 
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3. Kehren wir non yon Marseille, worJebode b. Barsilai 

wahrscheinlich gelebt hatte, nach Narbonne zurück, 
so begegnen vvir daselbst ausser den bereits GenauD* 
ten mehreren hervorragenden Gelehrten, welche gleich- 
seitig mit R. Abraham b. Isaak gelebt haben. Wir 
nennen vor AUem die Narbonnensiscbe Farstenfamilie, 
in der es mehrere bedeatende Mftnner gab, wie To* 
droB b. Moses***) nnd dessen SOhiie KalonynkM *") 



werden nun mehren den Verkanf von Sklaven beireffende Fragen 
beeproehen. Es anterliegt nun keinem Zweifel, daas das soletst 
dtirte Werk mit dem genannten IBQ "^iW DITP identisch Ist» nnd 
es folgt darans, dasa es nicht aosacMiesslidi ehereehüiche Tn^ 
gen behandelte^ sondern nch anch auf andere in den Tractaten 
Kiddnschin nnd OltÜn ▼orkommende Funkte erstreckte. Es dürfte 
dtt haladkiadier Codex nnd Commentar angleieh an den Traefaten 
' Jebamot, Ketnbot, Kiddoschin und GÜtin geweaen sdn, und würde 
demnach dn«i Theil des Ton Asnlai erwSlmten umfosaenden JffVTB 
pDEn snm Tahnnd gebildet haben. 

b. □'>nvn IDD handelte nicht blos fiber Featbestimmnngen, sondern 
nmfasste viele Gegenstände, die mit den Fealbestimmangen in kei- 
ner Beziehung standen. Das folgt ans den Citaten im Temim Deim 
Nr. 62, 104, 140, 142, 176, 180, 242 u. a. m. Wie It^Z INtS' Din"» 
ganz niD so umfasste □"'nyn IDD wahrächeinlich IJTtD HO 

c. Ebenso umfassend war sein Responscnwork, ans dem wahrschein- 
lich R, Abraham b. Isaak den grössten Theil der von ihm citirten 
gaonäischen Responsen geschöpft hat Das Werk ist citirt Eschkol 

p. 64 ::^:mr\ np'hnD hdd m pya dtd b"} rm^ n sim vgl. das 

oben citirte Werk It^W y\2 p. 11, das. 15 i3rDB^ □'•JW^H nUlBTI 

.''Kf>^n!3 HIV* ühv 3113 rpv "\ 

d. nilCtt' y\pD IDD, in öefer ha-teruramot blos m"lt32^n "ICD, erstreckte 
eich, wie ebenfalls aus den Ciiaten im Sefer ha-terummot hervor- 
geht, auf das civilrecbtlicbe Gebiet überhaupt 

HeVri a. a. O* Vorgl. oben Anmerkung 46. Jucbasin p. 84. 
Die Ffirstenfamilie war adir versweigt und die Namen Todroa Kalo- 
nymoa nnd Moaes kehren oft wieder. Daher die hiafige Verweeh- 
aelnng dieser Namen x. B. MeVri a. a. 0. „Todroa nnd dessen Sohn 
Lewi die hohe Ceder**. Veigi. laaak de Lates a. a. 0. „Der Fürst 
Moses b. Todroa nnd dessen Selm Lewi die hohe Ceder.*^ VergL 
ficfaalseheiet ha-kabbala p, 54* Vgl. Zuna* Zur Geachicbte p. 480. 

Vgl. Bai^aniin von Tndela s. a. 0. 



Digitized by Google 



S90 



B. Abraham b* Isaak, 



and Moses^*^). Der Sohn de« Letzteren, IL Levi, „die 
hohe Ceder^' genannt , der Ton Gharisi'*^) gefeiert 
wird, war mt Z^i R. Abraham b. Isaaks noch sehr 
jung. 

f. Ausser dem Nasi Todros b. Moses werden noch als 
Kollegen R. Abraham b. Isaak's [genannt: R, Meir b. 
Jacob *^^} und R. MeschuUam b. Nathan ^^^). Letsterer 
ist wahrscheinlich der VerfiEMser eines Bibelcommen- 
tars, den der anonjme Commentator der Chronik 
dtirt^O) in der ersten WSüfte des zwölften Jahr» 
bnndert*s in Narbonne gelebt hat 

g. R. Abraham b. Isaak gedenkt ausser Meschnllam b. 
Nathan folgender Gelehrten von Narbonne, die er 
über taimudische Anfragen, die au ihn ergangen 
waren, zu Ratbe zu ziehen pflegte'*®): 

I, R. Me'ir b. Joseph, ein hervorragender Ge- 
lehrter, der den Titel Gaon^^) fährte und ein 



VieUeicbt derselbe» der in dem so oft erwihnten Repeonsum 
ans Nerbonne dtiii wird. Vgl* oben Anmerkong 46. 

^**) Tiichkemoni 46. 

^**) Vgl oben Anmerkung 46. 

I^M. vgl. Koro ba-dorot ed. Gassel p. 13 wo tan Meechiülam 
b. Kathen sa den Gelehrten von Nerbonne gerechnel wird. In den 
Besponsen ma, s. B. Nr. 495. findet sieh oft D^BfD ^ TOnsr« ee ist 
diee wehreeheinlieh der genannte Meschnllam b. Nathan ans Narbonne, 
nkht an ▼erwechseln mit Heachnllam b. Nalbsn ans Kelmi, dem Cor- 
respondenten dea R, Tam. 

^*') Veigl. den den Namen Raaehl'a tragenden Commentar fxa 
CänoDik II. Chronik 13, 2. VergL Kerem Ghemed. V. p. 241. Der 
Commentator dtirt bloe K Meschnllam, allefai, daas man an HieichnUam 
b. Jacob ans Lnnol nicht denken darf, folgt darane, dase L Chronik 
4, 31. 16, 35, Elieser der fiohn des gmannten Meschnllam dHrt wird, 
Meschnllam aus Lnnel aber hatte keinen Sohn Namens Elieser. Vgl. 
Benjamin von Tndela a. a. O. 

'••) Rcsponsen ms. Nr. 606: T.XD "\ ]ND Q^DDH Hn 

^**) Vgl. Kaiior wa-pherach Einleitung p. 33. 
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Schüler von R. Isaak b. Merwan ha-lewi wai-, 
dessen Decisionen er ult anführt"*). 
IL R. Isaak b. Samuel, wiihrsclieiulich derbellie, 
deu der anonyme Commentator der Chronik 
öfter citirt*^*). 

III. Chiskia b. Abraham**^) und 

IV. R. David b. Joiiuda. 

h. R. Abraham b. Isaak erwähnt femer folgender Ge» 
lehrten y ron denen er Beoisionen mitäieilt, die er 
selbst von ihnen gehört hat: 

1. R. Samuel b. Moses*^*j, ein bedeutender Ge- 
lehrter aus der Provence*'*). 
IL R. Matatia»'*) und 
III. R. Jacob harcohen*'^). 



»*) Temim Deim Hr. 122 vgL Maor za Besft Absdiiiitt III und 
Bonst. 

^•") L Ohioiiik 9» 39. 18, 8. 5, IL Chronik 24, 14. Ygl. Eerem 
Chemed a. a. 0. IHcbt zu vepveechseln mit dem gleichnamigen Ur_ 
enkel Raschi's, welcher zum Unterschiede von seinem Narbonnensischen 
Namensvetter oft TlDIlin genannt wird, Vgl. Tcmnii hciin Nr. 203. 

*•*) Bei Salomo Luria Responsen Nr. 20 ist ein Chiskia aus Aoz^re 
(IIU^N) genannt^ der um dieselbe Zeit als Chiskia aus Narbonne gelebt 
haben dürfte. £s gab auch, wenn ich nicht irre, einen Paitan gleichen 
Kamens ans dieser Zeit. 

"*) Responsen n». Nr. 500 ntt'D ^>NiDr '"iD \nyi:ti^. 
Judbaein 84 und 217. Vgl. Temim Deiün Nr. 17L 

Responsen nw. Nr. 434. innSfn irmno TO ^m^V. Der 
Ortsname Osstra nnd Castro kommt so hftofig vor, dass sieh dordiaas 
nkht bestimmen iSsst, welcher Ort an nnserer Stelle gemeint sei, wahr- 
schemlioh ist es Castus bei Tonloose. In dem von Bukes „Ehren* 
sftnlen^ p. 30 besprQchenen ^^Römischen Rituale'* begegnen wir einem 
liturgisciien Dichter N'nnopD 3pV^ Dn*DN vgl. Kerem Chemed lY. p. 88. 

Respons. ms. Nr. 704. ^tODtt^ H 3")nK^ pDn Dpy "\ ''DD TiyDB^ 

lüH) i'NnTy '1 QDnn irrbv nhni nnnn nDi33 D^poiy y^T^m Jjnon 
ton) ^b^i'>2 3^12 -D« .Tnnn nD-03 ii> noN irr^pDy "«ndd nnb 

IHK b'^ nJt^'K^ vgl. über diese Stelle Tossafot Berachot p. II b. üeber 
die Namen, die in dem citirten Eespoosam vorlu)mmea, ist Folgendes 
au bemerken: 
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R. AbrahüR b. Isaak, 



u Von den Gelelirteii, mil denen R. Abraham b. Isaak 

correspondirte, das heisst, welche Anfragen an ihn 
richteten, ist vor Allem R. Mesch ullain b. Jacob aua 
Lunel zu nennen'^*), dessen Sohn R Ascher, ein be- 
deutender Talmudgelehrter '^•), die uns vorliegenden - 
Responsen an R. Meschullam, wie wir bereits bemerkt 
haben, (heilweiae geordnet hat 

Der Ton, der in diesen Responsen herrscht, ist nicht 

der eines Lehrers, sondern eines gelehrteren Freundes. 
R. Meschullau), der übrigens als rabbinische Autorität; 
galt*^), war vielleicht talmudisch minder gelehrt als sein 
Karbonuensischer Freund, aber er überragte ihn sicher- 
lich durch die Vielseitigkeit seines Wissens. Er hat sich 
auf mehreren literarischen Gebieten asugleich versucht 
und wenn er auch nirgends Bedeutendes und Bleibendes 
geleistet, so hat er doch nach allen Sdten hin höchst an- 



a. In unserer Sammlung ist daa citirte Responsum Abraham b. Isaake 
in tOp^n ''^2^ Nr. 2 dagegen Abraham b. David sogescbriebeiu 
T^NI ist daselbst gewiss = 2'\. 

b. IHDn Dpy '1 ißt ms. Nr. 518 in inDH ^"1 abgekürzt und diese Ab- 
breviatur ist comimpirt in plDH 1. Dasselbe Corruptel in '»i'iattf 
Dp^n a. a. 0. Toeafot B. Heaia 27a und Sota 38a ist fOTi ^ 
vielleichi abgeUnt von ym SpST H Zuns, nur Geeehiebie p. 51 

Ueat 'pan nw "i. 

e. Sanrnel ist eelbafcvoratändlicb Bamnel b. Hanr, der ältere Bruder des 
Tam. 

d* Anrlel Ist Tosafot Kiddnsdiin p. 6a B, Kama p* 10a dtirt nnd wie . 
in iinaerer Stelle so aoeh dort in Controversen ndt R. Samnel . 
b* IfaSir. 

Die Zeit, iu die die Responsen an R. Meschullam fallen, ist 
1130 — 1140, d. 1). kurz, nach dem Tode Jehuda b. Barailai*8. 

Vgl. Teioim Deim Nr. 102, Nr. 203, sehr oft im Sefer ha-te- 
ruiuuiot blos R. Ascher genannt. Er hat ein mn^DH ")DD verfaast, 
UU8 dem der Verfasser des Kol-Bo sehr Vieles geschöpft hat. Seinem 
Namen begegnet man fast auf jeder Seite des Kol-Bo. Vgl. das. 24. 

.m:in:Dn iddd ijs^n 'n nuno ni 

^eitie Respon.^en werden oft angefahrt, vgl. Sefer ba-terom- 
mot Pforte 46, XbeÜ 4. 
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regend gewirkt. Er regte einerseits Ibn Tibbon an, 
Bachja'ö Chobot ha-lelabot in*s Hebräische zu übertragen***) 
und andererseits seinen Jünger den Rabed, einen 
chischen Codex anzulegen^*^). 

Kehren wir nun zu R. Abraham b. Isaak zurttok; er 
correspondiiie viel mii R. Joseph b. Chen^*'), der gewiss 
der edlen und berOhmten Famiüe Chen oder Gradano 
in BftreeUona angehörte* Zur Zdt des R, Abraham ben 
Isaak ragte besonders der Nasi Sehaltiel als Haupt der 
genannten Familie in Barcelona hervor***). R. Joseph, 
ein Verwandter des Letzteren, stand, als er mit R. Abra- 
ham correspondirte, noch im jugendlichen Alter***). Er 
wurde, noch jung, zum Lehramt berufen und R. Abraham 
b. Isaak macht ihn indirect darauf aufmerksam, dass er 
sich durch dies ihm von allen Seiten reichlich gespendete 
Lob nicht abhalten lassen soUe, sein Wissen immerfort 
zu erweitem***). 

Als dritter Correspondent wird ein R. Nathan b. Hör- 
dechai aus LQnel genannt. Ein Responsum an den Lata- 
teni über Tefilin ist handschriftlieh vorhanden**^). 

Wir schliessen mit dem vierten Correspondenten'**), 
mit R. Abraham ben David, dem Schwiegersöhne^*^) R. 

Vgl. oben Anmerkung 27. 
'*•) Vgl. Temim DeVua Nr. 14 -in'>m IVHn n]D ^mnu 

d?)WD '1 2"!n TnaniJ' vgl. das. Nr. 9 Nr. 245. 
'*') Vgl. oben Aiimerkung 54. Das mä. hat "jn '13. Ich enien- 
dire in )n "13 d. h. der Familie Chen angehörig, über diese Familie 
vgl, Steinschneider in Oaar Nechmad II. Jahrgang p. 229. Zunz gab 
in der Ascher'schen Ansgabe des Itinerarinm des Benjamin von Tudela 
einen besonderen Excurs über die genannte Familie. Diese Ausgabe 
stand mir bei meiner Arbeit nicht zu Gebote* 
Benjamin von Tudela Anfang. 
^^^) Folgt aus dem Tone, der in diesen Kesponsen herrscht. 
Responsen ms. Nr, 488. 
Vgl. De Rossi cod. 159. 

Der grösste Theil der den Namen R. Abraham b, Isaaks tra« 
genden RespoDBeo fon Temim Deim sind gewies »ii den ßabed ge- 
ricbtet. 

Vgl IsMk de Lates e. ». 0. UM a. a. 0. Vgl. Schern ba- 
gedolim sab voce. 
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2M B. Abr«luun b. tnäk, Ab»bet*dln maa Nftiboime. 

Abrabam b. IsaaVs. Der Rabed spricbt Ton sdnem Lebrer 

R. Abraham^**'), mit dem er sehr oft in älteren Schriften 
verwechselt wurde***), mit grosser Verehrung; aber er 
nahm ihm gegenüber eine ganz selbstständige Stellung 
ein. Er berichtet über einen heftigen Disput über ein 
talmudiscbes Thema, den er mit seinem Schwiegervater 
hatte und in dem der Ijetstore ihm nachgeben mnsste '^^). 
Das ist eben der Gtiindzag des Oharakters B*. Abraham 
b. Davids, dass ihm die Wahrheit Uber jede Bttcksidifc 
ging. Was lag ihm z. B. in einem Dispute daran, dass 
sein Gegner sein Schwiegervater und Lehrer zugleich war? 
Die Wahrheit inuss doch das letzte Wort haben. 

B>. Abraham b. Isaak hat noch den Ruhm seines Schwie« 
gersohnes erlebt, aber er starb noch s^Üich genog, am 
nicht seinen eigenen Ruhm zu überleben, la dem Mai* 
munischen Streite, dessen Schauplatz in der folgenden 

Epoche hauptsächlich die Provence war, trat der Name 
des seiner Zeit gefeierten Gesetzeslehrers von Narboiine 
ganz in den Hintergrund. Man griff dessen Schriften 
nicht an, man verbrannte und verdammte sie nicht, aber, 
es widerfuhr ihnen Schlimmeres — man vergass sie. 



>*•) Temim Deira Nr. 39 u. a. m. 

Vgl. Eachkol Einleitung. Vgl. oben Anmerkung 137 12"H^. 
und 1"2K 31 wurden oft TerwechselL R, Abraham, Ab-bet-din wurde 
sehr oft in T'In^. abgekürzt, z. B. tSpbn "h)!^ Nr. 15 ist n3"N"l =■ 
1"3N Dl nach ms. IJr. 607. Bet Joseph Nr. 22. zur Stelle des Tur 
Dn^ Ü^IÜH nm ist Anfangs der Stelle 1D"N1 = 21 nach ms. 

Kr Wi), vgl oben Anrüerkung- 129. Die daselbst genannten Gelehrten 
sind eben die in Bet Joseph a. a. O, erwähnten n3UU ^SD« 

IM) Temim Deim Nr. 56. 
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Wiederlierstelluiig dner seit 800 Jaluen im Amcli 

gedUsohten Stelle* 



In allen Schriften aus der alten und mittelalterlichen Welt 
Blossen wir oft auf einselne WMer oder ganze S&tze, welche 
jeder geregelten Erkllruagskunst widerstehen, weil sie allein- 
stehend, ohne Zusammenhang mit ähnlichen Sprach - Erschei- 
nuDgeü und Begriffen sich den nacligeborenen Geschlechtern 
darstellten, oder weil ihre Gestalt sich beim Durchgang von 
Händen zu Händen Üeiss» oder gewissenloser Abschreiber sich 
geändert» wobei der Fehler, welcher Platz im Texte gegriffen, 
seiner Fortdauer durch Herkommen, Scheu vor Aenderung selbst 
bei besserem Wissen und wissenschaftliehe vis inertiae Ober« 
haupt ffir lange Zeiten sicher is^ Bei den Schriften der jü-, 
dischen Vorzeit begünstigt noch ein anderer Umstand die starre 
Aufreciitbaltung hergebrachter Irrthuiner: die fromme Ileilig- 
aclitung der Texte und ein f^ewiss« s Gefühl von Unantastbarkeit 
der Worte, aus denen sie zusammengesetzt sind. Aber es treten 
oft Falle auf, wo grade die Verehrung für den Namen der Schöpfer 
jener Texte gebieten mfisste, das überkommene Gebot der Un- 
antastbarkeit ihrer verstümmelten oder ihnen untergeschobenen 
Worte ausser Kraft zu setzen; Fälle, in denen die überlieferte 
und doch verwerfliche Form oder Erklärung gegen den Namen 
der unsterblichen Verfasser, ohne deren Schuld, Verw underung 
und Spott bewailnet. Beim Eintritt eines selchen P'alles lässt 
sich auf das wissenschaftliche Streben des rediichea Forschers 
eine zweite Weihe herab, die der hinzutretenden Pietät und des 
daraus entspringenden Strebens, ein Bettungswerk für das be- 
leidigte Andenken jener Männer zu vollziehen, den Afakel der 
Albernheit von ihrem Namen zu trennen. In diesem Sinne hat 
auch iO*1 hei ähnlichem Vorkommntss ausgerufen: 

(Baba Mezia G2, b und öfter). 
Aber keine misshandelte Stelle dieser Art ist rettungsbe- 
dürftiger, als die Wurzel D^^)^ im Aruch des Natan ben Jechiel, 
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WiederhersteUoDg einer seit 600 Jahren 



Wiiraelvrort and Erkl&rong daselbst in ihrer jetzigen Gestalt 
riehten nicht blos das Befbemden des gesunden Verstandes auf 
den sonst so klaren Geist Natan ben JeebiePs, nein, sie fiBbren 

auf denselben und zugleich auf den Targumisten Jonathan den 
Vui wurf der Lächerlichkeit. Hier wie nirgends ist eine Emen- 
dation heilsam ) rettend. Um aber den Weg zur Lösung der 
Aufgabe ganglicher zu machen, scheint es zweckmässig, densel- 
ben in drei Abafttzchen sn sondern, and den Auge des Lesers 
8 Rtthepankte zu widmen mit den Ueberseliriften: 

1> Verfälsehang, 

2) Verbesserung, 

3) Vermuthung. 

L Yerfftlseliiiiig. 

Das hebriisehe Wort )nb wechselt seine Wiedergabe bei 

den Targumim dreifach je nach der zu bezeichiunden Stelhiug 
der Persönlichkeit, welche der Begriff' eiaschliesst. Die vor- 
herrschende Grundbedeutung ist: ^«Würdenträger^*. In dieser 
geisüiehen Bedeutung nimmt der Cbaldäer, unterscheidend, auf 
die reÜgt((se Angehörigkeit des ]rD Rücksicht. Ist der Altar- 
diener ein Priester in Israel, so wird die hebriisehe Einkleidung 
nur ehaldSiseh zugeschnitten, |nb wird |n3 /M^DS; ist aber von 
einem götzendienerischen oder sonst nicht israelitischen Pfaffen 
die Rede, so wird das im Hebräischen seltene, im Aramäischen 
aber häufige *yo)2 dafür gesetzt. Ist dagegen der Begriff mit 
dem Altardienst nicht verbunden, oder wenigstens nicht darauf 
beschr&nkt, so geben Onkelos sowol Wie die beiden Jonathan 
das hebriiische Wort dureh das umfassendere VSH wieder, wel- 
ches Wördenträger im Allgemeinen bedeutet. Letzteres ßnden 
wir z. B. imnier im Onkelos bei dem Epitheton unseres Jethro 
pD» Exodus 2, 16. 3, 1. 18, 1 und ebenso übersetzt Pseudo- 
jonathan an der zweiten Stelle. Um so stftrker wird man da> 
her fiberraacht, bei demselben Jonathan and demselben Jethro 
zweimal das anverstftndllehe, oder mlssverstilndUebe DWM (D^JIK) 
Exod. 2, 16 und 18, 1 statt des ftblichen zu finden. Das 
merkwürdige Wort mag eben erst durch das Citat des Aruch 
so entstellt in die Handschriften des Jonathan eingedrungen 
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sein; aber l:at Nathan b. Jechiel diesem Worte auch nicht das 
Dasein flegelten, so hat er es doch auf seineai Wege in die Nach- 
welt mit einer Erklärung beschwert, die aa Seltsamkeit ihres 
Gleichen io dem sonst so gediegenen Werke sacht. Hören 
wir unsern Rabbi Nathan selbst bei dem Schlagworte QUIK 
(hinter dem Wartelwort OjM< Landau hat OUK): 

^31 bttf niön ttD^D pD ^bwrv cmn f»iö-i o^m 

.... ü)2)H -1^:^-:^ ]mp ]v ]wb2 ]2m mm onnttn 

So wenig nöthig eine deutsche Uebersetzung dieser Worte 
für unsere sachküiidigeu Leser ist, wollen wir doch eine solche 
für nicht ganz überflüssig halten, weil in der lebenden Sprache 
die Erscheinung dieser Sonderbarkeit noch greifbarer hervor- 
sticht: „Die Worte UUM sind die des Jerusalemischen 
Targom (d. h. unser Jonathan b. Usiel) für ]rD (Exod. 18» 1. 
Arueh hat wie es seheint in der Stelle £x. 2» 16 das nicht 
vor sich gehabt) und sie bedeuten: Esel von Mldian. Der chaU 
däisclie Uebersetzci spriclit mit Geringschauung desselben, 
denn so nennt man in der griechischen Sprache den Esel DI^IN-'* 

ßis jetzt ist mir kein Midrasch bekannt geworden, der et- 
was Aehnliches über Jetbro spricht , oder auch nur andeutet, 
nad kein alter Oommentator, welcher die Erklirung Jonathan's 
kennt und in Anspruch nimmt. Rabbi Nathan allein hat uns die 
Quelle dieser Erklärung flfissig gemacht, und es ist zu unter- 
suchen Pflicht, ob sie bei Nathan, oder bei Jonathan getrflbt 
war, oder bei beiden. Viele Fragen sammeln sich hier um den 
Forscher, aus welchen wir einige der wichtigsten wählen: Vor 
Allem, fragen wir, ist es redlich, ist es sittlich und von Seiten 
der jüdischen Frömmigkeit erlaubt, einen Mann zu beschimpfen, 
in desaen Lob sich die ältesten Midrascbim (MTl^Std) erschöpfen, 
ein Lob, welches die Tezteskritik bereitwillig in seinem vollsten 
Umfange bestütlgen wird? Gesetzt aber, Jonathan w&re, ganz 
alleinstehend, noch befangen io der Ansicht, Jetbro war in sei- 
ner früheren Ihideustellung tiii Verfolger der Israeliten, ein 
Freund Bileatns u. dgh gewesen, so hätte ujan höchstens nach 
Analogie einer particularistischen Schwäclie ihn oder ttTDJO 
nennen mögen, wie sich Pharao» Bileam, Ncbuchadnezar, Ahaa- 
venis, Titus, Hadrian u. a. diesen letztern Beinanten, mehr oder 
weniger verdient, zugezogen haben; aber welcher Anhaltepunkt 
gibt einem Ausleger den Anlass, oder gar das Recht, an den 
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Namen eiues Mannes ein so plumpes Schimpfwort zu heften, 
welcher Erfinder der ältesten Gerichtsordnung, der Berather 
und Fuhrer des göttlichen Gesetzgebers, der Schwiegervater 
desselben, der Gast und Freund des Volkes Israel war? Und 
macht sich dieser Schimpf nicht zugleich den gelehrigen Moses 
selbst und das ganze Volle zum Gegenstande? Wir fragen nur 
noch, waram fibersetzt hier Jonathan flberbattpt das Wort |n3 
mit „EsePV da er doch hier nicht paraphrasirt und nicht alle- 
gorisirt, und sonst ja wirklich mit wie Onkelos übersetzt? 
Ud(1 will er durchaus gegen Wahrheit und Recht den in seinem 
Texte \ erherrlichteu Jethro „Esel" uenuen, braucht er diesen 
Esel aus Griechenland herzutreiben? ist er um das in seiner Sprache 
so gewöhnliche Wort finDH verlegen? Aus dem Gesagten geht 
schon zur OenCIge hervor, dass das Wort hei Jonathan 
in dem Sinne der angefahrten Erklärung des Aruch und diese 
selbst aus Innern wie aus äussern Grfliiden unglaublich, un- 
möglich, unbedingt falsch ist. Und wirklich ist neuerdings au» 
der so selten sichtbareu Ausgabe des Aruch aus dem 15. Jahrli. 
nachgewiesen worden, dass zudringliche Hände von Abschrei- 
bern Katzengold zwischen das gediegene Gold Habbi Natliaos 
geschoben haben, und hierdurch wird es um so gewisser, dass 
die angegebenen Worte 0)ym und p2d yHän unbedingt falsch 
sind, and diese Behauptung wird noch unwiderleglleher, wenn 
eine Lesart gefunden Ist, welche den Stempel der Wahrheit 
unverkennbar vorzeigt. 

Es ist aber diese der Zustimmung aller unbefangenen Ge- 
lehrten gewis.se Lesart keine solche, zu deren Authiiduntr die 
Anstrengung besondern Scharfsinnes das ihrige zu leisten hat, 
sie ist vielmehr eine solche, wie sie oft, beim Nachdenken in 
Ruhe, durch plötzliches Auftauchen eines glflckÜchen EinfaUs 
zur wissenschaftliehen Vision wird. Wohl mögen daher hun- 
dert Gelehrte diese Im Folgenden aufgestellte Emendation schon 
durch sich selbst kenaeu, und mancher mag sie gar schon ver- 
öffentlicht haben, aber unter denjenigen, welche hier mit ihr 
überrascht werden, dürfte mancher ausrufen: „das ist so einfach, 
darauf konnte jeder konjuien!" 

Die ii^meodation hat übrigens das Eigenthflmliche, dass sie 
durch zwei sich deckende Corruptionen ilire Beglaubigung 
vervollständigt. 



Digitized by Google 



im Aruch gefälschten Stelle. 



299 



II. Yerbessernng. 

Unsere Ueberschrlft „Verbesserang'* wird mancher unpar- 
teüscbe Leser fttr zu gemässigt finden > und dafür „Wiederber- 
stellang^* wflnschen, indem er der Emendation seine anbedingte 

liei^timmung /.uweadct. Da hier aber die Lösung der Frage 
noch kleiner Ergänzungen fähig ist, namentlich ungewiss bleibt, 
weiche Haud sich zuerst an der richtigeu Lesart vergriffen, so 
mag diese sich unter dem anspruchslosem Namen „Verbesserung'^ 
den Eingang beim Leser erwerben. Zuerst rauss jedoch schon 
der prüfenden Vergleicbung wegen ein Rflckblick auf die» mir 
bekannten, Erklärungen geworfen werden, welche sich an- 
strengten, von Jetbro and Jonathan das beleidigende Wort an 
entfernen, aber den aus demselben sich ergebenden Vorwurf 
der SchmShsucht und der Lächerlichkeit der Deutung auf dem 
edlen Nathan sitzen lassen. — Fünf Gelehrte früherer und neuester 
Zeit haben sich mit der Erklärung des seltsamen Wortes be- 
schäftigt: Buxtorf, Lara, Levy, Musafla und Sachs, jeder der- 
selben kommt za einem andern Ergebniss» uberein kommen sie 
alle nur, wie gesagt, in dem Ausschluss der im Aruch verzeich- 
neten Erkläning, die vier letztern kommen auch darin aberein, 
dass das Wort Dl^iK griechisch ist, während der Erstere (Bux- 
torf Lex. talm. 142) es für einheimisch aus der Wurzel o^H 

leitet und DOW oder □'»JW = Part Q^H oder p^« «i«"'»' ^ö^; 
Zwingberr, Tyrann im altgriechisehen Sinne, also sc wie 

Jonathan selber das hebr. pD sonst übersetzt. Buxtorf, wie im- 
mer, nachschreibend hat Castellus im Heptaglotlou DUW "»it 
derselben wörtlichen Erklärung, und gleich dahinter DIjIK ^^g»*» 
owff, asinus silvestris''. Mit Unrecht! Das Wort ou^i< oder 
isi Hapaxlegom. und entweder, oder! entweder es heisst 
Fraefecttts, oder asinus. Es kommt im Talmud und Midrasch 
nur noch DUT'ÄD {hg^^was) vor. Von den vier andern Gelehrten 
erklärt Lara im Wb. rülHD miD DÜW = ««* voc. mnti. 

Levi (chald. Wb. 15) = ewoog. Musafia s. v. mit dem latei- 
nischen bonos, was Schönhack im -T>DIz;?Dn in honestus ver- 
bessert, und er hätte noch besser thun können, das griechische 
oyqisef SU empfehlen. Endlich Sachs (Beiträge 1, 163) vergleicht 
mit das griech. <«ymig. 

28* 
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Ich versichte auf das Jedem zustehende Recht, ilt>er diese 
f)9nf verschiedenen Etymologien ein Urtheil abzugeben, gewiss, 

sie stimmen auch darin uberein, dass sie sS.mintIich mehr oder 
Illinder scharfsinnig sind, al * r auch darin, dass sie Jonathan et- 
was Anderes als die gebotene Uebersetzung des hebr. Wortes 
fro i° Feder legen; höchstens Buxtorf fühlt das Bedürfniss 
in schwacher Annäherungsweise, dem alten Targumisten eine 
sinntragende, wenn auch nicbt annehmbare, Uebersetaung zusu- 
trauen. Der Uebersetzer des Jonathan in der Londoner Poly- 
glotte (wo Übrigens D^JI]; gelesen wird) ist naiv genug, sich nicht 
in den Etymologien -Kampf zu mischen, er übersetzt: Sacerdos! 
Konnte der Uebersetzer einen Grund datur, eine Rechenschaft 
geben? Gewiss nicht, denn weder DIJ^N nocl» sein D^JIj; be- 
deuten sacerdos; und dennoch hat ihn eine gh'ickliche Ahnung 
geleitet, denn QI^IN ist falsche Lesart, es ist dafür OHIK zu 
lesen, das heisst it^svg und das ist: sacerdos. 

Mir tönt die misshilligende Stimme mancher Leser ins Ohr: 
„Also eine Coigectar mehr, eine sechste zu den f&nf Utem aus 
der unerschöpflichen Fundgrube der Etymologie!'* Aber ich 
kann laciioind diese Sliuiine anhören und ertragen, sie eiüchöt- 
tert meine Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der genann- 
ten Emendatiou so wenig, dass ich viehnehr der unbedingten 
Beistimmung derer gewiss bin, welche nicht vom starren Buch- 
staben ihr Urtheil bestimmen lassen, und welche unbefangen 
die folgende kurze BegrQndung prüfen. 

Schon vor 3 Jahren ist diese Coqjectur ausgesprochen wor- 
den'), aber ohne weitere BegrOndung, auch ist dort nur das 
Wort Di:\X und ohne Zusammenhang mit seiner F^rklSrung im 
Aruch emendirt worden. Hier nun soll gezeigt werden, dass 
gerade aus dem traulichen Beisaniineustand des widersinnigen 
Wortes mit der widerlichen Deutung eine Aenderung nicht blos 
geboten, sondern bis zum höchsten Grade der Wahrscheinlich- 
keit gehoben wird, durch welche das Widersinnige gegen Orad- 
sioniges vertauscht wird. — Dass der griechische Worttbeil h in 
W fibergehen kann, bedarf keiner weitern Besprechung, zum 



* ) Lebrecht in der hebr. Bibliogr. Von. Steinschneider, Band Ylil. 
S. 136. 
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Ueberfluss weisen wir auf das eyriaclie hin*). Einer der stärk* 
aten Beweise, dasa der Uebersetzer Ugivs gesagt hat, ist die nicht 
ausser Acht zu lassende Nothwendigkeit das Textwort pD zu 

übersetzen, welches doch nur dur ch ein „Priester*' oder „Herr** 
bedeutendes Wort geschehen konnte, also J<Jr)3 , J^H^^ir oder 
t<21 oder: Isqws, Aber das schwerste Korn für den „l^riester" 
trägt der „£sel'* zur Mühle und zwar so schwer, dass er sich 
zu Tode daran trSgt Denn sq derb auch das p*1& btff ^l&H tt^TD 
dem in seiner Gorruption entspricht, so entsprechen sieh 
doch beide schöner und edler bei ihrer Wiederherstellaog: 
pl^^ bvj "lIÄn ll^n"»© hiess ursprünglich nicht anders 
als pi)3i?iy "lÜlD U^n^ß- DasTargum ubersetzte, wie erfor- 
derlich, das hebr. p3 mit Dn?^< ^"»d dies exotische Wort wurde 
von Nathan oder seinem Vorgänger deutlicher gemacht durch 

Lassen wir vorläufig einige stdrende Schalenaplittcr noch 
umher liegen, so ist der Kern unserer Aufgabe gelöst. Ich habe 
den Muth zu vermeinen, ich dfirfe die Worte der Matrone 
Schelomit (Sabbat 116 b) umkehren und fEtr die Sache im All- 
gemeinen sagen: NIOT!? ]L*^2) ^r\H ,Licht ist gekommen 
und hat den Msel vertrieben*, speciell dem Andenken des Ver- 
fassers des Targum jeruschahni und des Jethro kann ich aber 
die Worte des gotterkorenen Moses, mit einem kleinen Zusatz- 
buchstaben, entgegenrufen: D32D^nKl£^^ IHM yHtäH ^6^ ich habe 
Euch den Esel abgenommen! 

Versuchen wir jetzt noch einige Nebenfragen zur Prüfung 
vorzuführen, ohne dass wir uns durch die Fähigkeit, sie voll- 
kommen zu erledigen, begünstigt wissen: 

1) Hat Nathan selbst die Doppelcorruption hinterlassen, oder 
ist sie das Werk des eingedrungenen Meborach^) ? 2) Was hat 



■) D!'l5''nN für JbqoooIv^. 

•) Entweder hat früher die hebr. Form nD3 (Defecliv) gestanden, 
wovon der üebergang in IDH erleichtert war, oder ein Abschreiber 
hat die Stellen des i \m<\ Q irrthömlich vertauscht und HDD statt "lOO 
geschrieben. Unwahrscheinlich ist, dass man aus Has8 gegen Götzen- 
prieater mit Absicht einen naheliegenden Wortwitz spielen liess. 

*) 3, Levy, chald. Wb. 1. 1. 
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UDsem Jonathan au einem grieehischen Warte gedrftngt, wo er 
fiber so gebriuehliehe Worte seines eignen Idioms verÜBgen 
konnte? 

Mit dem Versuche, diese Fragen zu prüfen, vielleicht glück- 
lich in deren Beantwortung sa sein, machen wir den Ueber* 
gang za 

IIL YermatlLiiiLg« 

Wenn R. Nathan DHIK gelesen hat, so müsste alierdings die 
Nothwendigkeit der alphabetischen Ordnung das Schlagwort um 
mehrere Wurzeln tiefer versetzen, aber ein halbgelebrter Ab- 
schreiber, der in seinem Aruch f Slschlich Dl^fi< statt DIIIK und 
fälschlich ^ycfry statt gelesen, konnte leicht verleitet wer- 
den, das Schlagwort hinauf in die Reihe zn setzen. Viel 
lauter aber, als die alphabetische Stellung des Wurzelwortes 
für 0^y[H spricht der wissenschaftliche wie der sittliche Cha- 
rakter des R. Nathan gegen die Annahme desselben: Nathan 
b. Jechiel verleugnet in dem reichen Umfange seines Werkes 
selten die angeborene Begabung des angekräoktesten Gradsin- 
nes, aber niemals trifft den Adel seiner Ausdnicksweise bei Be* 
urtheilung der Personen der Vorwurf einer Ausnahme^ und ist 
es daher von Seiten seines Sprachsinnes unwahrscheinlich, dass 
er das alberne D)a)i< seiner Feder anvertraut habe, so wird es 
von Seiten seines Hei zens unglaublicli , dass er iaiiig wüi e, so 
von Jethro zu schreiben. Rabbi Nathans Feder hat demnach ent- 
weder gar keine Verbindung mit dem, wohl schon früh unter- 
geschobenen Artikel, oder ein vorwitziger Abschreiber hat „die 
Milch der frommen Denkungsart vergiftend" ans den Wörtern 
OniH und die Wörter und "ibH gemacht 

Die Frage 2. warum das hebr. jriv i das überall im Targum 
sein entsprechendes Targumwort gefunden, hier durch einen 
Fremdling vertreten wird'), führt auf die Vermuthung] eines 



•) Man mag DUW, oder oyy\H lesen, io wird das Wort für grie- 
chisch erklärt von allen eben angeführten Erkiärera: ovog, ava^t cv- 
ycvijS, iwovg, u^vg. 
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neuen quid pro quo, welches sich an die verwirrungsschwangere 
Vieldeutigkeit der famosen Abbreviatur if) knüpft. Diese zwei 
Abkurzangs-Buchstabeo habea, wie bekannt, durcb falsche £r* 
ginzong dem Pentateuch ein CU*in augesogen, während 
ale ^inZflT QUin 8ftgen wollten, und wahrscbeinlioh haben sie 
aach umgekehrt aiu Targum Jonathan im Talmud ein Targam 
Josef geschafTen*). Dass Rab Josef yon Pnmbedita nicht der 
Verfasser der 20 in seinem Namen angeführten Targiirnstellen 
im Talmud war, dafür sprechen mehrere indliektc und direkte 
Beweise, uud wir wollen von jeder Klasse nur Einen anführen: 
Die citirten Stellen sind s^nimtlich mit geringen Abweichungen 
aus Jonathan, was vermochte den Talmud, den Namen des gfttt* 
lieh inspirirten (Megilla 3) Uebersetaers zu unterdrücken und 
einen Andern mit dessen Federn zu schmflcken? Dass Josef 
b. Chaja sieh mit dem Targum viel beschUtigt (Raschi Kiddu- 
schin 13, b) beweise wer kann, ja das Gegentheil dürfte eher 
zu beweisen sein; gesetzt aber Josef hatte sich mit Jonathan 
beschäftigt wie n^pin p iT'Jin onit Ezechiel, so durfte man doch 
so wenig seineti Namen für Jonathan einschieben wie den Namen 
Chananjaa für Ezechiel. Und ist denn grade hier das Sitten- 
gesetz pi^dlK ün "Dl IliOvh ausser Kraft gesetzt? Der positive 
Beweis ist verzeichnet Sota 49, b. Dort strebt derselbe Rab 
Josef, die ehaldaisohe Sprache ans Babylonten zu verbannen, 
konnte er also sich vorzugsweise in und mit dieser Sprache 
beschäftigt haben? Werke in chaldäischer Sprache zu schrei- 
ben oder zu redigiren, und daneben die Leute aufzufordern, 
sie sollten es bleiben lassen, diese Sprache zu pflegen, das 
wäre eine Reclame, strotzend vom Reize der grössten Neuheit. 
Der physisch erblindete und kranke Bab Joseph wQrde durch 
solchen Widerspruch zwischen Th&tigkelt und Ausspruch nur 
zeigen, dass er auch geistig blind und krank war. Die Ge- 
lehrtenspraehe des Rab Joseph (wie die der Sehale vonPumbe- 
dita überhaupt) war hebräisch, und für die Umgangs - Sprache 
empfahl er die Sprache jenes V olkes, das kurz vorher aoge- 



*y Sollte hier sam erBien Haie die Entetehnng des angeblichen 
Targam des Rab Josef b. Gha|a auf diese Weise erklirt Min? Sollte 
man mit dieser so nahclieganden ErUinug auf mieh gewsartet haben? 
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fangen Babylonien zu beheirschen und zu bevölkern, des per- 
sischen. Ob ein politischer Grund bei dieser gut persisch ge- 
sinnten Empfehlung anzunehmen sei, steht dahin, der Vorganger 
des Joseph im Oberamt der Schale, R&hba, war keine persona 
grata der persischen Regierung, und musste unier ihrer Ver^ 
falgang sterben; erklftrlich, konnte der Nachfolger suchen, sich 
dieser Regierung angenehmer zu machen. 

Ich glaube, diese zwei Beweise reichen hin, die Annahme 
zu befestigen, dass ein Abschreiber in seinem Originale (oder 
hier noch verleitender ^SJ^) vor sich gehabt, er hat aus Unkunde 
^DV C^!l"^n daraus geuj.icht, und nachdem der Irrthum Eingang 
gefunden hatte, schrieb man die Arbeit dem bekanntesten Ge- 
lehrten Namens Josef zu und nothwendig trat auch das Wörtchen 
a*l hinzu, was bei Jonathan nicht nöiliig und nicht sittengemiss 
war, da zu seiner Zeit das Wort und y\ noch nicht im 
Gebrauche war. 

Die Zahl der verschiedenen Vorkommnisse bei den Ergan- 
/.tingeu der Abbreviatur ist aber durch die oben genannten 
noch nicht erschöpft, zu den Vervveciiseiungen zwischen 
P]D1^'n > ]DZV 'n /''öbu^lT Cl^in tritt noch wahrscheinlich: 0')3"in 
hinzu, welches bei dem allgemein verbreiteten Gebrauch 
der griechischen Uebersetznngen oft in gelehrten Niederschrei* 
bungen einen Plate finden musste und sich dann auch mit sei* 
nem Compendium einsehr&nkte. Aus der Annahme des Vor^ 
handenselns dieser zwei Buchstaben fQr D)3*^n ist eine 
Lösung für eine fast ähnliche Auffälligkeit wie die des "IIÖH 
zu schöpfen. Wir meinen die vielbesprochenen Worte 
des rr^l^l^ ^2"! über die Vei fasserschaft des Targum Onkelos, 
welche Tractat Megilla 3 verzeichnet sind; Onkelos der Pro- 
selyt, heisst es dort, habe das Targum zum Pentateuch nach 
dem Dictat des Rabbi Elieser und des Rabbi Josua angefertigt, 
sowie Jonathan ben Usiel das Targum zu den l:*ropheten nach 
den Angaben der Propheten Haggai etc. Dass hier von einer 
chaldäischen Version die Rede ist, und nicht von einer grie- 
chischen, kann nicht bezweifelt werden. Aber im hierosolymi- 
tanischen Talmud in demselben Tractat Cap. I, § 9 spricht der- 
selbe n^ÖT ^31 dieselben Worte von der griechischen Ueber- 
setzuog des Aquila, ohne dort einer chaldäischen Uebersetzung, 
oder im BabU einer griechischen neben der chaldäischen zu 
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gedeuken, so dass man gewaltsam etwa sagen wollte, er habe 
beide Versionen o;ekannt und ihre respective Kntsteimug aa 
zwei verschiedenen Orten unabhängig besprochen. ülTenbar i$t 
die hierosolymitanische Beschreibung, wie so viele andere ge- 
lehrte Kundgebungen, wie die Briefe dca u« a« aus Palä* 
stioa nach Babylonien verpflanzt worden, dort bat man diese 
palästinensische Mittheilung wie so viele andere falsch aufge* 
fasst und hat aus rh'^p]) einen Dl^p^lK gemacht. Dies ist er- 
klärlich, da sowohl Wortform als die in Palästina selbst ge- 
wöhnliche V^erwechselung des fc< und y Anlass bot: srlnverer 
ist zu erklären, wie das so deutlich von der griechisciieu Ver- 
sion im Jeruschalmi gesagte so im BabÜ ubersehen werden 
konnte, dass man diese gradesu zu einer chaldäischen machte. 
Unmdglicb würden sich die babylonischen Bearbeiter der zu 
ihnen gelangten Ueberliefeningen aus PalEstina solche fälschende 
Aenderung erlaubt haben, wenn die Passung der Stelle des 
Jeruschalmi in der Gestalt zu ihnen gelangt wäre, wie wir sie 
heute vor uns haben. Wahrscheinlich war die F'assung so, dass 
man die Abkürzung darin las, welches ^^^^^ CT^m heis5?en 
sollte, und das nahmen die Babyluaier für >/D>tt^lT DU")n> da 
dieses Targum aus dem Munde der Gelehrten aus Jerusalem 
stammte« 

Das Mass meiner Belesenheit im Jeruschalmi verbietet mir 
zu behaupten, dass spätere Zusätze RScksicht auf den baby« 
Ionischen Talmud nehmen; wäre dies aber der Fall, so würde 

ich die Vernuitliung u'agen, dass die zwei Zeilen tiefer zu 
setzendeu Worte im Jerusch. 1. 1. H'^a^IX C~S rn^2 IHN 
tVj)V *Jin!12 boshaft die Stelle des rPDT "•2"! >m Babli treffen 
wollten, nämlich man habe fälschlirli die griechische Version 
ffir eine chaldäische ausgegeben. Wie die Worte wirklich 
stehen, hinter den Worten nw vhti OroH? rbv^ minn TCWV 
ist die Emendation des hochsellgen Moses Sofer vorzQglich: 
Er emendirt n^^^n statt n^^lW, «nd H. Chajut hat zur Unter- 
stützung eine Pai alicle aus Midrascb Esther angeführt, wo wirk- 
lich steht 0. 



6. Chigat, Igeres Bikoros (Pressb. 1853) 19a. Diese Emen- 
dation ist nicht blos an sieh wiehtigf sie ist es auch zur WOrdignng 
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906 Wiedeiiici Stellung eiocr im Aruch gefälscbteu Stelle. 

Ich komme nun zur Anwendung des Gesagten ftber den ver- 

mutheten Gebrauch der Abbreviatur i"n (-las ursjiriintrlifhe 
Thema und zugleich zum Schlüsse der Behandlung desselben. 

Natbsn b. Jechiel war es ▼ergöont, bei seiner ruhmvollen Ar- 
beit zalüreicbe Vorganger zu benutzen« sehr viele Namen aoa 
seiner Bibliothek nennt er, sehr viele hat er verschwiegen. 

Lange vor seiner Zeit mag nun ein Exeget oder Lexicograph 
bei den Worten piQ pD geschrieben haben pHÖ Dmi< ''"H d. h. 
die griechische Version ij^l^ CUID nimmt nicht wie Ity^^JX '"l 
>y*T123n in MechiUa die Bedeutung „Herr" an, sondern wie 

yonST ^ daselbst die Bedeutung *)• Den Lesern des Mit- 
telalterSy welchen besonders im jüdischen Babylonien die grie- 
chischen Versionen ganz fremd geworden waren, bot sich viel 

eher die Aiülösung des V'p in ^tt^iyn^ C1!nn dar, und bald 
ging auch das Wort seihst in <lipses Targuin über, so dass es 
Nathan schon in seinem Exemplar so gefunden haben mag. 

F. Lt. 



des wissensehaflHcben Charakters des hochgelehrten Moses Sofer: Bei 
aller Strenge seiner Anhtoglichkeit für den Talmud klebte diese doch 
niebt so an dem Buchstaben, dass dieser unabldebar wäre. 

*) rpj^n ]2 ytm'f *T\ selbst mag steh bei seiner Brkllning auf 
die Septuaginta gestlltift haben, die er benntsen konnte, da er wohl 
griechisch verstand. Ihm legte Aquila sehie Uebwsetcang vor, er 
verkehrte häufig mit dem römischen Hofe, dessen Sprache mehr grie- 
chisch als lateinisch war, er hielt sich in Alexandrien auf, und ihn 
hat Jochanun ben Sakkai bei seiner Verhandlung mit Vespasian, nicht 
blüs zum iScliciii-l^cichentrii^er, sondern zum vermitteliidon Dolmetsch 
gewalilk Dieöeii Dieubt scheint der römische Hof auch dadurcii be- 
lohnt zu Uaben^ dass er ihm Zutritt und Umgang gestattete. 
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Eine Paraplirase des EiaBmiu T<m Botterdam. 



Zu der Saniiulung voq alten und neuen Lesestücken über 
die Geschichte der Makkabaei*, welche Jacobus Magdalius Gau- 
densis im Jahre 1517 veraustaltete'), hat auch Erasmus aut Er- 
Bocheii des Vorstebers des CoUegiums „der Macbabaer'' Uelias 
Mameus Macbebaetaous einen Beitrag geliefert, nämlicb eine 
Paraphrase des sogenanDten IV. MakkabSerbocbes, das noch 
immer f&lsehlieb unter dem Namen des Flav. Josepbus gebt. 
Ueber diese Paraphrase urtheilt Grimm (Einl. zum IV. M. B. 
p. 296): „Die genannte Para[ilirase des Erasmus durfte, was 
Schwulst der Darstelhmg und grenzenlose Wiiikühr betrifft, 
wohl ihres Gleichen suchen und kann daher auch nicht den 
mindesten exegetischen Werth ansprechen.^* 

Dies harte Urtheii ist ein gerechtes und hätte nur noch auf 
die Latinit&t des Machwerkes ausgedehnt werden sollen. Keiner 
aber, der Erasmus auch nur aus seinen Uebersetzungen kennt, 
wird ihn solcher SGnden gegen die Trene und den Geschmack 
für fÜiig halten, wie sie tausendfältig diese raiaphrase betjeht. 
Und in der That hätte schon Erasauis' Brief an den p;ena[iiiien 
Helias Marcaeua Macheb., der den Ausgaben der Paraphrase vor» 
gesetzt ist, Männer wie Combefisius (in den Noten zur Ausgabe 
des Pseudo-Jos. in Bibl. Patr. Gr. auctt noviss. oft), und Grimm 
a. a. O. belehren können, dass wir hier nicht eine selbststandige 
Uebersetzung des uuTergleichlichen Mannes vor uns haben, son* 
dem eine von ihm nur ein wenig geglättete Paraphrase eines 
alten christlichen Schriftstellers. „Nunc'* so sagt Er. das. i,quo- 
niam Graecus codex ad manus non erat, e Latinis Graeca con- 
jectans, mutavi nonnulla sed non admodum multa.** 

Ein paar Worte, die Lambecius (bei Ittig prol. zu Jos.) aus 
einer ungedruckten lat. Uebersetzung der Kaiser!. BibL zu Wien 
anführt, halfen mir auf die Spur des Originals selbst. Der in 
tab. cod. mss. etc. voL I. Vindob. 1864 unter Nr. 577 angefahrte 



^) Was über den Inhalt der bei EuciiaTin?' Cervicornns in Köln er- 
schienenen äTiP3erst seltenen Schnft Abweiclnindps berichtet wird, i8t 
faJacb. Mir stand ein ikemplar der Wolfonb. Bibliothek za Gebote. 
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cod. enthält von S. 1 b bis 20a eine „Paasio Sanctorum Macba* 
baeorum major**. Sie ist das Orijginal. Man vergleiche folgende 
Abschrift des Wiener Cod., die mir durch freundliche Ver^ 
mittelling des Herrn Dr. Güdemann sugegaogen ist, mit Erasmus: 



cod. Vindob. 
• ,4^rinci|)iuui meum Tbiloso- 
phico quidem sermone sed 
ehristiano ezplieabitur sensu. 
Necesse estenim cogitationem 
humanam brevlter explieare. 
et passionem ipsam deliberan- 
tis adsignare sentenci^. Nam 
qui ad toleraridaiii oinnem pro 
deo iniuriaiD seiuel dicavit 
animum martirium uühi vide» 
tur ezplease.*' Am Schlüsse 
f. 19 b: „Uli vero quos inter- 
^eis. Site [sie!] £ 20a 
credis divino utentur imperio. 
et de salute. et de ultlone se> 
curi. In virtute patris.^et filii. 
et Spiritus sancti, amen. £x- 
plicit.* 



Erasmus : 
„Macbabaeorum agones ad- 
mirationedignissimosnon ora- 
torio sermone, sed nostro po* 
tlus eloquio, ad exhortationem 
nostrae prosaptae, Polybio 
Megalopolita id flagitante, tra- 
dere \ ohii. Necesse est nuU tn 
nobis in bis railoncni liimia- 
uam paucitt explieare et pas- 
sionem ipsam deliberandi (1. 
— tis) assignare sententiae: 
Nam qui ad tolerandam om* 
nem pro Del gloria Injuriam 
semel dicavit animum in (1. is) 
martyrium mihi videtur im> 
plesse'*. Am Schlüsse: „Uli 
vero quos iaterficis (mihi 
crede) divioo utuotur imperio. 
et de salute et de ultione se- 
curi. Nam. qui** etc. noch\2 
Sitze» 

So weoig die Identit&t beider Paraphrasen angezweifelt 

werden kann, so ist es doch klar, dass die Erweiterungen der 
Vorlage nicht von Erasmus ausgegangen sHid und sicherlich 
wird sich irgendwo noch ein Exemplar der alten Paraphrase 
vorfinden, das der Erasmischen viel näher kommt. Meine Nach- 
forschungen sind bisher ohne Erfolg geblieben. 

Die alte Frage, die schon für Ittig (a. a. O.) kein R&thsel 
mehr war, ist hiermit der Hauptsache nach endgiltig beant* 
wortet. Alles Weitere gehdrt nicht hierher. Nur auf Einen 
Punkt mache ich noch aoftnerksam. Die alte latein. Ueber- 
Setzung iiftt aLcht blos historischen, sondern aucli kritischen 
Werth, den ein Blick auf die jämmerliche Beschaüenheit des 
griech. Textes unserer Schrift kennen und schätzen lehrt. 
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Alle bis jetzt verglichenen*) codd. haben einen sefaon arg 

y.errüttetcn Text und stauitiieii, wie melirere gemeinsame Lücken 
und ioterpolationea zeigen, aus Liiiein Arclietypos. 

In noch scbliinmerem Zustande als die Handschriften befin- 
den sich die Ausgaben. Die besten der bis jetzt erschienenen, 
deren Stime Namen wie Wilbekn Dindorf und Immanuel Bekker 

zieren, gehen durch Vennittelung Hudson*8 auf eine Ausgabe 
ztirfick, von der en BescliafTenheit sie kaum mehr als eine Ah- 
nung geiiabt liaben können; welche seit Hudson schw^erlich 
einer der Männer zu Gesichte bekommen hat, die unseren 
Paeudo-Josephus herausgegeben oder Qber ihn geschrieben ha- 
ben: auf die Ausgabe des Joann. Luidus (Oxon. bei Jos. Barne- 
sius 12« 1580«).) Ittig a. a. O.; Fabricius bibl. Gr. 1. IV, cVI« 
f VII. Harles ib. p. 33; Grimm a. a. O. gestehen das offen ein; 
Oberthfir ib. p. 38 leugnet die Existenz einer Ausgabe von 1590 
und behau|iLcL aufs Bestimmteste, sie sei vom Jahr 1690 in 8* 
(Dasselbe Jahr aucfi bei Fabr. und Grinim.) Dindoif und Bekker 
aber würden sich, wenn sie diese Ausgabe gekannt hätten, wohl 
gehütet haben, ohne erhebliche Benutzung des reichen hand- 
schriftlichen Materials einen Text zur Grundlage zu nehmen, 
der von einem mittelm&ssigen Blritiker ans einer mittelmfissigen 
Handschrift (N.) und einer verstümmeltem Ausgabe (Argeot» 1526) 
vor ikst 300 Jahren zusammengeschweisst worden ist* 



*) Za den von Grimm a. a. 0. S. 294 angeführten kommen hin- 
zu ein cod. Cantabr. (bei Huds. Hav.); cod. Sinait. (ed. Tischend.) und 
mehrere von mir zuerst benutzte, nämlich ein Münchener (cod. Gr. 
Nr. 488 von Oberthür in Fabr.-Harl. bibl. Gr. 1 l\c. VIII p. 2ö und 
daher aucii von Grimm ebenso wenig erwähnt, wie die von Coxe im 
cat, nis9. Bibl. Bodh aufgezählten und andere); zwei Wiener (cod. 
bist. gr. CLV Ness. und cod. theol. er. CIV; und mehrere Pariser 
(ausser den schon für Haverk. collatiünirten Reg. 1875 (R): Paris. 1475 
(D) noch Paris. 548. 1516. 1527 1528.) Die CoHationen der Wirner 
codd, verdanke icli Herrn M. Haupt, die der Pariser Herrn Dr. i^rinz; 
doch habe ich auch liierbei der tlirilnehmenden Bemühungen der 
Herren Dr. Güdemann in Wien und Dr. Gross in Paris dankbar zu ge- 
denken. 

*) Ich benuti« ein Exemplar der Gött Univ,-BibU 
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Bei solchem Ziutande der Handschriften und der Ausgaben 
ist jede Beiateuep sur Verbesserang des Textes dankbar anzn- 
nehmen und nach vielen Anzeichen hat der alte Paraphrast ei- 
nen Text benQtzt, der in manchen Stücken über den ans jetzt 
vorliegenden hinausgelit. Wie gross daher auch die Willkühr, 
die Geschmacklosigkeit und die Unkenatoiss des Mannes sein 
mag, der künftige Herausgeber unserer Schrift wird die nicht 
leichte Aufgabe übernehmen müssen, aus den verzerrten Zügen 
ein Bild des ursprünglichen Textes in einigen wichtigen Punkten 
wiederhersustellen. 

J. Freudenthal. 



Analekten. 



FoSsies Hebralques par Lelio delU Torre^ 
Pirofesseiii k Fliigtitnt Babbiniqne k Padone* Padoite 1868) 

auch unter dem Titel: 
(XX, 208 SS.) 

Je mehr sich die hebrSische Sprache in unserer Zeit Ober 
eine stiefmütterliche Behandlung zu beklagen hat, desto erfreu- 
licher ist es, Einzelne zu finden, welche ihr Müsse und Pflege 
widmen und sie mit Meisterschaft handhaben. Herr Lelio della 
Torre, durch seine mannigfachen Leistungen auf dem Gebiete 
der jüdischen Literatur in weiteren Kreisen bekannt , bewihrt 
sich auch in vorliegender Sammlung als ein gründlicher Kenner 
der hebrSischen Sprache; seine Poesien zeugen von seltener 
Gewandtheit und bekunden das schwungreiche poetische Talent 
des Dichters. Wir haben es hier zumeist mit Jugendprodukten, 
TXnb"* /JO wie der Titel schon besagt, zu thun. Herr Lelio della 
Torre trat noch Knabe in das öffentliche Leben ^ nicht älter als 
16 Jahre wurde er als Lehrer nach Turin berufen, wo er auch 
ap&ter die Functionen des Babbincra übernahoi. Ala er das 
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erste hier veröffentlichte Gedicht verfasste, war er nicht älter 
aU 14 Jahre; der junge Dichter wurde bald von mehreren Sei- 
ten um poetische Produkte aDgegaogeo; bald galt es eine Uymoe« 
bald eine £legie, bald einen Gesang znr fänweihuog einer O«* 
setzesrolle oder einer Synagoge, bald endlicb eine Grabschrift, 
Aus dem reichen Inhalt dieser Sammlung von Gedichten, welche 
in dem Zeitraum von 1814 bis 1829 entstanden, heben wir be- 
sonders hervor die Elegien auf die Kabbinen R. Moses Cbaim 
Soscino in Mun nz (1823), R. Moses Sacut in Monferato (1823), 
R. Jacob klhai Ricanati (1824), den Gesang zur Einweihung der 
Synagoge in Turin (1826), die üebersetzungen mehrerei- So- 
nette und Cantaten Ton Metast^io, Horas (Od. X-VI und XVIU 
Lib, II), Muret u« A. 

Jeder Freund der hebräischen Poesie wird dem geehrten 
Verfasser für diese auch äusserlicb schön ausgestattete Gabe 
den wohlverdienten Dank «ollen. 

Kg. 



Maleachi. Eine exegetische Studie über die EigentJiüuilicli- 
keiten seiner Redeweise. Inaug.-Dis8. von Max Sanger. 
Jena 1867. 87 S. 8. 

(Sehlvw.! 

Es bandelt sich hierbei nämlich um die schwierige Stelle 
r\yiV] ^ welche VerC unter Berufung auf Alschech so 

auffasst, als ob stQnde ^ „saubere Nachkommenschaft**. 

„Denn", sagt Llerr S., „sollte uicht vielleicht wirklich die ur- 
sprüngliche Leseart und die corrigirende lland der Masso« 

retheo dabei im Spiele gewesen sein?*' (S. 66.) Hier scheint 
Verf. seine Expeotoration gegen „das leichtfertige Handhaben 
und Gorrigiren von Text und Vocalen der Bibel** sammt den 
citirten Worten Oeiger^s (S. 36) ▼Ollig vergessen zu haben. Oder 

gehört üerr S. auch zu den „Exegeten» welche sich zur Currec- 
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tur des massoretbisclien Textes geneigt fttblen,'' die er jedoefa 

in eine ganz bescheidene Note verweist? (S. 32 f.) Daruber 
bleibt der Leser natörlich im Unklaren. Es ist Herrn S. nur 
darum zu thun, die Bedeutung, die er für das schwierige rütj?] Hl 

eroirt hat, festzuhalten, es soll nur die geschichtliche Anspie- 
lung auf Er und Onan gerettet werden, die schon Alschech 
,^chtig geahnt** hat. Allein, was diesen Exegeten betrifft, so 
gehört schlechterdings, was er {m Namen „der Rabblnen der 

iiUesti II Zeit anfuhrt, HTiiT bv 1310 Hl pIDDII^ i^Lir zu V. 11, 
wo allenialls eine Hindeutun^ auf den ratriarchensolm gesucht 
werden kann. Wenn hingegen V^erf. aus diesem an unrechter 
Stelle an^^effihrtea Citate für V. 12 und für seine Conjectur 
(oder Erklärung n^tlj) - Capital schlägt, so ist Alschech 

fSr diesen lapsus nicht verantwortlich. Aber hiervon abgesehen, 
gibt dann das folgende HH^p WSiy\, selbst wenn es mit W'^iÖ 
nstt^^'f "W^ iii Verbindung gebracht und als Hinweisung auf den 

TV S • V *S 

früher gerügten äusserlichen Opfercultus gefasst wird, keinen 
rechten Sinn. Mochte Mal. es „mit dem präcisen Ausdrucke 
und dassischer Construction'* noch so wenig genau nehmen : in 
B&thseln durfte er doch wohl idcht sprechen. Er konnte, wie 

Verf. seine Rede treffend charakterisirt, den tiefernsten Ton 
mit dem sarkastischen wechseln lassen; aber, fragen wir, sollte 
er auch in seiner Hede vom zukünftigen Gerichte, wo er offen- 
bar den tiefernsten Ton anschlagt , mit einem „Wortspiel*^ (auf 
seinen Namen ^3^^) beginnen und im sarkastischen oder iro- 
nischen Tone sprechen? (S. 53, vgl. auch S. 74 Über das iro- 
nische >nn3 2, 4.) 

Ueberhaupt ist die Kxegese des Herrn S. bisweilen etwas 
gesucht und weit hergeholt. (3 » 6) soll mit Rücksicht 

auf das spätere );3p (V. 8 und 9) und die geschichtliche Anspie- 
lung auf Gen. 27, 3 den Sinn enthalten: ihr seid „noch immer 
die alten JakobssOhne, die Nachkommen eines Ahnherrn, von 
dessen Namen in giauer Vorzeit sclion der eigene Bruder voll 
Bitterkeit die witzige Deutung gab : *\}2VJ NHj? ^DH und }i2p 
statt apjy »^scheint absichtlich von Mal. gewählt zu sein, um die 
angedeutete Handlungsweise des erlauchten Patriarchen nicht 
allzu grell hervortreten zu lassen'* (S. 62). Einen solchen Wort- 
witz auf Kosten des „erlauchten Patriarchen*' sollte sieh der 
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Prophet erlaubt haben? Und weshalb? Bedeutet denn ]np 
ohne Anspielung auf apjp und ^pj; nicht auch, wie das arab. 

^ heimlich thun, betrögen r Oder, Ist es nicht dem Charakter 

des ebensosehr besänftigenden und tröstenden als geisselnden 
Volksredners angemessener, die zweite Hälfte des Verses 3, 6 
entsprechend der ersten als Trostworte zu fassen? 

Indess, Verf. will seine AuiFassung nur als Versuch gelten 

lassen; nur schade, dass der Versuch nicht immer ein glück- 
licher genannt werden kann. Und so müssen wir im Allge- 
meinen gestehen, dass in dieser wahrhaft grOndlicheu Abhand- 
lung oft nur die vorhandenen Ansichten durch neue vermehrt 
werden, ohne dass die eigentliche Schwierigkeit glücklich 
gelöst wird. Immerhin aber bleibt das Verdienst, das der Verf. 
sich durch seine interessante Studie erworben bat, aozaerkennen, 
und holfen wir daher, dass er durch die weitere AusfBlbrung 
der In diesem Werkohen unternommenen Forschung die exe- 
getische Wissenschaft mit ferneren schätzbaren Beiträgen be- 
reichern wird. D. G. 



Die Geschichte der Juden in Erfurt, nebst Noten, Urkun- 
den und Inschriften aufgefundenerLeichensteine. Grössten- 
theils nach primären Quellen bearbeitet von Dr. Adolph 
Jarezewsky. Erfurt 1868. Selbstverlag des Verfassers. 
In Gommission bei Carl Villaret. 

Dem Beispiele anderer Historiker folgend, welche In neuester 
Zeit Monographien über die Geschichte einzelner jüdischer Ge- 
meinden publicirt haben, hat der Verfasser obiger Schrift es 

unternommen, in derselben die Geschichte einer Gemeinde zu 
behandeln, welche "wÜhrend des Mittelalters eine hervorragende 
Rolle unter den jüdischen Gemeinden Mitteldeutschlands gespielt 
hat. Nach meinem Dafürhalten wäre es zwar zweckmässiger 
gewesen, wenn Herr Dr. Jarczewsky die Geschichte der Juden 
in Erfiirt in eine Geschichte der Juden Thdringens eingefloehten 
bitte, weil die Juden in Erfurt grösstentheils mit denen in ganz 
Thüringen ein gleiches Schicksal hatten und die Geschichte 
jener durch eine Betrachtung dieser häufig erst richtig verstan- 
rraak«! lloatmchrift.XVn.» 24 
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den wird ^ du indess Herr Jar, es vorgezogen hat, die Geschichte 
der Juden in Erfurt allein zu schildern, die der Juden in an- 
deren thücingiächeu Städten dagegen nur hier und da in Betracht 
SU siehen, so kann es bei einer Kritik seiner Schrift nur darauf 
ankommeOf 9Stt prQfeo, ob das von ihm Mitgetheilte überall richtig, 
ist, ob seine Arbeit viel Neues bietet und ob er alles schon durch 
ft*flhereForsehungeaBekanntebet derselben benutzt hat. Wenn ich 
nun im Folgenden Vemnlassung finden werde, sowohl Herrn J. man- 
cherlei Unrichtigkeiten nachzuweisen als auch vieles von ihm 
üebergangene nachzutragen, so hoffe ich, dass derselbe, dessen 
guten VViilcr! icli ^'crii anerkenne, in meinem Verfahren nur das 
Eestreben erkennen werde, ihn bei etwaigen späteren Fubli- 
oationen vor ähnlichen Irrtbümem su bewahren und ihn xu ver- 
anlassen, in Zukunft Oberall, namentlich aber hei Benutsung von 
rabbinisehen Quellen, gründlicher zu Werke zu gehen. Schon 
dM Vorwort, in welchem übrigens blos allgemein Bekanntes 
vorgebracht und meist nur auf ISogst veraltete Forschungen 
Rücksicht genomnien wird, erheischt hier und da eine Berich- 
tigung. So wird z. B. daselbst behauptet, dass das Hoheits- 
recht über die Juden im Jahre 1360 auch auf die freie Reichs- 
stadt Nürnberg übergegangen sei, was aber nicht der Fall war, 
da der Kaiser in dem genaniiten Jahre and noch viel später die 
Juden Nfirnbergs in seinen und des Reiches Schutz nahm und 
nur dem dortigen Rathe befahl, sie zu beschirmen. (Siehe meine 
Regesten S. 134 Nr. 237.) Auch wird in dem Vorworte von den 
verschiedenen Lasten der Juden und den von diesen zu zahlen- 
den Steuern gesprochen, ohne dass der Abgaben an die Geist- 
lichkeit gedacht wird, zu denen die Juden in den meisten Städten 
verpflichtet waren. Doch gehen wir zu der Monographie selbst 
ilher. Gleich zu Anfange sagt der Verfasser: „Dass die Glieder* 
l^ssij^n|( der Juden in Ofurt vor dem Ende des 11* Jahrhundert» 
s^ttgefuQ^'^o. haben muss, wird sich beweiseu lassen*** AUeip 
er erklärt s^ter selber, da«a die Juden Erfurts erst in der 
zweiten (soll heissen: ersten) Hälfte des zwölften Jahrhimderts 
aus ihrem mystischen Dunkel heraustraten, und wenn er aus dem 
Unistaude, dass mau in Erfurt einen Leiclienstein aus dem Jahre 
U37 gefunden und dass die dortige Ministerialhibliothek eiaen 
M49f hsQr-Codei^ aus dem Jahre H42 a^ufbewahrt, ai|f die Nieder* 
lMfiiti\g der Jude« l|i ^f^xt yqx AWaul^ de^ 11, Jabrhu^* 
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derts schliesart, so ist dies eben üur einii Vermothung drid noch 
kein Bewfiis. Vollends aber beweist das Vorhandenseiii Jenes 
Cadtt dürehans nieht, dass io der ersten HiUfte des 12. Jahr- 
hunderts (bei Jar. 8. 2 nnriclvti^; In der zweiten Wkfftii des 

11. Jahrliunderts) in Erhii t ,ladcn gewesen sind, denn Wenn auch 
aus dem Codex, — von dem es übrigens nocii dniiin steht, ob 
er VM.d im Judensturme geraabt worden ist, da er möglicher 
Weise, zumal wenn man an die Minhagim und Randbemerkunged 
denkt, aur d«n Bachem geiidrt haben könnter, «Welche der fitath 
von den Jadeli bei ihrer Vertreibung im Jahr« 1458 suTiickba* 
halient hatte (rergl ReTgesten S. 251 Nr. 244) und von dem de'^ 
Vetfasser nieht erst anzugeben brancbte, dass er In Erfnrt odei* 
ausserharlb Erfurts geschrieben sei, was sich ja von selbst ver- 
steht — , wie hier angenommen wird, in der Synagoge vorge- 
betet worden sein sollte, so bleibt es ja inuiiernoch zweifelhaft, 
ob das Machsor gleich nachdem es geschrieben War, za di«seni 
Zwecke in £rfort verwendet v^urde oder erst später dorthiii 
kam. Uebei' diesen Cödex gibt der Verfasser in Note 1 nähe- 
ren Aafbdhhiss, doch so, dasi die doriaa%e^teUten Vermuthuugeii 
kaum atif Zustimmung reelrden k6nnen. Uer* Schreiber' Abraham 
ben Isaac soll mit dem gleichnamigen Stjhüler des ^leschullam 
ben Jacob identisch sein und jener gewisse (sie) in Narbonne 
lebende Abraham ben Isaac, der Verfasser des PCC^KD "ICD soll 
för die Erfurter Gemeinde ein Machsor geschrieben haben, 
welche Combination! Zudem ist es unrichtig, dass R* Abraham 
ben IsAac Ab-beth-dio der Schüler des R. Mescbull^ wat. 
In Betreff des R. Jacob beii Nachman und des R. Jizchak hät 
Schlomoh, die von dem Sehreiber der Midhagim genannt tve'r- 
den, war aus Zunz: Zur Geschichte S. 89 und 208 nähere Aus- 
kunft zu erlangen. Auch iSnden sich, abgesehen von den vieleti 
Druckfehlern, durcli weiche diese Note entstellt ist, in derselben 
gar mancherlei unrichtige Angaben. So werden z, B. R. Jizchak 
ben Jehuda und R. Samuel ben Chofhi hacohed um 100 Jahrä 
au splißt, R. Elieser aus Meta dagegen mindestens um ein halbes 
Jahrhundert au frfih angesetzt und soll ein Salomo, Schfiler des 
JtMsob, den RaaOhi Lehrer der Gemeinde und' der h. Schrift 
nennt, unter Berufung auf Zunr a. a. O. S. 124 — wo aber von 
keinem Saiomo die Rede ist — um 1150 geblüht haben! 
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Nach der Mittheiliing des aus der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts staaimeoden, von dem Erzbischof Conrad von 
Mainz herrührenden und vielfach publicirten Erfurter Juden* 
eides, (worüber nocli zu vergleichen ist Stob be: Die Juden in 
DeutscblaDd S. 157 und Aoni. 148|) berichtet Herr Dr. Jar. mit 
Uebergehung der Mittheilung, dass bereits König Otto IV. im 
Jahre 1212 den Er^bisehof von Mainz mit der Bede von den 
Juden in Mainz, Erfurt und anderen Städten des Erzbisthums 
belehnt hatte (cf. Regesten S. 4, Nr. 21), über die im Jalirc 1221 
(nicht 1220, wie Schaab in seiner diplomat. Geschichte der Ju- 
den in Mainz S. 47 angibt) in Erfurt stattgehabte Judenver- 
folgung, wobei noch zu bemerken ist, dass das im chronicon 
8t* Petri für jene Abschlachtungen angegebene Datum: XVI» Kai« 
Julii genau mit dem wegen derselben in Erfurt festgesetzten 
Fasttage am 25. Siwan fibereinstimmt, da beide dem 16. Juni 
entsprechen, der damals auf einen Mittwoch fiel. Wahrschein- 
lich hat aber das Morden mehrere Tage gedauert, da noch am 
Sabbath ein Mann nebst seiner Frau und Tochter verbrannt 
wurden, wie, nach Zunz: syuag. Poesie S. 26, Saiooio ben Abra- 
ham in der Selicha Q^^n 0\lbK und R. Elasar aus Worms in 
dem Sulat |pK ^H^» das nauh dem Alphabet als Akrostichon 

die Worte rte p« jöK föw pffi rrvsv mn p ppn itsb» 

ergibt, mit den Worten berichtet Ql^ trO) VHK HEHW 

nni^D, weshalb dieses Salat auch wohl fSr den Sabbath nach 

dem 25. Siwan btsiimnit ward. Unrichtig ist af)er die Vermu- 
thung des Herrn Jar., dass bei dieser Katastrophe dem R. 
Elasar Frau und Töchter ermordet worden seien, da er diesen 
Verlust schon 1214 oder schon früher 1196 oder 1193 erlitten 
und darauf die Zionide ^^MVD jnt gedichtet hatte. Siehe 
Landahuth Amude haaboda 8. 25 (wo jedoch 1197 unrichtig ist) 
nn'l Zunz' Literaturgeschichte S. 317 und 320^). Mit Unrecht 
citirt Herr Jar. auch eine Stelle im Schem hagedolim „unter 
Cap. d § 23'^ (sie), in welcher gesagt sein soll, dass R. Elasar 



*) In dem Gatalog der Oppenheimei'schett ffibliothek TOm Jahre 
1826 dnd die Worte np)VI TWH rcnn fiberselat: historia de 
oedsione nxorii aromatorfi (1), was Zons tor Gesehldlite 6. 288 su 
rflgen yergessen hat 
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ein Sulat für den Sabbath den 25. SiwsD auf das Verhftngaiss 
Erfurts gedichtet habe, während daselbst nar angegeben ist, 
wann B. Elasar gelebt hat, von dem Sulat aber gar nicht die 
Bede ist Allein Herr Jar« hat nur das Verseichniss der Pei* 
tanim von Heidenheim vor Augen gehabt, in welchem das Zeit* 
alter R. Elasar's mit den Worten HW ci'nin C^V 'D2 3irOD 
y^'iQ'^ angeführt und am Schlüsse noch von Heidcoheira an- 
gegeben wird, dass R. Elasar auch jenes Sulat verfasst habe. 
Auf die Verfolgung in Erfurt bezieht sich, wie bemerkt, auch 
die gedachte Selicha des B. Salome ben Abraham (vergl. noch 
Zunz Literaturgeschichte S. 313), aus welcher wir erfahren, dass 
der Vorwand fQr dieselbe das Kinderschlachten gewesen sei 
und dass unter den Ermordeten Samuel nebst Weib und Tochter 
wie auch dessen Schwiegertochter, Brüder und Söhne, ferner 
Simcha, Joseph nebst seinem Enkel, Moses, der mit Sohn und 
Tochter in's Feuer ging und ebenso Schal)(ai nebst seiner Frau 
sich befanden, Namen, die uicht gan^ mit den bei Jar. S. 65 
aas dem Mainzer Memorbuche mitgetheilten, übereinstimmen. 
Der daselbst genannte Samuel Chasan ist ohne Zweifel der 
schon um 1280 als Märtyrer angefahrte Samuel Dewiin in Er- 
furt, über welchen bei Zunz a. a. 0. 8. 46& Näheres sich findet, 
und die Worte ÜHII^il ^l^Tl i^!!'! in dem mehrgedachten Sulat des 
R, Elasar beziehen sich entweder auf R. Schcnitub iialevi oder 
auf K. Mordechai beo E^akim halevi. Dr. M. Wiener. 

<Forli«ta«iiS folft.) 



M«natseliroiiiL 



Paris. Der „AlUance israelite universelle" geht von ihrem 
nach Abyssinien gesandten Bevollmächtigten folgende Depesche 
zu, die aus Marseille datirt ist: y,Meine Beise nach Abyssinien 
ist geglflckt Ihr Erfolg ist befriedigend. Ich habe geschieht* 
liehe Documente erworben und Verbindungen mit unseren BrCl* 
dern angeknüpft. Ein junger Falascha begleitet mich. 

Joseph Halevy." 
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PMi, Wie dem j^Wanderer** geaehriebeD wird, ist die Con- 
greBtangelegetilieit in eiii nenes Stadium getreten. In tetsCer 
Zeit hatte der Ctiltneminister einige Herren aus dem Centml- 
«omit^ fBr Leitung der Wafalangelegenlieiten des Congressea 

zu sich beschieden und ihnen eröffnet, dass er in Kurzem 
Uber die jüdischen Angelegenheiten seiner Majestät Bericht 
erstatten und das EinberufungHSchrpiben /um Congresse vor- 
legen werde. Es ist demnach gegründete Aussicht vorhao- 
den, dass die Einberufung des Kongressea im Mamen Sr. Ms- 
jeatit nnd nielit als einlaclie Verwattnngamaasregel stattfinden 
werde, waa freiKcti demaeiben in aeiaen Beaelilflaaen eine gana 
andere Bedeutung verleilien dflrfte. Der Congreas wfrd walxr^ 
aeheinKch auf den 12. November einbernfeii werden. Wie vtm 
anderer Seite boriclitet wird, soll auch allen Cultiisbeaiuten das 
voüe VV alili echt eingeräumt werden, wälirend man bisher daran 
dachte, die Cultusbeamten tcmi der Wählbarkeit auszuschiiessea, 
was in vielen Kreisen Anstoss erregt hat. 

BuMtaian» Bratiano iiat kflralicli eine* Note an den ^ster« 
reicbiacben Agenten nnd Generalkonsul geriditet, in weieber er 
demaelben mittheilt, daaa die Juden in- der Moldau in die Ort- 
eefaallen, aus denen sie gewaltsanr vertrieben worden, bereits 
zurückgeführt worden sind und aass die Tribunale nächstens 
sowohl über den ihnen zu restituirenden Scliaden, als auch über 
die Strafe, weiche sich die Regicruugsorgane in Bakau, Berlad, 
Calarascb und Galacz haben zu Schulden kommen lassen» ent- 
acheiden werden. 



Ntttizea. 



Book oiA Wort über Fxsuok. 

Bfeine bistorlaebe Monographie Aber „Frank nnd* die Pran- 
kiaten^ und' fbre* Sebwindisleien in dem dleqlhHgen Seminar- 

Programm hat mehr Beifbll gefunden als sie verdient. Mehrere 
journalistische und feuilletonistiscbe Blätter haben Auszüge 
daraus mitgetheiit. bis ist vorauszusehen, dass der romanliafte, 
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schimmernde Gegenstand luehr Fetitni au/,iehen wird, dass 
Deue Quelleu aufgefunden und neues Licht über mauclie daokel 
gebliebene Partie verbreitet werden dürften, namentlich deo 
Punkt: wuher denn Frnnk diese enormen Summen hergenommen 
hat, um eine Art Hof zu führen* Diese Frage» welche an mich 
von verschiedenen Seiten gestellt wurde^ vermag ich nicht zwei- 
fellos za beantworten, ebenso wenig wie das die Zeitgenossen 
wussten. Mir war es bei dieser Arbeit nur darum zu thun, an 
einem eclatanten Beispiel nachzuweisen, wohin die Verirrungen 
der kabbalistischen Mystik gefuhrt haben. Ks wird mich daher 
Ireuen, wenn eine fähigere Feder diesen für mich widerlichen 
Gegenstand aufnehmen und behandeln würde. Diesem künftigen 
Biographen Franks will ich einige Notizen an die Uaad geben, 
die ich bei der Quelleaangabe aicht erwähnt habe. 

Zunächst zwei Notizen aus den Wundererzählungen Ober 
Israel Mienzibo^ oder Baal- Schern 00"^^) '^rOtlf V 7^)* 
Dort wird erzählt, dass dieser Stifter des Ghassidismus bedauert 
habe, dass die Frankisten von ihren Gegnern zur Taufe gedrangt 
wurden. Wie jedes kranke Glied am Organismus, so lanji^e es 
mit demselben in Verbindung bleibt, auf Heilung Aussicht hat, 
eben so Jeder Jude, so lange er mit der Schechina in Verbin* 

dung bleibt: winpisiDö ^rw^m TOnww ]nw reüi 

n:''Dtt^nö I^N H^n nn« bD ^3- An einer anderen Stelle 

(p. 24 h) wird erzählt, Israel Baal-Schern habe einen Rabbiner 
aufmerksam gemacht, dnss der Genieindeschachter in seinem 
Orte zu den Sabhatianern (verkappten Frankisten) gehört und 
in das Scblacbtmesser geflissentlich Scharten hineingebracht 

habe: jö "bttf lormw p'pi 3ir6 lofunm nbm 

yOSSh ^ D^*11pn bv poa- kindischer antitalmudischer 

Muthwille! Einige von mir namhaft gemachte Quellen Aber die 

Anfänge der frankistischen Bewegung finden sich auch in Nova 
Acta historico - ecclesiastica, oder Sammlung zu den neuesten 
Kirchen -Geschichten, Weimar 1760, zweiter Band S. 102 — 142 
und 8. 229 - 262. Ich konnte bei Bearbeitung der Monographie 
diesen Band in der hiesigen königlichen Bibliothek nicht in 
Binden bekommen. Namentlich finden sich in den Nova acta: 
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1) Ein Abdruck der Aktenstücke (in meiner Monogr. S. 9 Nr. 1) 
Coram judicio Nicolai . . . Dembowski, die ausführliche Er- 
zählung des ersten bei dem Bischof von Kamieniec gegen 
die ADtitalmttdisten eingeleiteten Proeesses und des Bischofs 
gegen die Talmudisten parteiisches UrtfaeiU 

2) Vorangeht eine Rede der Contratalniudisten an den Bischof 
d. d. 31. Juli 175G, worin sie zuerst ihr heuchlerisches 
Glaubensbekenntniss ablegen* Sie ist aus dem Foiaischen 
fibersetzt, 

3) Das Bittgesuch an den Crzbischof von Lemberg. (Monogr* 

S. 8). 

« 

4) Die Bittgesuche an den König von Polen und den Primas 
(das. S. 4 und Beilage S. XVII— XXni). 

5) Die brüske Antwort des Primas, der ihr heuchlerisches 
Bekenntniss durchschaute. 

6) Noch ist zu bemerken, dass von Frank auch Brunet lian- 
delt in seiner Schrift: Paralleles des Religions, Paris 1792* 

T. 11. Ducii bietet äeiu Material uichts Neues. 

Graetz. 



Berichfciguiig. 
8. 186 Z. 1 statt Bunne lies Bnfino* 
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Von 

Dr. M. Kayseriing. 



In dem Masse als das Cbristentham and die Kirche 
an Macht und Ansehen in den enropfiisehen Staaten sn* 
nahmen, tritt auch das Bestreben der Geistliehkeit her^ 

vor, die Jaden ihrem Glanben eu entfremden und der 
Kirche zuzuführen. Was der unmenschliche Druck der 
Herrscher nicht vermochte, sollte durch sössliche Bekeh- 
rungsversuche der Geisllicheii erzielt werden; zu diesem 
Zwecke liess der fromme Ferdinand von Castilieu auf 
Anrathen des bekehrungssüchtigen Dominicaner-Generals 
Rajmund de Peilaforte in den Priesterseminarien die he- 
bräische Sprache unterrichten, um aus den jddischen 
Schriften neues Material sur Bekämpfung des Judentfaums 
und Bekehrung seiner Anhänger zu gewinnen; man wollte 
die Juden mit ihren eigenen Waflfen schlagen. Die theo- 
logischen Disputationen zwischen unwissenden Priestern 
oder böswilligen Neophyten und eingeschüchterten, in 
der Rede beschränkten und gehemmten Rabbineru gingen 
mit den Judenverfolgungen Hand in Hand. 

Nach der Vertreibung der Juden aus Spanien schien 
Italien für B.eligionigespräche und OontroFersen der ge* 
eignetste Boden. Italien wurde der Sammelplatz der 
gebildeten spanischen Flüchtlinge, der Sita der inteUigen* 
testen Juden; es fehlte somit nicht an Männern, welche 

F r & n k e 1 . MonatMchrift. X VU. 9. 25 
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beitthigt waren, den sudringUchen Dienern der Kirche 
Gegenpart zu haiton: wissenschaftlich gebildete Rabbiner, 
Aerzte und Philosophen schracken vor einem Colloquium 
mit einem Priester nicht zurack« Die Disputationen haben 

übrigens um diese Zeit einen von den früheren Jahrhun- 
derten verscliiedenen Charakter angenommen; sie wurden 
nicht mehr mit soiciiem Eifer geführt als zu einer Zeit, 
wo nach einer einzigen, den Vertretern des Judenthums 
scheinbar beigebrachten Niederlage eine Massentaufe ins 
Werk gesetzt wurde; das Feuer war Terraucht, die Waffen 
waren abgenutzt, die Masse hatte an derartigen Wort* 
gefechten das Interesse verloren. Oeffentüche Disputa^ 
tionen wurden nicht mehr veranstaltet; es waren nnr noch 
einzelne fromme Mönche, welche mit einzelnen Juden in 
theologicis zu machen für ein gotigefälligcs Werk hielten, 
oder es fiel einem geistlich angehauchten Fürsten ein, 
sich von einem gelehrten Juden eine Standrede halten zu 
lassen und sich an den Einwendungen zu vergnügen, 
welche von seinem Beichtvater aujr Vertheidigung der 
Dreieinigkeit und Menschwerdung gemacht. wurden. Aehn- 
Uch dem Grauen, das die Juden in froheren Jahrhunderten 
erfasste, wenn von einer theologischen Disputation ver* 
lautete, war im 17. Jahrhundert die Freude, so es galt 
iür das Judeuthum eine Lanze zu brechen; Die Juden 
waren nicht mehr von vorn herein der unterliegende 
Theii; Italien war das Land, wo es ihnen gestattet wurde, 
mit den geistliclien Kampfhähnen ein freies Wort zu 
wechseln und ihre Ansichten über Christenthum und Ju- 
deuthum offen und rückhaltlos darzulegen. Sonder Scheu 
und mit der vollen Kraft der Ueberseugung traten hier 
Männer wie Aboab, Luzzatto, Cardoso und viele Andere 
für ihren Glauben ein; ihnen schliessen sieh der minder 
bekannte Daniele aus Livorno und der fast ebenso un- 
bekannte Proselyt Carrasco, ganz besonders der Leib- 
ai'zt Elias Montaito als Oontroversisten an. 

Die drei Genannten, welche uns hier beschäflagan 
sollen, verschieden an Beruf und Lebensgang, entfhlteten 
ihre apolegetische Thätigkeit so Ende des 16. und Anfang 
des 17. Jahrhunderts grOsstentheils in Italien, und zwar 
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in Venedig und Utrorno. Die beiden enteren verhalten 
sich gewissennassen gleich Zöglingen za Montalto, der, 

80 bedeutend auch sein Ruf, als Coutroversist völlig un- 
bekannt ist 

Dieser seiner Zeit gefeierte Arzt siedelte, vor der In- 
quisition aus der Heimath gellüchtet^), nach längerem 
Aufenthalte in livomo nach Venedig') über, wo er sich 
grosse Achtung erwarb und mit mehreren der Veuetia- 
Bischen Nobili im Verkehr stand. In der Lagunenstadt 
bot sich ihm bald Gelegenheit, sieb über die Gninddogmen 
des Ghristenthums anssusprechen. 

Ein spanischer Dominicaner, welcher Rom besucht 
hatte, kam auf seiner Rückreise nach Venedig und wandte 
sich an einen Venetianischen Nobili mit der Bitte, ihm 
eine Unterhaltung mit Montalto zu ermöglichen, damit er 
mit ihm unter den Augen des Nobili über gewisse schwie- 
rige Stellen der heil. Schrift disputiren könne. Montalto 
durfte dem Venetianer, dem er zu Dank verpflichtet war, 
die Bitte nicht abschlagen. Die mflndliche Unterredung 
hatte aber kaum begonnen, da drängten die Umstände 
den Dominicaner, seine Rflckreise nach Spanien zu be- 



^) Um eftm Wiederlioltuigeii tu vermelden, geben wir seine 
mpologetiflcben Schriften gleick hier en: 
TraUdo do H. H* E. Montelto sobre o (kpitalo 5S de belas e oa- 

troe Textes de Sagrtde Eseritnrt. 3 TheÜe in einem Bend. 

Portagieeisch Ms. in mdnem BesÜse. 
Razonamiento del Senor Hebam Montalto en Paris, zum ersten Male 

jüngst g^edruckt in Danielillo o Respuestas a lofl Christianos etc. 

(8. weiter) Bruselas 1868, S. 104—132. 
Livro r»yto por el illustre Eliau Montalto, em que mostra a ver- 

dade de diversos textos e ca&os, que alegaon as Gentiii dade?, 

para confirmar suas seictas. Ms. M. 8. De Rossi, Bibl. Judaic. 

Antichrist. 71. 

•) N088O8 antepassados padcceraö priacipulmente em Portugal 
debalxo de Jugo dos Reys D. Manuel e D. Juao, y nos padecemo« 
debaixo de aquella Fera inquisigaö . — Tratado, 128. 

*) Ueber seinen Aofenthalt in Venedig s. meine Geeeüichte I, 147. 
Kote 1. 

25* 
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schleunigen, und sie verabredeten die Controverse schriA- 
lich ztt Ende zn fahren: Montalto sollte seine Ansichten 

über das 53. Capitel des Jesaias ihm schriftlicli mittheilen. 
Auf inständiges liitten seines christlichen Gönners ging 
der Jude auf diesen Vorschlrig ein; gerade das Propheten- 
wort, das von den Gegnern zu ihren Zwecken und Be- 
hauptungen ausgebeutet zu werden pflegt, bot ihm die 
sichersten Anhaltspunkte, die ihm eo^egengebaltenen Be- 
weise in Nichts aufzulösen^)* 

Sowohl in seinem Tratado als in dem Baaonamiento, 
▼on dem später die Rede sein wird, richtet sich Montalto 
znn&ohst gegen die Erbsünde. 

Der Arzt saclit dem Gegner von der humoralpatho- 
iügischen Seite beiznkitmnien. Er beliauptet nämlich, 
dass Adam dein ieibiichen Tode nicht erst in Folge des 
Genusses der Frucht vom verbotenen Baume verfallen 
sei; der Mensch ist von Natur sterblich, indem er aus 
entgegengesetzten Elementen zusammengesetzt und sein 
Leben von der Brhaltang der natflrlicfaen Wärme ab- 
hängig sei; hört diese Wärme mit der Abnahme der 
Lebenssäfte auf, so muss nothwendiger Weise der Tod 
eintreten*). 

Noch viel weniger kann die gegnerische Behauptung, 
dass Adam und mit ihm das ganze Mensclieiij^i schlecht 
den geistigen Tod verwirkt habe, stichhaiiig sein. Kine 
solche Behauptung hebt nicht allein jede göttliche Gnade 
auf, sondern steht auch mit jeder wahren Philosophie in 
Widerspruch. Adam war, so arg&mentirt Montalto, eine 
endliche Substanz, keine endliche Snbstana kann eine 
unendliche Wirkung erzeugen, mit anderen Worten, eine 



^) Veyo a esta cidade de Venesa hom Frade Dorainico, o qoal 
ohogava de Roma, o 86 valen de hnm Koble Veneziano, a qnem En 
80U obrigatlissiino , para qne eno sna companhia piidese conferir co- 
niigo, Oll arf^nir sobre diversos passüs da Sajjrada Ksoriiura . . . . o 
Tempo Uic naü dava tempo para conferencias. porque necessitava 
partir com bicvidade paia Espauha .... Eialeimng zum Tratado. 

*) Trutiido 5. 
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begrenste Thal der Sflnde kann nicht unendtiobe Wirkung^ 

bervarbringeu^). Wollte man hiergegen einwenden, dass 
die Süiide Adam's mit Rücksicht aui tias unendliche 
Wesen, dessen Gebot er übertreten, von unendlicher Wir- 
kung: istii, SO inüsste zugegeben werden, dass ebenso wie 
die Sünde, auch die gute That eines Menschen unendUche 
Wirkung erzeuge und z. B. die B( schneiduag als gute 
ThatAbraham's die Sündhaftigkeit 4eaMen6cheDge8chleohts 
au^gehoban habeO« 

Mit dem Dogma der Erbafiode im ioDig^teo Zusammen« 
hange ateht das Dogma der MenschwerduBg. Naeh 
der christlichen Lehre vermag nämlich keine Busse und 
keine Besserung die Befreiung von der Erbsünde und die 
Versühnnnjr des Menschen mit Gott zu erwirken; erst 
durch die Leiden und den Tod des Stiflters des Christen- 
tbums soll das £rlö8UDg8 werk vollbracht und erst durch 
den Glauben an diesen Erlöser oder- Kesöiaa auch die 
Vergebang der Erbsünde herbaigafttbrt worden sein. Mit 
der Brbsaade steht und oonsequenter Weise das 
Dogma der Measohwerdung uad Dreieim^eit, gegen das 
Montalto streng logisch seine Polemik nunmehr beginnt. 
Wir mögen ihm auf diesem Streifzuge nicht folgen und 
bescheiden uns, das Wesentlichste seiner Widerlegung 
kurz anzudeuten. 

Es ist unmöglich, sagt Montalto, dass zwei Naturen 
sieh in einem Wesen yerdnen, denn, eine and dieselbe 



*) Dieser Sats, der nn willkürlich an Spinoza erinnert: IVneter 
Deum nuHa dari ncque concipi potest anhetanela, oder: Omnie snbstan* 

cia est necessario infinita, Etliic. pars I, prop. VIII, XIV, wird von 
Montalto iin zwei Stellen seines Tratado in Anwendung gebracht; 
S. 12: iienluia Sabstanciii ou Potencia (itüla pode produzir efeito In- 
finito. si iido pois Adam Siibstuncia finita e sua Potencia limitada, 
coDiu piulia protiu'iir iiua acgaö ou efeito IntinUo. Fast mit denselben 
Worten S. 104: Hua öubstancia ou Potencia finita nao pudc produzir 
hua ac^ao ou calidade (qualidade) infinila y illimilada, y assira seudo 
kam homem de finita y iiaiitAda eafiieucia} uao pode ser o eeu pecado 
infinito. 

Tiaitado i2C, 105, m 
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Substanz kann z* B* nicht Mensch und Stein sagleieh 
sein; die Kegation der Einheit schliesst ilohlechterdinga 

jede andere Voraussetzung aus. Göttliche und mensch- 
liche Katar lassen sich in einein und demselben Wesen 
um so weniger denken, als zwischen beiden eine unend- 
liche Verschiedenheit herrscht Wollte man sich Gott in 
irgend einer Person vorstellen, so würde das die unbe» 
grenzte Macht des allerhöchsten Wesens aufbeben*)« 
Anch den von filteren Polemikern bereits g^tend gemachten 
Einwurf Hess Montalto nicht unberOcksicbtigt, dass, wenn 
der Messias in der Person Jesu wirklich erschienen und 
durch sein Erscheinen die SOnde Adam's als ErbsSnde 
gesühnt wäre, folgerichtig auch die Strafen, welche dem 
ersten Menschenpaare angedroht worden und durch das- 
selbe in die Welt gekommen, hätten aufhören, dass der 
Mensch sodann wieder unsterblich sein, das Weib ohne 
Schmerzen Kinder gebären, der Erdboden nicht mehr 
▼erflacht sein, Oberhaupt der Zustand des goldenen Zett- 
alters hätte wieder hergestellt sein mOssen*)» Alles das 
und die daraus fliessenden Folgerungen führen Montalto 
auf den Unterschied awischen der ehrisHichen und Jttdi- 
schen Messiaslehre. Während das Christenthum in der 
Messiasidee die Vergebung der Sünde, die Versulinung 
des Menschengeschlechts sieht, erwartet das Judenthum 
mit der Ankunft des Messias eine Befreiung Israel's von 
jedem äusseren Drucke, die Anbetung des einig-einaigen 
unkörperlichen Gottes von allen Völkern der Erde, das 
Aufhören ron Blutvergiessen und Krieg, den aUgemdneu 
Weltfiriedeu*). 



•) Tiratado 63ir. 
•) 109ff. 

•) Tratado 109 ff. Mit dem Eintritte des Christen thams, meint 
Montalto^ der hierio augroscbeinlicb Kachmani u. A. folgt, haben die 
Kriege uod Meinangsverschiedenheiten nicht allein niclit aafgehoi't, 
sondern erst eigentlich unbefangen. Entre o corpo y a alma com per- 
petna Bateria do appetite y da rezao y o que peor he, o appetite 
irracional la&ia tenhor y a rezao mais escrav,*» que niiTU'a. Ebenso 
Duüelo: nonca bubo mas guerrat» qjue despuea ^ue el Jleei&s viao, jr 
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Wie der „Tretado^^ von dem spanlflchen Dominicaner 
aufgenommen worden, erfahren wir nicht; dasa der Geg- 
ner 80 leicht iiberzeut^t sein würde, glaubte MuiiUilto 
selber nicht. Wusste er doch, dass vorgefasste Meinungen 
eine Ere:nindung der Wahrheit nicht zulassen, dass das 
hartnäckigste Vorurth^ aber der blinde Glaube ist, der, 
gleichsam ein dicht ausgebreitet^ Schleier über das Auge 
der firkenntoiBs, wie Hontallo sich ausdruckt, den Geist 
in Finstemiss gefangen hält und den Menschen zwingt, 
auf den IMen Gebrauch der Yemunft su verzichten^). 

Derselbe M ontalto, welcher diese Controverse in seinem 
Stadirzimmer zu Vcaedig niederschrieb, hielt einige Jahre 
später auf Befehl des ungläubic^en Heinrich IV., wenige 
Tage bevor Ludwig XIII. auf den Thron gelaiiLrte, in der 
Hauptstadt Frankreich's in Gegenwart der gelehrtesten 
Theologen und vieler Hofleute eine Standrede (Razona- 
miento)^), in welcher er, der königliche Leibarzt und 
Rath, nicht minder freimflthig und unerschrocken seine 
Ansichten Über das Christenthum darlegte. 



nunca nosotros ealuvimos maa derramado?, ni hnbo mas dbensiones 
en las relio^iones. Danielülo, 28. — Deus Bendito fara hua tal refor- 
macaö nu mundo com a vinda do Mesias, que as irda.s seraö mais 
largas, e fomes do Pecado y inracional appetito emfreado debaixo do 
jiigo da rezno e a Terra sei a fcrtilissima nn Produccaö de ßens Par- 
tes com menos trabalho humano e outras maytas felicidades. Tra- 

todo sa. 

•) Tniadoea 

s) DanieliUo 102: . .. razonamiento, que bizo en Paris uno de 
naestroa Hebrcos, llamado cl Haliam Montalto, per niandado del 
Rey Enrique IV. y Luia XIII. 8u hijo (siendo principe) — pocos 
dias anles que empezase de reiuar — delante de los inavores 
Teologos y Doctores de su corte. Diese Angabe leidet an verachie- 
denea Widersprüchen. Montalto kam frühestens im Mai 1611 nach 
Paris (vgl. meine Geschichte I, 147), Heiuncli iV. wurde bekanntlich 
am 14. Mai 1611 plötzlich ermordet und sein Sohn Ludwijj^ war hei 
seiner Ermordung erst S% Jahre alt; bestieg er nun auch naoh dem 
Tode .seines Vaters den Thron | so übentahm er doch keineswegs 
gleich di« üegieniiig« 
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vHöre Israel, detHerr onserOott, 4er Herr ist einiges 
beg&Do Montalto aeioe Rede. Gott ist einig, einzig, ein 
Wesen an sich, ohne Mehrheit, von jedem anderen Wesen 
unabluiiigig. Daraus folgt, dass Alles, was, sei es Betreff 
des Daseins oder der Erhaitunp:, des höchsten Wesens 
bedarf, Geschöpf iat. Mit vielen Stellen aus dem A. and 

Testamexrt bevreisfc d^ königlM^ lUlh, dati Jesus 
Ton Hasareih nur Mensch ond nicht Mensch und Golfr 
ani^dch ist 

„Wir Juden halten es fBr ein nntrflgliches gOlOiehes 

Gesetz, nicht zu wandeln in den Wegen anderer Gott- 
heiten, welche unsere Väter nicht gekanot — will man 
uns zwingen, anderen Göttern zu dienen, so müssen wir 
nach dem bestimmten Ausspruche des wahren Gottes, 
unser Leben preisgeben.^ ,,Israel ist das edelste, 



Der Todestag Montaito's ist erst jAngüdiiroli Herrn D. H. de Castro 
hl Anuterdam vermittelst AufBndnag feines Grabsteins festgesetzt. 
Seine von de Castro entiifferte Qrabflelirift lautet (vgL Isr. Week- 
blad, 2. Jahrg. Kr. 19): 



Dann folgt nachstehende portugiesische Grabschrift: 
Aqui esta sepuilado o illre E atrinuacio 
Varao Morenu e Sabio, iin'tvcisal Medico " ' - 
Del Rey de Franca o Rab liaby Eliau Mon- 
Talto cnia memoria seia en Bendicao 
0 Qual se ajicf^ou com el Deo em XXIX 
Do Mes de öevath do anno de VMCCCLXXVI. 

29. Schevat 5370™ 19. Februar Hilf), nicht 16. Febniar, wie de Bar« 

rio» u. A. angeben, hiernach ist Qeschidite I, 147 sa berichtigen. 




lon-imKD i5> aiofro xw ror ti^ 
wn itt^y ün» vhn tdv w loy pSI 

NlH ''^^i Nip'' inp3 omaro üti? nviI 
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wflrdigste, Tenli&digste Und heifigste Yolk des Erdeo- 

rundes, edel und wördig schon wegen seines Alters: 
Meder, Perser, Chaidäer, Grischen, Inder nnd Römer, 
welche sich den ^össten Theil der damals bekannten 
Welt unterjocht hatten, — sie Alle gingen unter und ver- 
Bchwanden spurlos; ihre Götter vermochten sie nicht zu 
sehatzen. Gaas anders verhält es sieh mit Israel. Sind 
die Israeliten aaeh jetast wegen ihrer Sünden in die vier 
SndM der Vteh serstreot, obne Staat und ohne Herr* 
Schaft^ so leben sie doch zufrieden - und Mten rntt anver^ 
brflchlicher Treue an ihremf Gott nnd ihrem Glauben, 
und wenn auch Castilien und Portugal sich alle erdenk- 
liche Mühe gegeben, sie ihrer Religion zu entfremden und 
alle diejenigen, welche im Judenthuiu verharrten, 2;rau9am 
martern und verbrennen — Aehntiches geschah in Eng- 
land, auch in Frankreich und anderen Staaten — so hat 
rie doeh nichts in ihrer Glaobensinnig^eit nnd fVsstigkeifc 
erschflttem' können. Kor das unbedingte Yertra0en, daB 
Israel in Adonai, seinen Oc^, setrt, bat alles« Bftases su 
Wege gebracht*)." 

Diese Staiidrede schickte Montalto in Abschrift*) einem 
jungen Freunde in Livorno, seinem früheren Wohnorte*), 
Namens Danielo, welcher eich freilich selbst den kleinen 
Daniel (Danielillo) nannte, doch aber in aller Beschei- 
denheit von sich behauptete: .,Ioh bin jener kleine Daniel, 
der ich, trotzdem der Flaum aiir nm dieüppe spielt^ 



*) Razonaiuiento 121, 123 f. 

*) Danielillo ö Respnestas los Cristianos,' escrito en Amsterdam 
por Isaac Jleiideß en el aiio de 17B8, nneglado y pnblicudo por M. 
Caplan. Bruselas, van Gelder, \Si>8. Herr Capian edirte dieaes Schriit- 
chen nach einem in der k. Bibliothek zu Brüssel aufgefandenen Mscr. 
(ein arideres Exemplar beendet sich nach Carmoly, Rev. Orient. II, 113 
in einer Bibliothek 7a\ Constaiitinopel.) Dass Isaak Menden mir der 
Copist^ nicht aber iler ca. 150 Jahre früher lebende Verf. des Öchrift- 
chens ist, bedarf keiner weiteren Begründang nnd ergibt neh deaUich 
geaa^ ans dem Schriflchen seibat 

*) Danidük) lOB: el cnnl nttoasmleato nm «nvisroa d« «11% lodo 
per eserito. 
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die gröfliten MUmer Europa*« habe sitteni machen, nftm* 
Hch jenei welehe auf ihrer Reise nach Rom livomo pas* 
siirlmi; yfele der Torslfthdigsten die»«r Pilger änderten 

hier, sobald sie die Waliriieit erkaonten, ihren Reiseplan, 
und schlugen statt nach Rom den Weg nach Jerusalem, 
nach Holland ein"^). 

In der That war LlForno um jene Zeit gerade der- 
jenige Ort, wo die Wege sich kreuzten: ob Rom, ob Jera* 
aalem. Hier brachte Montalto den Jungen Paul de Pina 
▼on seinem Vorhaben ab, nach Rom su geben und fllhrte 
ihn dem Jadenthume wieder zu. Hier gelangte der Ca- 
pitein Miguel de Barrios „durch dunkle Wftlder zum 
hellen lichte'S wie er seinen Brüdern in Oran meldete, 
und naüiite sich hier als Bekenner des Jadeutliuais Daniel 
Levi de Barrios. Hier warfen noch viele Andere die 
Larven sammt dem Ordenskleide ab und bekannten sich 
Ojflfen SU der jQdischen Religion^ Auch Danielillo sah 
seine Bemühungen, durchreisende spanische Mönche und 
Ritter ittr^das Jndenthum wieder au gewinnen, mit Erfolg 
gekrönt 

Bui edler Bitter des 6. Jago-Ordensi D. Anlonio de 

Oontreras, Ton Zweifel über die Grunddogmen der 
christlichen Lehre gequält, schickte sich, um vor den Nach- 
stellungen der Inquisition sicher zu sein, auf Anrathen 
eines wohlmeinenden Freundes zu einer Reise nach Rom 
an. Auf dieser Pilgerfahrt gelaugte er nach Livorno. 
Dort besuchte er mit mehreren Dominicanern und Carme- 
ütenii welche sich unterwegs an ihm geseilt hatten, die 
Strada Ferdinanda (calle Femandina), bekanntlich die 
schönste Strasse dieser reichen Handdsstedt, und trat 
in einen Xiaden, um dnige Bänkftufe an machen. Der 



To 9oy aquel Danielillo, qne, con mis pocas barba^i, he hecho 
tembUr k los mayores sujetos de Kuropa: digo aquellos, <]uü hau 
pasado por acjui a Roma*, y muchos de los mas r.nteudidos torcieron 
el canünO; y en lugar de ir 4 Roma, se fueron a Jeniaalem, y otro8 
4 Holanda, asi qae vierou la verdad, y descubrieron la mentira . . • • 
DaoieliUo 74. 
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KaiiAiiaiin sprach so TOitreflBieb spsniseh und neigte üah 
gegen den Ittndsmänmsdieii Ritter so siiTorkonimendi 
dass er alsbald ein Gesprftch mit ihm aoknflpfte und ibn 

Dach den Gründen fragte, die ihn bewogen hätten, ein so 
herrliches Land wie Spanien mit seinen reichen Handels- 
plätzen Madrid, Sevilla, Toledo, Granada zu verlassen 
und Livorno zum Wohnorte zu wählen, wo er ja, wie er- 
sichtlich, kaum mit der Sprache vertraut wäre. „Hen^^, 
erwiderte einer der Anwesenden, ^^der Besitzer dieses 
Ladens hatte in Madrid^ seinem Gebartsorte, einige Feinde, 
welche ihn als ungläubig bei der Inquisition anklagten. 
Das Tribunal zog ihn ein, belegte sein sämmtliches Ter* 
mögen mit Beschlag, und wies ihm ungefähr vier Jahre 
lang eine Zelle als Wohnung an, die nicht grösser war 
als jenes Bett daj schliesslich gab es ihm die Tortur und 
, zwang ihn durch falsche Zeugen ein Hekenntniss abzu- 
legen, dass er Jude sei und jüdische Ceremonien be- 
obachte, und dabei war er damals ein besserer Christ 
als die Herren Inquisitoren selber. Nach vier Jahren 
gewann er mit Verlust seines sämmHichen Vermögens die 
Freiheit und bekannte sieh offen aum Judenthum, was die 
Meisten thun, denen es gelingt, den Krallen der Inquisition 
zu entgehen, und warum sollten sie es nicht? Man sieht 
ja täglich mehr ein, dass das ganze Glaubensgericht nichts 
als Lug und Trug ist und nur Geld will. Sie begeben 
sich dann nach Livorno oder nach Holland, wo sie frei 
und ofTen das Gesetz beobachten, das Gott durch den 
grossen Propheten Moses sdnem Volke Israel Qbertragen 
hat»).« 



•) Danielillo 11: seiior, ese hidalgo qne estd aqui tuya tienda, 
tenia algunos enemifj^os qne le fueron a acusar a ia Inquisicion, y 
prcndiendole le embargaroa todos aua bienes, y le tuvieron aI14 muy 
cerca de 4 anoa, en un aposentico (1. aposentillo) poco mas que la 
cama, y al cabo le dieron an muy gentil tormento, y aunquc ne^ba, 
le dijo s« letrado, que 81 pasaba con la negativa adelante, lo liabian 
de quernar, por catar oonvencido de testi^os, adoride, auiKjue eran 
falsoa, le fu^ neccsario confeaar le que por ia imaginacioii HO le hftbia 
paaado» porque ei «rs antes m^or cristiai&o qua ello« . • • 
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All frommer Christ hielt e« p* Antonio fSr Pflicht, 
dieser Behaaptung entgegenzutreten, er entwickelte seine 

Ansichten Über den Gottnienschen, „dessen Ankunft alle 
Propheten verkündet hätten und der nun mit oCfenen 
Armen alle Diejenigen aufnehme, welche sich zu ihm be- 
kennen wollten^'. 

Ein Junger Mensch von fllnfeehn Jahren, welcher mit 
Schreiben beschäftigt in einem Winkel des Ladens sich 
befand, sprang bei diesen Worten auf und trat, von dem 

Principal des Geschäfts, seinem Oheim, aufgefordert, nä- 
her, um dem Ritter Bescheid zu geben. Es entspann sich 
nun zwischen D. Antonio und dem fünrzelinjährigen Knaben 
— dem kleinen Danielo — eine Controverse, welche sich 
um den Messias drehte, und auf die wir nicht näher 
einzugehen brauchen, da sie in ihren Beweisen und Gegen* 
beweisen eben nichts Kenes bietet: Danielo belegt seine 
Behauptungen mit den classischen Stellen aus den Pro- 
pheten und flieht dann sehr geschickt eine sechs Monate 
früher mit einem spanischen Dominicaner geführte Con- 
troverse ein^). 

Auch diese Controverse, welche hinsichtlich des In- 
halts der früheren ziemlich gleichkommt, unterscheidet sich 
nur durch den Ton, welchen die K&mpfer darin anschla- 
gen: Danielo, immer ruhig, zuwdlen neckisch, immer 
schlagfertig, — wie weit er die Waffen Montalto's benutzt 
hat, wollen wir liier nicht untersuchen, unbekannt waren 
sie ihm nicht — ; der Mönch, aufbrausend, in liestLuidiger 
Verlegenheit, rechthaberisch, bis er sich endlich auf Unade 
und Ungnade Danielo als besiegt ergibt 

Der Mönch, Lehrer der Theologie in Salamanca, wel- 
cher in der frommen Absicht naeh livomo . glommen 
war, um dort Judenseelen zu fengen, liess von seiuent 

Vorhaben ab, gab seine Reise nach Rom auf und wurde 
Jude; er und einer der ihn begleitenden Ritter verblieben 
noch einige Wochen in Li^orno, begaben sich nach Con- 



•) DanielUlo 43-lOa. 
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stantioopel, wo sie nth beschneiden lieasen, nnd von^d» 
nach Jei-usalem^). 

Und D. Antonio? Der edle de Contreras kehrte nach 
Madrid zurück, ordnete seine häuslichen Verliiiltnisse und 
trat sodann seine Rückreise iiacii Italien an. Sein bedeu- 
tendes Vermögen gab er in Genua auf die Bank de los 
Ferraras und lebte aU guter Jude (buen Judio) in Lir 
yorno*), 

Haben wir es hier mit historischen Personen oder mit 
einer Fiction sa thua? Enthält DanieUIlo Wahrheit oder 
Dichtung? Bs sind das Fragen^ die sieh nicht I^fat von , 
der Hand weisen lassen. Niemand wird Daniele und die 

in der Coutroverse auftretenden Personen für üogirt er- 
klären, Niemand die Facta selber in Zweifel ziehen können> 
Sie bilden eine neue Blattseite in der jüdischen Geschichte 
und liefeirn neue, unumstösslicbe Beweise für die ZäMf^ 
keit der jtidischen Ueberzengnngy.fÜr die innere Lebens* 
kraft der jüdischen Religion. Man denke sich wir 
fähren . das nur beispielsweise an — einen Mann wie 
Isaak.Penso"), der im Kerker der Inqniskion das Oe* 
Iflbde thut, innerhalb eines Jahres Jude sn werden. Er 
ermöglicht mit Lebensgefahr seine Flucht, reist nach Ant* 
werpen, beschäftigt sich, bevor er noch an die Sicher- 
stellung seines grossen Vermügens denkt, mit den „Reich- 
thümeirn seiner Seele", wie er sich ausdrückt, eilt in 24 
Standen von Uavre de Gr4ce nach Zeeland, nach Middel« 



') . . . qoedando alyimos dia« en este Liorne, al cabe de 15 dias 
Iba nna nave para Constaiitinopla, adoade se embarcaron . . . i>Müe- 

liUo ui, m. ... 

' ' *) El bnen D. Antonia de Contreras dispuso (en Madrid) 
Cosas y jnnto maeho dinero qoe paso en letras ¥ Qenoa, k pagar a 
loa Ferraras ... 7 cobrando an dinero todo, se paed 4 este Liomo^ 
donde eziste, habri dos anoa, hecho muy bnen Judio. Dan. 145. 

») Isaak Penso FeWx (st. 28. Schevat Ö443 = 24. Februar 1683) 
war der Vater des Novellisten Joseph Penso de la Vega. Ueber das 
hier Mitgetheilte verc?]. Jos. Penso's Oracion funebre en las ex»eqaiaa 
de SU padre D. leliac renso FeUjc AmsL 1683. 
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tiorg, trifil am Tage, da idn Gelftbde abUUift, dort an, 
and lä88t UDgesäamt die schmerzhafte Operation der Be- 
schneidung an sich vollziehen. Klingt das weniger roman- 
haft? War nicht Isaak de Rocamora als Mann noch 
Fraj Vicente, Mönch, Beichtvater einer österreichischen 
Kaiserin und doch später der eifrigste Jude? Und Abra- 
ham Peregrino, Israel Escudero und noch viele Andere? 
Unter den spanisch* portagiesiachen Marianen sind der- 
artige Eraeheinnngen keine Seltenheiten* Gewahren wir 
nicht in Jnan Garraseo diesdhe Metamorphose? 

Wer war Carrasco? -Man kennt seinen Namen nnd 
vi^eiss, dass er ein noch heute ungedrucktes Buch zur 
Vertheidigung des Judenthums geschrieben*) — im Gan- 
zen ist es eine unbekannte Persönlichkeit, die erst jetzt 
nach zweihundert Jahren, Dank Danielol ihrAuferstehungs- 
fest feiert 

Juan Carrasco ans Madrid war Mönch in einem 
Angostlner^Kloster snBnrgos*)« Anf einer Romfikhrt machte 
er in livomo Halt nnd wurde in Folge einer swei Tage 
wfthrenden Disputation, welche er mit einem dortigen 

Juden, Daniele, hielt, „erleuchtet^; er gab s^e Reise nach 
Rom auf, blieb in Genua oder Livorno, wo er zum Juden- 
thum übertrat und ein „sonderbares" Buch gegen den 
Katholicismus schrieb*). Carrasco galt für einen der be- 
deutendsten Prediger Spanien's, für eine Säule der Reli- 
gion, so dass s^ Ueb^rtritt aum Judenthum für unglaub* 



«) IL De B4Mri, WL Aat CbiM; 88: Gsrasoon, Uber hisp. pro 
NÜgioiie jndaies advwreas etthoUecM 12. VodriM 1688. 

*) . . . el Padre Fr. Juan Carrasco, naloral de Xadrid, firail« 
AguBÜno, qni, pa»ando k Roma .... estavimos dispntando por ea- 
pacio de dos dias . . despnes de haberse bien ciiterado do la ver- 
dad, y del engaTno, en que tuda sa vida habia estado .... Dan* 62 f. 
vgl. 67. 

•).... antes que de aqui se fuese, hizo nn libro ciirioso, en 
qae muestra los errores de la religioo cristiana. Dan. 64. Carrasco 
selbst sagt es tarn pd nn libro, qne con esta le remito 4 V., el 
enal le manifestari la mncha faUedad que haj en la que soguimos. 
Dml 69. Das Bach befand sich in Binden Danielo's. 
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lieh gehalten wurdoi und man in s^nem Kloster steif nnd 
fest behauptete, er habe auf der Reise im Meere seinen 

Tod gefanden 0. 8p&ter siedelte er nach Holland Über, 

wo er sich beäcimeiden Uess uud sehr zufrieden lebte, 
wie er Daniele uiid underen Freunden in Italien brieflich 
mittheilte*). Wir lassen einen Brief Carrasco's an einen 
iatimen Freund hier folgen: 

,,Henr und Frenndl 

Das Denkwürdigste, was mir auf meiner Reise hege^- 
iiete, ist, dass ich in Livorno wahrlich eine ergiebigere 
Gold^ube entdeckt habe, als diejenigen waren, welche 
von den Entdeckern Indiens aufgefunden wurden; diese 
haben sie erst suchen mflssen, ich aber fand sie ohne 
Mühe, denn statt nach Rom zn gehen, um dort reich und 
rein zn werden, blieb ich in Genua. Auf dieser herrlichen 
Reise üand ich das wahrhaft göttliche Gesets; auch liess 
ich dort ein Buch drucken, das ich Ihnen anb^ Ober» 
sende und ans dem Sie ersehen werden, welchen Irr- 
lichtern wir so lange gefolgt- Ich fassLe den Ent- 

schluss, diese Irrthümer zu beseitigen und begab mich 
nach Flandern, wo ich eine treffliche Aufnahme fand und, 
nachdem ich mich habe beschneiden lassen, ganz nach 
Wunsch mit allem Nöthigen versehen wurde. Ich brauche 
Ihnen nicht su sagen, dass ich glücklich und zufrieden 
in der Befolgung der Gotteslehre lebe, und mit dem kö- 
niglichen Sftnger ausrufe: „„Bäne Leuchte meinem Fuss 
ist dein Wort und lieht meinem P&de^^. Ich w&re gern 



*) Gouosft 111117 bien — sagt der HOneh, mil dem Danido Aap«* 
Urte — al Padre fray Juan Canraseo« que es de los m^ores ii^etoa 
de nnestn religion, 7 afamado Preditador: pero, en eaanto qae 
dQese sen^ntaa coeas de Critlo, y soi tmageoes, y las crnees, mt 
parece imposible, ni tampoco qae mndase de religion, hadendo tai 
afrenta 4 sn eonvento, enaado allA se d!ce, que el muriö es 1a mar* 
DaD. 07. 

•) . , . se pasö 4 tlandes, y estÄ v5 vi endo alli en la Lay verda- 
dera de lUos, may satisfecho, eomo nos eecribe. Ilan. 67. 
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in Genna oömiJßnmo Terblieben, aber ich bin an diesen 
Ofteo so bekannt, und will nicht, öms Unwissendei deren 
es nuf der Bewe von Spanien nach Rom dort best&adig 
gibt, mich mit Fragen belftstigen^j/' 



lotizen zur fieographia PaUsüna'St 

Von Dr. N, BrOll 



L Seen, 

W!(hrenddein wir aus der Bibel blos drei palSstlnische Seen 
kennen, zählt eine alte geographische Notiz, die durch dieTal- 
mude und Midraschini auf uns gelanejt ist, sieben grosse Ge- 
wässer und zwar neben deui Mittelmeere , das den Westen des 
Landes bespült» noch sechs Seen auf, welche innerhalb der Grenzen 
desselben liegen, Schwarz (Tebuot ha-Arez 27» 6ff.; das heil. 
Land S. SOff.) und Rappaport (Erech Ifilün p. 206) haben zwar 
diese geographische Urkunde, die. nach Bab. bat 74b von dem 
pal&stiniscben Gesetzeslehrer R. Jochanän (3. Jahrh.) herrfihrt, 
bereits in den Kreis ihrer Untersuchungen gezogen-, doch hat 
der erstere, obzwar er eine gründliche Erörterung derselhen 
versuchte, es unterlassen, sich vorerst einen kritisch gesicherten 
Text herzustellen und der letztere, dem ebenfalls nur zwei Re* 
censionen desselben bekannt waren, begnügte sich blos» dieselben 
anznfilhren und betreffs der speciellen Auseinandersetzung auf 
die weiteren Theile seines Werkes zu verweisen, die aber noeh 
nicht ersehienen sind. 

Es gibt sechs Rccensionen dieser Notiz, welche, zumal sie 
von einander unabhängig sind, früher verglichen werden müssen, 
ehe man zur geographischen Fixirung und literarischen Nach- 
weiiung der einzelnen Seen schreiten darf. 



*) Der Brief bei Dan. 60fr. 
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Nennen wir die Stellen, wo diese vorkommen: j. Kilajim 9, 4; 
j. Ketubot 12, 4; b. Bab. bat. 1. c, Midrasch Psalm. 24, 1, Mi- 
drasch Psalm 24, 1. Midrasch Konen (in dem Sammelwerke Amude 
sehesch ed. Lemberg 1785) p. 88a, Jalkut II, 667 nach der hier 
gegebenen Beihe A, B, C, D, £, F, so stellen sich uns folgende 
Texte dar: 





A. 




B. 




0. 


















1. 




1. 




1. 




2. 




2. 




2. 


ono iw w 


3. 




3. 




3. 




4. 




4. 




4. 


«n>^n nö^ 


5. 




5. 


Kni)^m «öl 


5. 


^ «Ö^ 


6. 




6. 




6. 


N^IDDD« DM 


7. 




7. 




7. 


blW DM 




D. 




E. 




F. 










• 












1. 




1. 




1. 




2. 




2. 




2. 


nb'»n bw r\i2^) 


3. 




3. 


T1ÖT DM 


3. 


ono iw nöM 


4. 




4. 


rten OM 


4 

* 




5. 




5. 




5. 




6. 


nwivi «öl 


6* 


«naü DM 


6. 




7. 




7. 


bnan dm 


7. 


!nw DM 



Wie zu ersehen, bezeichnet hier, wie in der Bibel (vergl. 
Winer Beallex. L, S. 407, Anm. 3) sowol ein Meer als auch 
einen See und da dies nach Gen. 1, 10 der Ausdruck für alles 
angesammelte Wasser ist, so konnte jedes grössere Land- 
gew&sser damit gemeint sein; psDID bedeutet hier nicht „um- 
geben" wie man aus dem in 0. (und F.) hierfür stehenden 

F rftBk el. KOMlM«hrlfl. XVIL •. 26 
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pB^pÖ schliessen könnte, sondern „sich darin befinden'*, „dort 
liegen^ in welchem Sinne dieses Verb ancb schon Gen. 2, 11 
and 14 zu nehmen ist. A. und D. enthalten die arsprfinglichsten 
und daher auch die richtigsten Lesearten; der Untersuchung 
der einzelnen Namen wollen wir daher den Text A. zu Grunde 
legen und selbe nach der dortigen Aufeinanderfolge erklären. 

I. 

Das grosse Meer nimmt in A., B., D. unter dem aramäischen 
Namen die erste, in C, F. , wo der biblische Name 

(ron 0"* beibehalten ist, die letzte Stelle ein; bekanntlich ist 
dies das Mittelmeer, das auch in j. Sehekalim 6, 2 zn den Haupt- 
gew&ssem PalSstina's gerechnet wird. Nach der Mischna (Be- 
raehot 9, 1) wurde es nicht mit den Seen in eine Kategorie ge- 
stellt, da Ii. Jeliuda füi' dessen Anblick eine andere iScgens- 
formel vorschreibt als die, welche bei dem Anblicke grosser 
Gewässer überhaupt üblich war. Die Bezeichnung 
kommt oft in den Targumim vor; im Status constructus wie bei 
QTI ^3")D, CV1 tyyno heisst es blos Q^; sonst findet sich auch 
noch dafür der umfassendere Name DU^K(!!(iK^aM9) vgl. Pa. Jon. 
Num. 34, 6 ü\Syitt HOTi NtS'' ])2b VSV Wm • Dass aber 

DU^pIK überall, wo es vorkommt, nur eine nneigcntUche Be- 
nennung fiir das mittelländische Meer sei, wie Rappaport (1. c. 
p. 189) behauptet, ist durchaus unerwiesen; vielmehr erscheint 
es in den Midraschim nur in der Bedeutung „Weltmeer". So 
lelirt II. Jochanan (Bereschit rab. c. 4)» Gott habe von dem Wasser 
der SchOpfttog die eine Hälfte dem Firmamente und die andere 
dem Ocean zugetheilt 03031 tX^mia nsnj io TCspTi {jOD ^1 UM 
ü):y*\^'2 D^Stn) P^^S Ontrif wo doch offenbar nicht das Mittet- 
meer gemeint sein kann. Ib. c. 5 sagt R. Abuhu, dass der Ocean 
höher als die Welt (d. i. das Land) sei und dass diese dessen 
Wasser trinke m^^o )b)D üb^Vn bj) üb)Vn HU: D):'>p)H 
G^mU/ nn (vgl. ib. c. 23), weiche letztere Behauptung übrigens 
schon der Tannaitc Ii. Klieser b. Hyrcanus aufgestellt hat ib. 
c. 14 vgl. Kohelet rab. zu Koh. 1, 7 my»?«'"! nvm pXH p\'Ttt1 

jwn» "1 p«n p ni>jn iw a^roi ou>pi« nD>öö -iö^m 

p rpHtoÖ T« p pnite «i» ronD ^Woher 

trinkt die £rde?'< R. EUeser sagte; ^on dem Wasser des Oceans, 
wie, es heisst: „und ein Dunst stiegauf von der Erde** (Gen. 2,2). 
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Da fragte K. Josua: Das Wasser des Oceans ist ja salzig? und 
derErstere erwiderte: »ia den Wollten versQsst es sieli*^ Fast 
scheint es, dass Ql^^piM i^iir das Weltmeer bezeichnet, denn das 
Dl^^pIK HSTi VltS^ Jonat's. steht nicht vereinzelt da; beide Nauien 
zusammen haben der Midrasch (Bereschit rab. c. 32) ^ni^t!^ 
D*i''p1i<b b)iy^ W^b Lphiacm Syrus (Quaest. in Geu. 2, 12) 
1^ 0^ ^j*.} Qo» |3v )aa- Sf^^) ■ 

Besonders bemerkenswertli ist eine Stelle im Tanchuma (ed. 
Stettin Bereschit Nr. 7), wo DIXplK ngaische Meer zu be» 
zeichnen scheint, als welches es dem adriatischen Meere (Dfet^1*1(C)« 
das sonst in den Talmuden, Targumim und Midraschim nirgend- 
wo genannt ist, gegenfibergestellt wird. Diese Stelle, die auch 
sonst Beachtung verdient, lautet: rwvb WpW ^ bj DtDI 

iöw D^i: \2 cn«: ::v:n ninn pt:-^D )b n:D nii>N 

n^ytti? pja^Dn p:3i?n "^^üb p-ttr'^c )b niyy nnmo ni?yöi? 

pioi'D pi'ini cnnn p niKHv ni:''y^ tti^ crn^j: cnn '•jtr^ pn 
DiJ^pi«i> o«m« p:aD3 pjai© )b n^n cth . . nbyöb ibar 

„Sieh* nur, wer sich zum Gott erheben will, baut sich einen 
Palast im Wasser. Pharao errichtete einen Palast im Wasser 
und verstopfte deshalb die Mdndung des Nils, damit dessen 
Wasser nicht in das Meer gelange. Die Kraft des Wassers (im 

Meer)hielt denPalast,hob und trug ihn emporfgeraass Ezech.2^93). 
Sanherib Hess sioh am Libanon auf künstliche Art einen Palast 
zwischen zwei hohen Bergen bauen, aus denen Quellen ent- 
sprangen, deren Wasser den Palast trug (gemäss ib. 31, 19). 
Chiram errichtete sich kfinstlich einen Palast zwischen Adrias 
und Ukenos (d. i. zwischen dem adriatischen und dem ig&ischen 
Meere) vergl. meine Notiz «,die Semiramis der Rabb'nen*' in B. 
Gh. Jahrg. 8 S. 253, wo vennuthet wird, dass dieser Darstellung 
die Kunde von den hängenden Gärten zu Grunde liege. 

2. 

In A., B., D. erscheint der See von Tiberias an der zweiten 
Stelle, wie er auch den in Galiläa lebenden Lehrern neben dem 
Mittelmeere zunächst in den Sinn kommen nnusste; in C. und K. 
wird er gar zuerst genannt, wogegen er in E, erst die sechste 
Stelle einnimmt Dieser Name des früheren Chineret-Sees findet 
sich bekanntlich auch bei Johannes 21, 1 (^ 9akccccri rqe TißiQtudos) 

26* 
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und bei arabisehen Schriftstelleni (Bacbr et-Tiberieb); Mmw^ 
TiftQtddog heisst er auch apäter noch in Vita S. Sabal bei Co* 
tcler, moamneota eccleaiae graecae II, 240. 

Hieronymus identificirt ilas alte Cbioerct mit dem späterea 
Tiberias (Onomasticon s. und ep. 129 Cionereth quae nunc 
Tyberia« appellatur), waa von den Neueren mit Recht beatritten 
wird (vgl. Winer a. a. O« II» 620). Er hat aber wahrsebeinlich 
eine ibnlicbe Tradition von den jüdischen Lehrern, mit denen 
er Umgang pflegte, gehört und nur den See oder vielmehr die 
Seeküste mit der Stadt verwechselt. In Ber. R, c. 98 sagt R. 
Bereclya: mb) H^ÜD X"ipj nn^D bm D"» bj 

"'"iJDfr? pST. ,»Die ganze Küste des Tiberias -See's 
heisst Chineret und der Name Ganesar bedeutet nach der Er- 
klärong der Rabbinen soviel als gan^«sarun (Fürstengärten} 
(vgl MegjUa 6a). 

Nach j. Erubin 8, 8 war der See ganz von Bergen umgeben 
nniN pD^pÖ D^*in n^"!2^ü D^» "nd damit stimmen auch die Be- 
schreibungen der Reisenden überein. „Seine Ufer werden von 
steilen, nur durch wenige Schluchten unterbrochenen Bergen 
.... begrenzt . . . • v. Sebabert rfihmt die malerisch sch6ne 
Form der j&h abstürzenden Berge (Wlner a. a. O. L S. 407). 
Die Wasserffille dieses Sees war sprachwOrtUch Ber. R. e. 98 

2\üH7 vyi^ bi< n'»na apr U''d«-]d: d^did"»^ mso tt^v a)nTi; b 

,•^^"111^ nt<> doch veruiisclitea sieb seine Fluthen nicht mit 
dcDcn des durchfliessenden Jordans «niit^"! "ISJJ NilT* pTI 
iTn D^iynD (Ber. R. c. 4, nicht 2, wie es bei Schwarz Te- 
buot ha-Arez S. 30 und darnach das heil. Land S. 25 heisst). 

Durch die Sage berühmt war ein Strudel in der Nahe der 
Efiste, der Mirjamsbrunnen, der nach der Schwester Moais» 
Mtijam, so benannt wnrde; man glaubte, dass dieser Brunnen 
den Israeliten in der Wüste Wasser geliefert^ sieh mit Ihnen 
unterirdisch fortgewälzt und als sie in Palästina ansässig wur- 
den, im Tiberias -See seinen bleibenden Platz gefutiden habe. 
So heisst es j. Kilajim 9, 4 Y« pO'»B7\n ^OD bv nBptt'Xl STO 

.fö3 M»i jTöntn ninp wm na bo ocaH na =) «na 

j^^iüi mp^ViV «niy^^D-i «^y>5rD xvnn b^p b hjid:: hd) . 

„Es heisst: die liinausschaut in das Jeschimun; (Num. 21, 2u). 
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Wer auf den Berg Jeschimon (Asamon?) steigt und eine sieb* 

artige Vertiefung im See yon Tiberias entdeckt, dler wisse, dass 

dies der Mirjamsbrunnen sei, R. Jochanaa sprach; Die Rabbinen 
haben ermessen, dass er genau dem mittleren Thore der alten 
Synagoge von Serumjin (Sirin?) gegenüberliegt.** Vgl. Wajikra 
Rab c. 22 und Koh. r. zu Koh. 5, 7 wo iCnSÖT für pü)"©! steht. 
In Bamidbar R. c 19 heisst es: *)fiC ni pid^KHil ^X) ilGpV^) 

iKsn mr\ im «tea o^n Tsn n«n vgl. Tauebumft 

Ohuklcat c. 22 und Jalkut I, 764; mit Bezug auf den Mirjams- 
brunnen heisst es wol auch Bereschit rab. c. 5 rn^D tÖ'OD 
n2 bi^llV* bD) nr^n n:tOp. Der baby ionische Talmud 

lässt dcQ Mirjamsbruunea im Mittehneere und im Gesichtskreise 
desKarmcl liegen, vgl. Sabbat 35a niNa TWiCb rÖTlH «'»"•n 

fcon yt) Q^a pDD nw-i^i höjpi tew ni>y^ cnD 

vei^l. noeb Sifr£ ed. Friedmsnn II, 306 und Taanit 9 a. Nach 
einem weiteren Berieht war der Miijamsbmnnen tief gelegen 
und stand mit den Heilquellen in Verbindung, so dass Badende 

leicht hineingeratlieii konnten, aber ohne Gefahr, ja noch mehr 
gekräftigt aus demselben wieder herauskamen, vgl. Wajiki a Hab. 
1. c ; Bamidbar Rab. c. 18, Tanchuma Chukkat c. 1 rC1?Dn HTO-O 

V2\2) «nytt? «nnjoa b)^d? tr'tt' in« (ai. ]^r\W2) rnti^ 

^OriKI "»riDNI Cnm ti'V^b ,»Kin Aussätziger ging einst nach Ti- 
berlas badeny doch der Zufall wollte es, dass er in den Mirjams- 
brunnen sank» dort badete und geheilt wurde*)* Von der 



*) yantv\ ist hier s= ^irnnm« wie im AramSisehen das Alepb der 
quieseentia Ut. H in maaehen Yerbalfonnen wegOUtt^ so lautet s. B. 
das Partie. Ton ^anch "«DD fllr ^nD; dies fllfarl anf das Veretihidniss 

einer sehr schwierigen, bisher verschieden, aber unrichtig erklärten 
Stelle des Midrasch. In Schemot rabba c. 42 wird nämlich das HDDD 

T ■■ - 

(Exod. 32, 8) verschiedentlich gedeutet. Neben anderen bemerkt nun 
R. Isak darüber ]nH NDID "«JK ']3 n"Dpn IDN HDDD Nin "JltDin-lD 
HDOD Dm^ "iSJ^y 'N^JJ' „'las 18t ein öardioton-Aiiü<ini< k , Massecha, 
so heile ich sie, wie es heisst, sie haben sich das GussbiUl eines Kalbes 
gemacht*'. R. Ben Koben meint, der Agadist habe HDDD mit yü2 in 
Verbinduri}:: gebracht und DTn"iD sei = □"'WT'inn ^t!' ein Fürst der 
Gemeinen, der ßinu wäre demnach, sie hätten das Kalb nicht als den 
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Miijamsquelle ist sonst nirgendswo die Rede. Synh. I06a wird 

wol eine Biramsquelle zu den drei Quellwässern gezahlt^ welche 
noch vou der Siiridfluth herrühren (X^yi ^OTI Tin T>vb'2 

Ü'V21 '•n!3"1 „der Schlund von Gadara und die heisse Quelle 
von Tiberias und die grosse Biramsquelle^'), und man könnte 
ans dem Umstände, dass die erstgenannten Quellen in Palastina 
und in der Nähe des Tiberias-Sees lagen, schliessen, dass auch 
die Biramsquelle dorthin zu veraetzen und von der Miijama- 
quelle nicht verschieden, zumal Jalkut I, 57 Q^in ^fir 0T3 ^^9t 
und die Sage von der Mirjamsquelle den babyh Lehrern nicht 
gut bekannt war; allein da Kidduschin 71a ein C"l''2 vorkommt, 
und in Ber. Rab. c. 33 als die drei Quellen D^jtow H^ISD p^D 
D^'^iSD ri")5?!2^ jjdie Quelle von Tiberias, Ablunis (balneae? oder 
nyib^ wonach man "i*^ hinzufugen mQsste) und die Paneas- 
Grotte*' genannt werden, so ist an die Mitjarnsquelle hier nicht 
au denken. Sie wird auch nicht au den Heilquellen gezahlt) 

vgl. Sab, 109a nDS fcODjr pön (1. iTO) iix \*mr\ 
•cno nö'^a «in . . * . i>n:n cd vb i>3tc «nao 

3. 

DÖtn KD^ beisst in B. WD'» in C. 5* D. 4 iMDl «Ö% 

in £.8 *])t)l und endlich in F. 6 ^0 ^ K&X Oass der See 
Samochonitis gemeint und somit ISt^Q richtige Leseart ist, 
ist unzweifelhaft; die LA. >3aD hat übrigens in Bezug auf eine 

weiter anzuführende Stelle bereits Frankel, Vorstudien zur Se- 
ptuaginta S. 103 gerechtfertigt Es ist der Merum der Uibel, durch 



wahren Gott, sondern blos als einen Sehutsgeist betrachtet und dies 
wlre die Heilung oder die Rechtfertigung ihres religiösen Irrthams, 
Mose Helen Jede Ucsche a. 8t.) emendirt, ]n\i< NDID in ]Dlt)^, wo* 
nach R. bak sagen wollte, dass auf die Sflnde die volle Strafe komme. 

Indessen sind . . . NDID ••• "p die wörtliche Uebersetzung von np "»pp, 
in welche Bestandtheile das Wort npDD nach agadischer Manier zer- 
legt wurde; für "jlDimo jedoch mnss ')1DD"'"1"!D {<fv(fiatt) gelesen wer- 
den, welches Wort pich noch einmal in j. Nedarim 10, Ende findet 
(vgl. Rappaport Ereeh Miilin p. 222). Demnach sackte K. Isakt Ma- 
secha, das heisst im Syrischen ,,80 heile ich" sie, darum hdisst es: 
sie haben aich ein Maaecha-Kaib gemacht. 
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den. der Jordan seinen Lauf nahm, vgL Tosifta Bechorot c. 9; - 
bab. bat 74 b; Bechorot p. 55 a; Jalkut II, 4 n*1Vti)2 K2r)^ yw 

(DHD bw nö''2i) Nn^ic bw nö'»ai ""dsd m?2>3 d'^^öd 

(al. bOW ^nV) '^i'im, »,der Jordan geht aus der-Pa- 
neas-Grotte hervor, lauft durch den Samochonitis- , den Tibf- 
rias* und deo Sodom-See und fällt dann io das Weltmeer*^ (über 
den südlichen Jordan hatten die Rabbinen, die zumeist in Gali- 
läa wohnten, nur eine mangelhafte Kunde). Man rechnete den 
Samochonitls-See zum Stammgebiete von Naphtali, vgl. Tosifta 
Baba kama c. 8 iJDö maiD nD^Ö C*r\ pi» DWWI 

□in b2n «5?» t pni:iy n^« "ny ^b) "»bno: bvj kS^-nir^. 
to^py ^b^b^r{ ^Dv ") nDi niz^i^ cmi i^iy lÄmi? 

nt nir^"!'' nn:iD b^ cni "»DniD bw nn*» ht c 

^13n« »,t)ie Stämme haben niclit das Hecht des Fischfanges in 
dem Tiberias-See, weil dieser 7m Naphtali gehört und überdies 
ihm noch ein Strich Landes im Süden des Sees zur Ausbreitung 
der Netze Überlassen ward, da es heisst: „das Meer und der 
Süden ist (sein) Besitz (Deuteron. 83, 28)*< Worte Jose's des Oali- 
l&ers; R. Akiba sprach: Das Meer, das ist der Samochonitis- 
See, der Süden, das ist der Tiberias-See; der Besitz, das ist 
das Mittelmcer". In j. Bab. bat. 3, 3 (vgl. ib. Bab. raez. 5, 1) 
lautet die Ansicht 11. Akiba's p] (C) IJDIX 5?"") HtSH^ Cm\ ü'' 
bw D"» ni Cnn 0!:DD bUf C- in h. Baba kama 81 b findet 
sich nur der erste Theil der aogefülirten Tosifta und in Sifre II, 
355 ist die Stelle selbst in der neuesten Ausgabe verkürzt und 
eorrumpirt, da dem Editor, der sonst eine sorgfältige Textkritik 
Übte, die wichtigeren Parallelstellen entgangen sind. Der reci< 
pirte Text lautete nn3LD b:^ nD"» HT Cmi '»:d1D bll^. Hl C 
bnn Hbl2 Cmn ypbn )b ^:r\W "IDJ^Ä ni^T». Hen- Friedmann 
hat diese Stolle gänzlich niissverstanden. Er strciclit das Cim 
und setzt es vor riiyi^j ^" dessen früiicrcr Stelle sclialtet er, 
gestutzt auf die Pesikta des B. Tobia "IDW ein, so dass 
demnach die Deutung von streitig gewesen wäre. AHein die 
Tosifta lehrt genug deutlich, dass D^ISD^Q'* eine Ansicht, näm- 
lich die R. Akiba's, darstellt, wie es doch genau in derselben 
Fassung auch in J. Bab. bat. 1. e. vorliegt; dagegen kann die 
Deutung von Hl^'T' nicht R. Akiba angehören, da er darin doch 
eine Hinweisung auf das Mittelmeer findet und sie wird in der 
Tbat in der Tosifta 1. c. auch R. Jose dem Galiläer zugeschrieben^ 
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wofür Ii. Tübia i^^j hatte. Wir haben also mit der Sifristelle 
nichts ineiir vorzunehmen, als das fehlerhafte >jB)D oder >i3D> 
wie eine Udschr. hatte, in >DDD zu emendiren und von iWy* 
den Namen des Autors mit dem Wdrtchen einzuschalten. 
Der richtige Text wird also sein: QVVX) >3aD ^ DT Q> 

ip ixm Töte nitn^ Dm ibw tyni^) m rvnao bor rrö> 

ten nb'D 0*112 Ipiri- Ueber die Lage des Samochonitis- 
See*s gibt auch j. bchekalim 6, 2 (vgl. Jalkut II, 383) Auskunft, 
wo es mit Bezug auf Ezechiel 47, 8 folgendermassen heisst: 

iDöo hm nt rüiöipn ripbv\ ^ Q'»fc«v nbwn d^öh ^ idk^ 
itQi Hnaü iw nviT ro'njn (Mas«. ^) i»« m^n («i. ndd^) 

„Und er sprach zu mir: Dieses Wasspv, das in das östliche 
Galiläa gehet, d. i. der Samochonitis - See, und in die Ebene 
hinabzieht, d. i. der Tiberias-See, und in's Meer gelangt» d. i, 
der Salssecy in das Meer die Aosgiage» das ist das grosse Meer.** 
Offenbar haben die Rabbfnen hier den Jordan unter dem Was* 
8 er verstanden (vgL Bechorot L c) und wiederum angenommen» 
dass derselbe in das Mittelmeer mOnde; eine weiter anzu- 
führende Stelle wird jedoch zeigeu, dass die falsche Anwen- 
dung des Namens todtes Meer zu einer solchen Annahme 
föhrte. 

Auch die anderen LA. fQr 13230 geographischen Notis 
lassen sieh auf den Grund ihrer Entstehungen zurflckfllbren. 

In und )J'00 sind blos die Labialen verwechselt (Frankel, 

a. a. 0.). "^I^DI iß Midr. Konen ist vielleicht gar aus ent- 
standen, indem der Harmicli (Hieromax), dessen ebenfalls in b. 
Bab. bat. 74b Erwähnung gethan wurde, mit dem Samo- 
ohonitis • See gleich gesetzt wurde. Auch die LA. ysyo wird 
ihre Beehtfertigung finden (No. 8)* 

(SohloM folgt) 
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jBMib Haigolof, Babbimer sa Regensbuisr und deBMn 

gleichnamige Amtsgenossen. 

Von 

Dr. M. Wiener. 

lieber R. Jacob Margüles in Regensburg, welcher neulich 
noch von Gratz mit dem gleicboamigen Rabbiner zu Nürnberg 
confuodirt worden ist, gibt uns dessen Sohn, der bekannte 1522 
Kam Cbristenthiime übergetretene Apostat Antonius Margaritba 
in seinem oft gedruckten Bucbe: der ganse jfidische Glaube, 
Naebricbt. Derselbe bericbtet nftmlich (siehe edit. Leipzig 1705 
S. 138)» dass sieb sein Vater, welcher oberster Rabbiner in Re- 
gensburg gewesen sei, bei dem Hauptmanne Horb eck für die 
in Folge einer Angeberei von Seiten eines Glaubensgenossen 
von diesem gefangen ijehaltenen Juden verwendet habe, und 
dieser Rabbiner war kein anderer als R. Jacob Margalitha, 
welcher zu Anfimge des secbssehnten Jahrhunderts, See XVL 
ineunte» wie Wolf bibU bebr. III, 515 richtig angibt, zu Regens- 
burg lebte und mit Reuchlin correspondirte. Wie Gr&tz in seiner 
Geschichte B. 8, S» 456 und B. 9, 8. 91 diesen Regensburger 
Margoles mit dem Nürnberger verwechseln und behaupten 
konnte, dieser habe mit Reuchlin correspondirt, ist um so un- 
begreiÜicher, als Margoles in den epist. clarorura virorum ') und 
aus diesen auch bei Wolf loc. cit. ausdrucklich Primas judeorum 
Ratisbonensis genannt wird. Diese Verwechselung mit Mar- 
goles in Nflmberg fOhrte Gr&tz auch zu. der inigen Behauptung, 
jener Brief in den ep. dar. vir. an Beuclilin raflaste zwischen 
1490 und 1492 geschrieben sein. £inen Anhaltspunkt f&r die 
Abfassungszeit dieses Briefes bieten vielleicht die Worte W^y) 
JÜ'lpIlOtt^ 'T'JQ ^lli wenn sich nämlich ermitteln Hesse, wann 
Reuchlin sich in Stuttgart autgehalten hat* 



1) Bcilttofig sei bemerkt, dase auch die Angabe, die erste Edition 
jener epist sei die von Hagenau 1519 (Grätz 8, 456)^ unrichtig ist; 
doch ist diese Altgabe bereits daselbst d, 164 und lioten & UL beiicbtigt. 
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Wann die Verwendong des R. Jacob Margoles für die Ge- 
fangenen in Regensburg stattfand , gibt Antonius Mai^aritha 

freilich nicht an, allein sie muss zwischen 1499 und 1)12 statt- 
gefunden haben, denn, wie Gemeiner in seiner Regeasburger 
Chronik IV, 30 mittheilt, wurde Eubrbeck oder, wie er sich von 
jener Zeit an schrieb, Siegmund von Rohrbach 1499 als Reichs- 
hauptmana In Eid und Pflicht genommen und blieb in diesem 
Ante bis zu seinem im Jahre 1512 erfolgten Tode (cf. denselben 
a. a. 0. S. 182), Nach einer anderen Angabe Oemeiners (a. a. 
O. S. 118), nach welcher sich Rohrbach noch 1507 der Juden 
Regensbiirgs sehr annahm, könnte man «sogar vermutiieji, dass 
das von Margaritha berichtete Factüm, he'i welchem der llaupt- 
ni^nn sa hart gegen die Juden auftrat, erst zwischen 1507 und 
1512 stattfand. 

Aua den bisherigen ErArterungea geht nun anzweifelhaft 
berror, dass die beiden gleichnamigen Rabbiner Jacob Margo* 
les, von denen der eine seinen Site in Nfimherg, doch schwer- 
lich schon 1476, wie Gr&t2 B. 8» S. 280 annimmt, wo wahrschein- 
lich iioch R. David Sprintz, auch R. Tewel genannt (siehe weiter 
unten), daselbst das Rabbinat bekleidete, der andere da^ef^en in 
Regensburg hatte, gar wohl von einander zu unterscheiden sind, 
und bedarf es demnach überall, wo eines Jacob Margoles aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert Erwähnung geschieht, noch erst 
der Untersuchung, ob damit der zu NQrnberg, in Beziehung auf 
welchen Kaiser Friedrich III. die BrQder Abraham und Salomon 
zu Ulm im Jahre 1487 dahin privilegirte, dass sie nur vor ihm 
oder dem Hochmeister zu N5rdlingen belangt werden sollen"), 
oder der zu liegensLur^ gemeint sei. Welcher von Beiden Ver- 
fasser der C''t3'!p''? und des Hü'^^n) "TID (siehe jedoch weiter 
unten) gewesen oder ob die zwei genannten Werke verschie- 
denen Verfassern angehören, muss vorläufig unentschieden blei- 
ben, keinesweges aber war, wie Zunz: Zur Geschichte S. 106 
^ meint, — dem Hock in seinen Adnotationen zu Gal Ed. S. 41 
ohne Quellenangabe nachschreibt und was auch D. Cassel zu 
Kore haddoroth 27b nicht merkt — der Margaliot, welcher mit 
Jacob Weil, Joseph Kolon und Reuchlin correspondirte, eine und 



•) Siebe meine Regeston & d8 Nr. 120. 
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dieselbe Person, da, wie wir gesehen, der mit Reuchlin corre- 
spoodirende Rabbiner der zu Regensburg war, wahrend unter 
dem Rabbiner, der bei Jacob Weil eine Anfrage maciite (cfr. 
desseo Nr. 33), in dem Streite gegen Moses Kapsaii für 
diesen Partei ergrifiT und der, den Joseph Kolon in seinem Gut- 
achten Nr. 26 a'i «n ump cpi«« rüprai rrooro rhef^ 

n^31Ä Spy» l^'n^D ^n^n an nennt, wie ihn R. Jehuda Mins') 
als TDHI p^Tl^ *inn b)'Mi bezeichnet, sicher der zu Nürnberg 
verstanden wird. Zweifelhaft dagegen könnte es schon sein, 
ob nirbt dei- ebenfalls von Kolon GA. Nr. 168, in welchem die- 
ser gegen das von R. Israel Brünn gegen einen gewissen Sal- 
moni (vergl. Grätz 8, 275) beobachtete feindliche Verfahren an« 
kämpft, erwähnte Margoles wiedenim der Regensburger sei, 
weil in demselben GA. der damals In Nürnberg fungirende 
Rabbiner R. Tewel c^Ott^ VStTm H^pial nöDTO i»Tin TTi 
fxn b^IVtD Y"inö, Margoles dagegen nur V])bm T,^r\ HIIjÖ 
VJT n^i?!l1?2 ^"l"n*2 genannt wird, allein uiir ist es doch wahr- 
scheinlich, dass auch hier wiederum der Nürnberger Margoles 
gemeint ist, da aus anderen Stellen hervorgeht, dass R. Tewel, 
welcher, wie ich bald nachweisen werde, mit R. David Sprintz 
eine und dieselbe Person ist, gleichzeitig mit R. Jacob Margoles 
in Nürnberg lebte, dagegen vermuthlich viel ftlter als dieser war 
und das Rabbinat in Nürnberg inne hatte zor Zeit als letzterer 
wohl nur als Dajan daselbst fangirte. Von den vielen Beleg- 
stellen, aus denen die Identität des R. David Sprints mit R. Te- 
wel oder auch ü"'*ir)Ö) wie er häufig abgekürzt geaaunt wiid 
erhellt, mön^en hier drei augefiilirt werden. Wie in Regens- 
burg von öeiten des R. Anschel dein R. Israel Brünn bei dessen 
Niederlassung daselbst die Erlaubniss, dort rabbinische Funk- 
tionen auszuüben, streitig gemacht wurde, so erhob später in 
Nürnberg, als sich R. David Frank, ein Verwandter des R. Israel 



*) JDass dieser Name Minz und nicht Menz in Beziehung auf Mainz 
WH schreiben ist, wie zuerst Wolf in seiner bibl. hebr. III. Nr. 751 
und später Grätz 8, 436 annahm, glaube ich im Ben Chananja 1864, 
871 und in meinem Aufsätze über die Geschichte der Juden im Eisaas 
im dritten Jahrgange der Achawa unwiderieglich nachgewiesen zu 
haben* 
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BrOnn, in gleicher Absicht io dieser Stadt otederlassen wollte, 
B. David Spriota gegen die ihm drohende Conearrena Einspruch^ 

worauf sich R. Israel Brüüii seines Verwandten energisch an- 
nahm und erklärte (cfr. dessen GA. Nr. 253), dass R. David 
Frank, obwuhl er einst der Schüler des R. David Sprintz ge- 
weseoy doch, nachdem sich letaterer in einem schriAUchen Do- 
iLumente seiner Autorität gegen jenen begeben habe, mit B. Da- 
vid Sprints Tollkonimen gleich berechtigt sei« In dieaem durch 
Druckfehler leider sehr verunstalteten Gutachten wird der Geg- 
ner des B. David Frank bald p^DlZ^ "IH (wie aberall 
statt y^r^Mj zu lesen Ist) bald ^J^yü "l"^n^2 genannt, woraus 
alsü die Identität beider Persüüen folgt. Einen zweiten Beweis 
für diese Identität liefert das Gutachten des R. Moses Minz 
Nr. 9 verbunden mit dem GA. des R. Israel Isserlein Nr. 19. 
In beiden GA. wird über die Gültigkeit des Scheidebriefes aus 
dem Jahre 1455 oder 1457 (je nachdem die Leseart bei Moses 
Minz oder rnVP SDV bei Isaerlein Nr. 11 die richtige ist), in 
welchem das Jahrhundert nicht angegeben war, verhandelt und 
B* Moses Mina ertheilt seinen Bescheid dem B. David Sprints, 
B. David Frank, R. Salome halewi und R. Jacob in Nflrnberg, 
w&brend Isseritia Nr. 19 angibt, er sei wegen dieser Angelegen- 
heit bereits vor fünf Wochen von >Yn^1 piSTll 1"VIÖ » ^''iriÄ 
lOtdV^'i'^K befragt worden, woraus demnach wiederum erhellt, 
dass {^''^rUd d. h. R. Tewel und B. David Sprintz eine und die* 
selbe Person ist Als dritter Beweis fllr die Identität beider kann 
das Gutachten des B. Moses Mina Nr. 82 gelten, wo (siehe S. 125 d) 
derselbe Rabbiner theils als ]bny{9 1'^'ID ^(TlttT^ VPQf^ VnWI 
theOs als Ynnö i<''Ii;:n erwähnt wird. Aus den bei- 
den zuerst genannten GA. geht aber auch zugleich hervor, dass 
der darin genannte R. Jacob in Nürnberg, sicher kein anderer 
als unserer Margules, schon 1457 oder gar 1455 daselbst wohnte 
und wiederum identisch ist mit dem auch sonst noch erwähnten 
B. Jacob ^SKSPOy^ Daher konnte auch B. Moses Minz in sei- 
nem GA. Nr. 21 an letxteren sehreiben, er mOge zusehen und 
mit den in Nfimberg^ also mit ihm an einem Orte wohnenden 
Babbinem B. David Sprints, B. David Frank und B. Salomon 
halewi wegen einer bei einem Scheidebriefe vorgekommenen 
Unzutraglichkeit in Unterhandlung treten pioyi HN*! pi?, damit 
sie den Scheidebrief für gültig erklären. Wie häu£g des R. 
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Jacob Margolcs in den zeitgenSssischeD Gatachten anter der 
blossen Bezeicbnnng apyi ErwSbnvng gescbeben mag, 

ist scbwer zn ermitteln, fudess scheint es mir, dass er es wobl 

ist, an den R. Moses Minz sein GA. Nr. 107 unter der Bezeich- 
nung npv^ n""iriÖ Pjli'Km ^"'U^n^ richtet und den Joseph Kolon 
GA. Nr. 79 )"T 3pr "l""int) WXl^^Tl Hn"" nennt. 

Von den nälieren Lebensumständen beider Margoles ist wenig 
bekannt, auch beider Todesjahr ist niebt mebr genau ZQ ermit- 
tebi und nur in Betreff des Nürnberger wissen wir ans dem 
OA. des R. Jebttda Minz Nr. 13, dass derselbe 1482 bereits rer^ 
storben war, da das in diesem GA, erwShnte Falttom, wie anoh 
nocb anderweitig beseitigt wird (cfr. Grits, 9 Noten, S. XXI) 
im Jahre (wie es in der Editio \'enedig richtig heisst, 

während in der Editio Salonichi durch Druckfehler steht) 
stattfand und dabei R. Jacob Margoles schon mit dem Zusätze 
y] bezeichnet wird und auch daselbst von seinem Grabe die 
Kede ist. Dass beide berühmte Mftnner eine grosse Anzabl von 
ScbQlera batten, ISsst sich voraussetzen; ob aber Jaeob Pollak 
ein Schüler des Nfimbeiger Margoles war, wie Qiiita 9, 68 und 
65 unter Berofuog auf das gedacble GA. Nr. 13 des R. Jehuda 
Minz mit Sicherheit behauptet, steht eben noch dahin, da R. 
Jehuda Minz, der a. a. O. Jacob i'ullak wegen seines respects- 
widrigen Benehmens gegen Margoles tadelt, nur vermuthet, 
daas derselbe des letzteren Schüler war, wie aus den Worten 

iTöijn rm *6 . • • : m pfcon w ydrsv mmb c« 

nnn imaa mnUSrb P mn l6 dentUch zo ersehen ist. Dagegen 
wird im Maharil (Hilch. der ff\ fTfö SchQIer des 

Jacob Margoles genannt, mit welchem aber sicher nicht, wie 

Hock in seinen Annotationen zu Gal Ed. Nr. 18 vermuthet, der 
1550 in Prag verstorbene Schulrector Selkelin, sondern vielmehr 
der im Maharil a. a. O. etwas später nochmals erwähnte R. Sa- 
loinon Kitzingen, der Freund Joseph Kolon*s, gemeint ist tmd 
die Bezeiebnuqg pl rVID ist nur Druckfehler för p"nn&* Von 
dem £egensburger Maisöles erfahren wir auaserdem durch 
Antonius Margaritha a.- a. O. S* 110 und 177, dass er in Begena- 
bürg noch einen Sohn, weleher ein guter j^fusieos*^ und viel- 
leicht auch Vorbeter war und in Prag noch Verwandte gehabt, 
so dass sich vermutheu läast, dass der daselbst wohl im 69. Jahre 
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verstorbene Jizchak Eisak Margoles, welcher nach Juchasin ed. 
Cracau 164b gemeioscbaftlich mit R. Jacob PoIIak das Rabbioat 
Iii Prag verwaltete nad zu seines Vaters Jacob Margoles pt93 HIÜ 
ein Vorwort schrieb, 'ein Sohn des Margoles zti Regensburg 
(nicht aber zu Worms, wie Hock a. a. O. zu Nr. 76 Zunz irrig 
oacbschreibt) war. 

Ein dritter Jacob Margoles, wenn derselbe niclji etwa mit 
dem Nürnberger identisch ist, lebte in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jalirhunderts in Ulm und richtete an R, Moses 
Minz (siebe dessen GA. Nr. 73) eine Anfrage, bei der er sich 
n^^*123 firund*1& unterzeichnet. Derselbe miiss ein tdcb- 
tiger Talmndist gewesen sein, da ihn B. Moses Minz In seiner 
Antwort apjp lYnD m Ktl^^ms nennt, lebte, wie 
aus dein gedachten Gutachten zu ersehen ist, gleichzeitig mit 
Ii. Ascher Enschen in Ulni^ scheint aber nicht zu dem Rabbiuats- 
coUcgium daselbst gehört zu haben, da er das nSlHD nj/'^iliTl !2nD 
aus dem Jahre 1465, welches in dem HK^^Jn "110 hinter den GA, 
des R. Jehuda Minz mitgetheilt ist, nicht mit unterzeichnet hat. 
Derselbe R. Jacob Margoles in Ulm wird auch mehrfach in dem 
GA. Nr. 74 des R. Moses Minz genannt, wie S. 105 d, 106 b, 
107 d, 106 b und 112d, woraus hervorgeht, dass er sich auch 
einige Zelt in Woerd bei Nfimberg aufgehalten und sich mit 
niJDIU^ beschäftigt hat. 

Endlich erwähnt noch R. Moses r^linz (siehe dessen GA. 
Nr. 114) im Jahre 1474 zur Zeit als er sich in Posen aufhielt, 
eines R. Jacob Margoles in Lucca^}, welcher daselbst bei der 



*) yp^b oder Hyh (bei Moses Wns Vr. 43) ist Looea (vgl. Zons 
im Benjamin von Tadela ed. Aaher U.^ 16) und nicht Luctc, wie es 
in Frankers Zeitschrift fBr die reUglOsen Interessen des Judentiinms 
1846, 887 heisst, wo Überhaupt manchertd zu berichtigen Ist So hielt 
sich R. Moses Mins nicht im Jahre *T\ (welches flbrigeus dem Jahre 
1444 entsprSehe und nicht 1404, wie daselbst als Druckfehler steht), 
sondern im Jahre J^th 'Hn d. h. 1474, wie a. a. O. detttlidb zu er- 
sehen ist, in Posen auf, und dass die Stelle nicht die einzige ist, in 
der R. Moses Mins von seinem Aufentbalte In Posen spricht, zeigt 
sein GA. Kr. 109 unweit des Schlosses, wo er sagt, er habe jenen 
^''NIB^jni njinisn 11D festgestellt, als er noch in Deutschland und zwar 
in Bamberg gewesen, nachdem er aber später nach Folen und zwar 
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Ertheüung eines Scheidebriefes alg Rabbiner fiingirte, oboe dass 
fesigestellt werden kaon, ob dieser Margoles eine der bereits 
genaoiiten gleichnamigen Personen oder von diesen yerschie- 
den ist. 



nach Poeea geliooimen sei tcrß ^jh V^D rmcf? r\tcm *inm, habe 
er mancbe Verftndeningen in den Tranbriefea vahrgeaommen. £■ ist 
demnach annöthig^ nPD staU mD za lesen. Die beiden citirten Stellea 
ans den GA. des R. M. Minz führt übrigens schon Perles in seiner 
Geschichte der Juden in Posen (siehe diese Monatsschrift 1864 , 283) 
an, wobei nur niclit eiiiziii^eliea iti^ was denselben zu der Behanptang 
bestimmt Imt, M. äluiz wäre aus Bamberg nach Posen geflüchtet, 
da ja die Vertreibung der Juden aus Baroberg durch den Btschof 
Philipp erst im Jahre 1475 stattgefunden hat (cf. meine Regesten 
S. 206 Hr. 664), während, wie wir gesehen, M. Minz sclion 1474 sich 
in Posen aufgehalten hatte. Was M Minz, der sich erst im Siwan 
1469 in Bamberg niedergelassen, bewogen haben mag, diese Stadt 
wieder zu verlassen und bcmcn Plan, nach dem gelobten Lande zu 
reisen (siebe üA. Nr. 00 uii j 107), aufzugeben und dafür in Posen 
seinen Wohnsitz zu nelnueii oder ob er den gedachten Plan später 
doch noch zur Ausführung gebracht haben mag, lüsfil sich schwerlich 
noch ermitteln. Verbindungen zwischen deutschen und polnischen 
jüdischen Gemeinden fanden während des Mittelalters gar wohl statt 
und will ich hier nur einige erwähnen, die von Zunz (in FraolieL's 
Zeitschrift 382 ff.) übergangen worden sind. R. Israel Brünn er- 
wähnt in seinem GA. Kr. 55 einen Beaeheid, den er an R. Samuel 
nach Cracau (31p"lp, wie diese Stadt auch in den GA. des R. Meir aus 
Rothenburg ed. Prag Nr. 86 1 und ed. Lemberg Nr. 382 genannt wird, 
während sie bei Moses Minx S. 84b und im Terumoth haddescben 
Nr. 21% wo ein K. Jaeob aus Craeaa» mit dem R. Meir ans Bothen» 
bnig eonrflspondirlei Torkommt, aipwip nnd bei SptUeren, wie in IfW 
pl8 nOtt Nr. 15 nnd bei Salomon Lniia im y<^ 7^ rnofw but U*Z7m 
Mp'lp oder MpMip heisst) gesandt nnd wobei Utk es dabin gestellt sein 
lassen mms, ob dieser R. Samuel identiscb ist mit Samuel aus RussiSi 
welfibjaT) nach Znns, Collectaneen aus dem Talmnd gesclirieben, die 
856 BL in 4» starlc im Tatiean liegen. Ebenso ertbeilte derselbe {et, 
dessen GA. Nr. 264> der Lemberger Gemeinde Bescheid auf eine An- 
frage, welche diese wegen ehies in Ihrer Mitte vorgekommenen Todt- 
scblages an ihn gerichtet hatte. Auch Israel Isserlein aeigt sieh als 
mit den Zustttaden in Polen vertrant und erw&bnt (cf. QA. Nr. 8 and 
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Pieceiisiaüeii und Auzeigen. 

Die Geschichte der Juden in Erfurt, nebst Noten, Urkun- 
den und Inschriften aufgefuodenerLeichensteine. Orössten- 
tbeils nach prim&ren Quellen bearbeitet von Dr, Adolph 
Jaracsewsky. Erfurt 1868. Selbstverlag des Verlassers. 
In Oommission bei Carl Villaret. 

(Fortsetzung.) 

Was Herr Dr. Jar. S. 8 über den Stadtbezirk, den die Ju- 
den Erfurts ehemals Lewohnten, wie auch ühei- deren Bad und 
Spital berichtet, findet sich bereits ausführlicher in Hartung's 
Hauserchronik der Stadt Erfurt S. 212 ff., wo auch über den 
Gottesacker der Juden gesprochen und mitgetheilt wird, dass 



54) des dortigen Brauches bei Schreibung des Scheidebriefes wie auch 
des Umstandes, dass die dortigen Münzen meist aus Kupfer bestehen 
und nur wenig Silbergehait haben, und nur in Rücksicht auf Littbanen 
in Rasslaad sagt er (a. a. 0. Nr. 224), dass Juden aas Deutschland 
selten dorthin kommen {<"^\sA ynnb mWHÜ rT'nD "»JD '•tt'JND mit^ H^. 
Ebenso kennt R. Israel Brünn den Usus bei den Benedictionon in 
Polen (cfr. dessen GA. Nr. 121) und erwähnt die Gelehrten in Posen 
(das. Nr. 265). VgL aaeh Znnz Ritus S. 73. Isr. Isserlein eeheint aber 
mit der Gemeinde zu Posen in Tielfoehem Yeikehre gettandea sn 
haben, denn wie Israel Brünn (QA. Br« 263) berlehtel, erftheihe er 
einem gewitsen R. Moscheb ^M^, welcher Ungere SSelt bindnreb in 
Posen das Babbinat nnenlgeUlieb wsehen und aneh nicht nnerbeb- 
Uehe Summen auf die FSrdenmg des Talmudstodioms verwende^ 
Sjptter sber, als sieb awei Qelelute Kamens R. David und R. Kanriab 
in Posen niederlassen und daselbst eben&lls rabbinische Funktionen 
ansHben wollten, es diesen hatte Terwehren wollen, weil er darin 
einen EhkgrÜf in seme AntoritSt sah, eine derbe Zorechtweisang, ein 
Pactum 9 dessen bd Psrles a. a. 0. keine Erwihnong geschieht Ausser- 
dem erthdlte er der Posener Gemeinde Beseheid ^ wie es In Betreff 
der Abgaben, welche dnes ihrer GemCindemilglieder von seinen ans* 
stehenden Schulden sn geben sich sMibte, m halten sei (cfr. GA. 
Xr. 144), und erwihnt dieselbe auch noch neben der Ton Kallach an 
einem -anderen Orte (s. das* Kr« 78). 
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letetere Ton jedem Todten 30 Pfennige an den Mainsiaebeii Hoff 
enkriditea roussteB. Ueber alte Erfurter jüdische Leiehensteliie 
handelt Herr Jar. an vielen Stellen seiner Monographie, jedoch 
in einer Weise, aus welcher ersichUicb ist» dass er Zum* Werli: 

Zur Geschichte und Literatur gar nicht in H&nden gehabt, sonst 
würde er sowohl eine weit grossere Anzahl von Erfurter Leichen- 
steinen kennen gelernt als auch vielfache von Bellei inann be- 
gangene und von Zunz bereits bc ricluigte Irrthümer nicht wie- 
derholt haben. Die briefliche Mittheilung von Ziinz, daat schon 
▼or 140 Jahren in Erfurt alte Leichensteine au%efandea worden 
seien, ist schon a. a. O. St 897 so lesen ond der Dank an Wolff 
daffir, dass er einige dieser Epitaphien der Vergessenheit ent^ 
rissen habe, ist Qberfiflssig, da Wolf uns keine Erfurter Inp 
sclii'iften erljalten iiat. Von den 26, ausser den drei unlesbaren, 
von Zunz a. a. O. S. 405— 416 naclir^cwiesenen und aus den Jah- 
ren zwischen 1137 und 1391 herrührenden Erfurter Epitaphien 
erwähnt Herr Dr. J. nur vier, nämlich die aus den Jahren 1137, 
1285, 1328 (für Jechiel hen Jechiel) und 1391, aber ohne Verwei- 
sung auf Zunz and daher auch ohne Bficksicht auf die von 
diesem gemachten Berichtigungen, so dass er einen Babbiner 
Namens Wadarasch erfindet, den er sum Priises des Babbtnats- 
coUegiums in Erfurt macht, während Zunz S. 407 Jehuda Ascher 
ben Sarach ha» Cohen liest, was sich doch hören lässt. Die 
hier nochnjals publicirte Grabschrift des R. Moscheh hen Kalo- 
nymos glaubt Herr Jar. von den Fehlern Bcllermana's befreit 
zu haben, allein aus 2^nz 416 hatte er noch manche Unrich- 
tigkeit beseitigen können« Auch macht er diesen Leichenstein 
ftst am ein Jahr jflnger als er ist, denn der 14. Schebat 5161 
fiel nicht In den Dezember, sondern war der -20. Januar 1381. 
Was nun die TOn Herrn Jar* mitgetbeillen und erst in neuerer 
Zeit bekannt gcwurdenen Grabschriften betrifft, so ergeht sich 
derselbe hier wiederum in sehr gewagten Vermuthungen. So 
soll der 1288 (nicht 1281} verstorbene R. Elieser ben Kalonymos 
identisch sein mit dem von R. Bezalel erwähnten R. Elasar aus 
Erfurt, obgleich die freilich häufig unbeachtete Verschiedenheit 
des Namens Elasar und Elieser schon dagegen spricht und wird 
der genannte B. Elieser für den Vater des Nakdan Kalonymos, 
der „ein Werk fiber Masorah Ketanah'* geschrieben hat, erklSrt, 
obgleich bei letztcrem der Zusatz halevi fehlt Ueber diese 
F rank e 1 , MooatMchrifL ZVIL 9. 27 
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fLltaine MMorah gibt .abtigeai Geiger ib teioer jddisehen Zeit* 
seMli Bd. VI» 67 C Naehricht aad Teitniithet, dass KaloDymoa 
Nakdan nar die Bemerkungen sur kleinen Masomb hinzugefügt 
habe, ^elcke als spätere Ansitze ersebeioen. S. 118 ist der 

Leichenstein des liai uch beii Samuel nicht aus deai Jahre 1285, 
sondern zehn Jahre älter ond der des Ii. Joseph ben Samuel 
ba- Cohen mchi aus dem Jahre 1368, sondern aus dem Jahre 1^38. 
S. lld muss die mittlere Inachrift unrichtig gelesen sein, da im 
Jahre 1362 der neunte Xamuf auf einen Sabbatb fiel, an welebem 
keine Beerdigung atattfinden konnte. 

. .8. U wird ein Eieigniss nus dem Jahre 1872 (nicht 1271« 
WS» ea hier und bei Grftta VII,, 184 Anm* betsst) besproehen, 

bei welcher Gelegenheit Herr Jar. sich manche Ungenauigkeit 
zu Schulden kumuicn lasst. Schon das Citat „Respousen zu 
Maijiionides Jod llachasake (sie) aus dem Jalu e 203112" ist ziem- 
lich unverständück und wird damit die Amsterdamer Edition 
yom Jahre 1702 gemeint, deren Angabe hier übrigens ebenso 
aberflOaaig iat» wie bei Qr&tz a. a. O. und S. 480. Üaa richtige 
Citat war ^achon aus Zuna: Zur Gescfaiehte S. 165 und Literatur»- 
gesohiehie & 61S Note 26 (wo jedoch qqy «taU rummt steht) 
und aus GrSta a. a. O. au ersehen. Ungenau ist aber die An* 
gäbe, dass der Mann, dessen Frau des Ehebruchs verdächtig 
war, aus der unmittelbaren Nähe Erfurts gewesen sei und die- 
selbe vor die Schranken des Erfurter liabbinats gefordert habe, 
da aus dem in Rede stehenden Gutachten fiber den Wohnort 
Jene» Mannea nielit daa Geringale «u ersehen ist und wir nur 
erfahren^ däsa die drei Babhifteni an die der Mann sich gewendet 
hattC) Aber die Angelegenheli unter Anderen auch mit den in 
ihret Nfthe wohnenden Babbinem Erfurts veriiandelt haben, 
aus deren Bescheide übrigens weiter nichts mitgetheilt wird, als 
dass sie dem Manne gestattet haben, sich von seiner Frau schei- 
den zu lassen. Auch ist nS^fO fidfich durch „Scheidegeld*' 
wiedergegeben. 

Im vierten Kapitel theilt Herr JOr. Jar. nach einer, Faiken- 
ateins Erfurter Chronik entnommenen Urkunde mit, daas die 
Juden schon wieder im Jahre 1206 unter den A^gen des Biathes 
mieahandelt worden seien« Allein dieaes Factum, bei welchem, 
wie aus den Briefe des Ensbiscbofe Helnrieh, desselben, auf 
dessen Verauiaasuog, als er noch Bischof von Basel war, B. 
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Mdr von Rotfienbnrg^ T986' gefkngen genommen wurde <ef. Vor** 
wort zu meiüeii Kegcsicii S. Xlll) liurvurgeht, der jadische Be- 
griiliniss platz wie die Synagopren entvveüiet. worden waren, muss 
wenigstenä ein Jahr früher stattgefundea haben, da die Urkunde^ 
nach welclier Errbischof Werner dea Erfurtern den ihnen weg^ 
der Miiahandiung der Juden enteogenen Goitesdieost wiodenin» 
gestattete, vom Zill. Kelend. Janiurii 1360 datiii ist, was deis 
20l Desember 1265 eatsprieht* Aoeh ist der Inhalt j^aer Ur^ 
kttsde siemltebf ungenau wiedergegeben, da die Worte dte Era-^ 
bischofs: ,volamas etiaui eosdem judeos eo jurt*, übertäte pariter 
et honore perfrul et gaiidcre ad illum tenninum, quo nostrig ac 
praedecessoi um rioslrorum literis sunt nmniti* keineswegs be- 
sagen, dass er verordnete, die Stadt bei ihren Rechten über die 
Juden zu belassen, sondern vielmehr, wie schon Gaüetti ior 
seiner Geachidite von Tbfiringen Iii, 172 richtig aagibfc, das* 
die Erfurter sich bequemen mussten, den Juden den Genuss 
der Gerechtsame und Freiheiten au verstalten, die ihnen die 
Ertbiseböfe verliehen hatten. 

Ueber die bedeutenden üeldgeschafte der Erfurter Juden 
besitzen wir schon aus dem IH. Jahrhundert eine Nachricht, in 
welcher berichtet wird, dass im Jahre 1294 bei ihnen dem Land* 
grafen Albrecht von Thüringen Pfander in Gold und Silber 
atanden, für welche ihm Landgraf Dietrich lOOd Mark Freibergev 
Silbers eu geben yerspracb (et Kopp: Kflnig Adolpli S. 82), 
und waren schon frOh die GerichtsgebOhren nm sie Terpfindei 
(jiehe Ouden hist Erfurt, p. 70t). 

In dem fünften Kapitel wird /.war mancherlei über den Kampf 
der Erfurter niit dem Landgrafen Friedrich erzählt, in BtUeff 
der dortigen Juden dagegen hören wir nur, dass sitj bei der 
Belagerung der Stadt im Jahre 1309 die Mauern derselben in 
Gemeinschaft mit den Christen besetzt liieken^ Was dann noch 
üb«r die Judenverfolgung in Weiasensee, fiber welche nueh 
Sidorit Geschichte der Juden in 8aeh«en & 19t liandelt, berichteS 
wird 9 findet sieh bis auf den Drudtfehler, nach welche« der 
ermordete Knabe zum Sohne eines Berfmaane« gemacht wird,- 
wiihrc ud sein Vater ein Burgmann, castrensis, war, nebst den an- 
gegebeneu Quellen wörtlich bei Galletti a. a. 0. III, 91 f. und 
wir erfahren von Herrn Dr. Jar. nicht, dass auch diimals die 
Juden jü^rfiirts m größter GelEahr adiwebtMi» die nie nmt 4ux^ 
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eine grosse Sunme Geldes abzuwenden Yermocbien, wie ans 

fibereinstimmenden Quellen bei Sidori a. a. O. S. 21 und Leib- 
nitz Script, rer. Brunsvic. II, 1125 zu ersehen ist. Bei letzterem 
b^sst es nämlich, es seien damals die Juden in Thüringen und 
den anliegenden hitaaten ermordet worden. Effordia, in qua pe- 
ennia tnne salvati sunt, exeepta. Seqiienti tarnen anno (d. b* 
also 1904) et ibidem per commtuitatem sunt oceisi, welcbe leU* 
tere Naeliridit indess, so weit mir bekannt ist, doreb andere 
Cbroniken mcbt bestltigi wird und wobl aaf Verweebselung 
mit einer auf das Oemetael von 1349 sieb beliebenden Nacbricbt 
beruhl, wie sie fast wörtlich in eiütin Codex bei Klose sich 
findet (cfr. Grätz VII, 397 Anm. 1), Auch für die Mittheilung, 
dass Kaiser Ludwig derBairr seinem Schwiegersöhne BViedrich 
dem Ernsten die Oberhoiieit über die Juden in Thüringen, 
Meossen nnd dem Osterlaode verlieb, bitte wiederum Qal- 
letti III, 284 als Quelle angegeben werden mflsseh, da ihm das 
Mltgetbettte wörtlieb entlebat ist. 

Mit Uebergehung dessen, was hier meistens nach einer Ab* 
handlang Michelsens über den Judensturm in Erfurt, welcher 
nach GaileUi III, 280 am Sunoabend vor Laetare d. i. am 2i. März 
1349 stattfand und in Beziehung auf welchen es bei Leibnitz 
loc. cit. III, 379 heiast, dass schon 134S die Juden aus Erfurt 
Terftrieben und wohin sie gekommen waren, an eine Säule ge- 
bunden und gest&upt worden seien, wie auch über die Naeh- 
wehen desselben referirt wird, bemerke leb, dass im aebten 
Kapitel das wichtige Privilegium nicht bitte fibergangen werden 
müssen, welches nach Lud ewig reliquiae MSS. dipl. X. prae- 
fatio p. 27 uud jjag. 229 seq. Friedrich, Balthasar und Wilhelm, 
Laridgiafeii xu Thurine^en und Markgrafen zu Meissen, deu in 
ihren Landen befindlichen Juden am i. Dezember 1368 ertheilt 
hatten und nach welchem dieselben sich verpflichteten, die Ju> 
den nebst ihren Frauen, Kindern und Dienern als ihre Kammer» 
knechte au sehfitsen nnd sie bei allen jfidisehen Rechten an 
lasse»; falls aie Jemand belangen wollte, sollten sie mit ihrem 
jfidiscben Beehte und ihrem Eide anf Mosis Buch , wie es von 
Aliers Herkommen ist, sich reinigen können, womit die Klager 
sich begnügen müssen; kein Vogt, Schulze oder Amtmann sollte 
über die Juden ein Recht haben, sondern die Landgrafen woll- 
ten einen Batb ernennen» damit die Juden gleiche Becbte und 
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Freiheiten mit deo Cbristen bltteo. Die heimisetien Juden 

sollten frei von Zoll und Geleite sein, nicht mher fremde Jaden; 
zwei Jahre hindurch sollten die Juden, welche dafür 1000 Gul- 
den geg^ebcn hatten, nicht besteuert werden: nach Halle und 
Erfurt durften sie ziehen und auf ein Schock einen lian)en Gro- 
schen die Woche Zins nehmen d. h. 43Vt Procent; nach Ahlauf 
von xwei Jahren aber sollte dieser Brief ungiiltig sein. Später 
im Jahre 1370 gaben, wie Spiker: „Ueber die ehemalige und- 
jetzige Lage der Jnden in Deatschland** 8. 167 berlebtet, die 
genannten drei Landgrafen den Juden und Jfldinnen in ihren 
Landen das isclii iftlicho Versprechen, sie gegen einen jährlichen 
Zins von 110(1 i hcinisclien Gulden sechs Jahre lang in Schutz 
und Schirm nehmen, sie von den Gerichten der Vögte und Schul- 
tbeissen eximireo, ihnen ihre herkömmlichen Judenrechte er- 
halten» sie gegen jeden geistlichen und weltHehen Bann verthei- 
digen und ihnen so gut wie deo Christen Recht widerfahren 
lassen su wollen. Ebenso bitte erwfthnt werden sollen, dass 
der Rath von £rfnrt am 28. M&rs 1372 mit dem Erzbisehof Jo- 
hannes von Mainz flbereinkam, ihm fSr die dortigen Juden fünf 
Jahre hindurch jährlich 100 Mark löthigen Silbers zu zahlen, 
nachdem bereits im Jahre 1357 der Erzbischof Gerlach von 
Mainz den Erfurtern gestattet hatte, för die ihm geliehenen 
400 Mark Silber den dortigen Judenzins von 100 Mark jährlich 
Tier Jahre hindurch au erheben (Siehe meine Regesten S. 183^ 
Nr. 229 und S. 138 Nr. 260). Auf diese letztere Thatsache be- 
zieht sich die von Herrn Jar, S. 28 mitgetheilte Nachricht bei 
Dominikus, dass die Judengef lUe einige Zeit von dem Erzbischof 
Gel lach an die Bürger verpachtet worden seien und die von 
Herrn Jar. beabsichtigte Verbesserung von Gerlach in Gerhard 
ist demnach unrichtig. Zu den Abgaben, welche die Juden in 
Erfurt an den Rath zu zahlen hatten, gehörten auch die für das 
Tanshaus, wie Herr Jar. S. 41 nach einer in Hogers Chronik 
S. 222 enthaltenen Nachricht» aus welcher er flbrigens noch hitte 
ersehen können, dass die Bestimmung des Rathes nach welcher 
kein Jude in Erfurt wohnen dürfe , der nicht daselbst Burger 
geworden war, nicht für diejenigen Juden Geltung hatte, die bei 
ihren Glaubensgenossen dienten, angibt. Das dabei stehende 
Fragezeichen erledigt sich durch den Hinweis, dass ein solches 
Tanz- oder auch Brautbaus» in welchem die Hochzeiten abge- 
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^ten. wuitfen, 'wteshMb es aucb «fe s.' B. in den BGA. de» 

R. Meir aus Rothenburg' ed. Pitig Nr.' 118 SlpH btV HUnn rr^n 
genannt wurde, aucf» andere Gemeinden besassen, wie z. B. 
Augsburg, Cöln (wo es Spielhaus hiess), Frankfurt a.M., S])eyer, 
Worms u. a. V'ergl. meine ßenierkuug in dieser Monatsschrift. 
1863, 428 Anm. 110. Das Brautliaus in Erfurt wird auch in den 
GA. des R. Jisreel ans Brünn Nr. 162 erwalint und wurde« wie 
ans Jener SteUe an eraeben ist, auch noch m anderen Gemeiader 
sW«efcen benutat Einen argen Verstosa begelit aber Herr Jar, 
$• 43^ indem er sagt, dass »,der dritte Theil des Vermögens der 
Juden von vorn herein dem Kaiser gehOrte, den dieser den gol- 
denen OplVrpfennig zu nennen beliebte" und somit die wahr- 
scheinlich erst von Ludwig dem Baiern eingeluhrte Abgabe 
eines Galdeos» den jeder Jude und jede Judin über 12 Jalire 
jährlieb an erlegen hatle mit der den dritten Tbeii ihres Ver- 
mögens betragenden Abgabe, welebe die Juden bei der jedes*, 
maligen KrGnung emes Kaisers zu entriebten batten und die 
bereits unter Friedrieb !• im Jabre 1155 vorkam (cf. Regesten. 
S* 3 Nr. IS), verwechselt. 

üeber die Schicksale der Erfurter Juden unter König Sieg- 
uiund t i falucn wir weiter nichts, als dass ihnen derselbe, nach- 
dem er sie, wie aus der Zeitschrift des Vereins für thüringische 
Geschichte IV, 328 Anm. zu ersehen (wo jedoch nicht Alles mit 
den Angaben des Herrn Jar. S. 47 übereiiistimmt), im Jahre 1416 
um 6000 Gulden gebrandseliatzt batte, in dem daraufiSslgenden 
Jahre einen Scbutabrief auf zebn und im Jalire 1487 eäuen aol* 
eben wiederum auf secbs Jabre ertbeiUe und eodlidi zwei Jabre 
darauf zwei Mandate zu iliren Gunsten erliess. Den letzten 
Schutzbrief erwähnt schon Aschbach in seiner Geschichte 
Siegmuuds III, 463, der auch daselbst S. 462 uättheilt, dass König 
Siegmund bereits vorher, namÜcb am 10. September 1427 dem 
Erbard Venk fiber den Eoiplang des goldenen Opferpfienniga 
von Seiten der Erlbrter Juden quitiirt halte. Dagegen gedenkt 
Herr Jar. aiit keinem Worte der Aofat» die der geoannle KlSnig 
ftber den Juden Priedel in Erfurt Terhingte, noeh der Leiden^ 
weiche die dortigen Judeu wüljrend der Hussitenkriege zu er- 
tragen hatten. Gegen Friedel, der sich wahrscheinlich geweigert 
hatte, die üim auferlegten Abgaben zu entrichten, hatte nämlich 
KMg Siegamnd am d. August hlSO ein von Spieaa im seiAe» 
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«Tchivisohen NebenarbeiUin 129 und .von Spiker a« 0. 
S. 1S2£ mitgetheiltes Mandat erUaaeHy in welehem er allen 
UnterthaneD des rOmisebea Betehea kund that» daas sein Schwa- 
ger, der Burggraf Johann, den Friede! nebst dessen Weibe und 

Kind( rn in die Acht gclliäu liabe, ciuc iri Jeden verbot, mit den 
Geächteten Gemeinschaft zu haben, letzteren jedes Recht, in den 
Judcnschulen wie in den Judenkirchhöfen untersagte, ihnen den 
Frieden und das Ckleite entzog und nameaUieh verbot, diesel- 
ben au beherbergen, sa sebützen, ihnen au etaen oderxu trinken 
KU geben und mit ihnen Handel tu treibe«, Ins sie steh mit dem 
genannten Burggrafen vertragen haben wfirden. Dass die Er^ 
ferter Juden wibrend des Hussitenkrieges viele Drangsale w 
erdulden hatten, geht aus dem in Haliehotfa Kedetn S. 80 von 
Luz/.atto mitgetheilten Schreiben des Maharil bervor, in welchem 
dieser berichtet, dass ihm von vielen jüdischen Gemeinden, 
unter denen er auch Erfurt uaaihaft macht, Zuschriften zuge- 
kommen seien, aus denen ersichtlich sei, in welcher Angst sich 
die Gemeinden befinden, naebdem bereits mehrfache Mord- 
tliaten unterwegs verübt worden w&ren. Die ITnsiehetlielt^ 
welche damals nYlUMD ^Id^ <^uf deii von Erfurt ausgehenden 
Landstrassen herrsehte, erhellt auch ans dem Gwtaeliteii des 
ß. Israel aus Brünn Nr. 278. Dr. M. Wiener. 

(SehluM iulgt) 
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Berlin. Die Frage, ob an jüdisrhen Elementarschulen der 
Rabbiner zum Lokal -öchulinspektor ernannt, oder ob vielmehr 
diese Schulinspeetion dem Ortsgetstlichen ubertragen werden 
muss, ist bei Gelegenheit einer von der israelitischen Gemeinde 
SU Nakel dem Abgeordnetenhause eingereichten und von diesem 
der Regierung zur Berücksichtig img empfohlenen Petition durch 
ein Rescript des CuUusministers vom 16. August entschieden 
worJeij. Dasselbe bestimmt im Wesentlichen Folgendes: Als 
ein Recht können die jüdischen Scimlgemeinden die Berufung 
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des Rabbiners zur Inspection über die Schule nicht io Anspruch 
Behmem 0ie besteheadeo Gesetse oOthigen aber auch nicht, 
die LocallDspektioii über jadische Elemeotarschalen dem ehrtst- 
liehen OrtsgeisUicben zu Abertragem . pie Staatsbehörden ken- 
nen swlsehen Rabbiner und Ortsgeistlichen nach ihrem Ermessen 
wählen. Wo letzterem die Inspection bereits anvertraut sei, 
bedilrfe es, wenn er die seih« zur Zufriedenheit erledige, sehr 
gewichtiger Gründe, um ihm das Amt wieder abzunehmen. 

~ Professor Lazarus ist an die iiiesige Kriegsakademie als 
ordentlicher Lehrer der philosophischen Disciplinen berufen 
worden. Professor Pringsheim ist zum ordentlichen Mitgliede 
der kg^. Akademie der Wissenschaften ernannt worden und Ter? 
lisst daher die UniFersitilt Jena» wo er bisher einen Lehrstubl 
filr Botanik inne hatte. 

Bonn. Bei Gelegenheit des hier stattii;efiiadcnen UnivcrsiLiUs- 
jiibilaums wurde dein Oherbibliothekar und Professor Dr. Ber- 
nays der rothe Adlerorden 4. Klasse verliehen. Zu den von der 
Universität bei diesem Feste creirten Ehrendoctoren gehört auch 
Professor Pringsheim, welchem das medictaische Doctordiplom 
ertbeilt wurde. 

DanMitAt. Auf eine vom Abgeordneten Edinger eingebrachte 
Interpellation wegen Zulassung der Juden zu Staatsämtem er^ 

theilte der Ministerpräsident von Dalwigk folgende Antwort: 
Au den Präsidenten der zweiten Kammer der Stände des Gross- 
herzogthums. Die mit dem gefälligen Schreiben vom 19. Juni 
d. J. mir mitgetheilte Interpellation des Herrn Landtagsabge- 
ordneten Edinger, die Verwendung der Juden im Staatsdienste 
betreffend, beehre ich mich dahin au beantworten: bei der An- 
stellung und Be(5rdening von Joden Im Staatsdienste findet die 
Begierung keine principiellen Bedenken, wie dies schon daraus 
hervorgeht, dass Juden im Staatsdienste stehen. 

F&ris. Unter den beim Napoleoüsfestc IJecoriiLen befindet 
sich auch der Grossrabbiner des israelitischen Consistoriums 
von Strassburg, Herr Aron, der zum lütter der Ehrenlegion 
ernannt wurde. 

Berichtigung. 
S. 313 in der Reccnsion ,,Die Geschichte der Juden in Erfort^^ 
lies Jaraczeweky statt Jarczewäky. 
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Wir freuen uns, na(^h dem in jüngster Zeit ausgegebenen 
Bulletin der Aiiiance wieder, Über die bedeutende Wirk- 
samkeit dieses Vereins berichten zu können und welciien 
Einfluss er auf die sociale Stellang der israelitischen 
Brttder in fernen meist halbbarbarischen Staaten und auf 
Errichtung von Schulen und Hebung des Unterrichts bei 
diesen Glaubensgenossen übt. I>en Bestrebungen der 
AUiance stehen zunächst die frciiizOsisehe und englische 
Regierung zur Seite, die Allianoe ruft nie vergebens 
ihre Verwendung an, franz()Sisclie und englische Consnln 
treten allenthalben energisch für die geraisshandelten Juden 
auf; die Aiiiance hat sich aber auch seit der Zeit ihres 
Bestehens (1863) zn einer moralischen Macht erhoben, 
deren Stimme nirgends ungehOrt bleibt. Wir gebeu in 
Folgendem einen Auszug aus ihren Sitzungen und fügen 
einige in dem Bulletin enthaltene AktenstQcke bei. 

In der Sitzung vom 2. Januar 1868 erstattet Herr 
Eduard Dacosta-Marquittos aus Rio Janeiro Bericht über 
die Lage der Juden in dieser Stadt, deren Zahl sicli da- 
selbst auf ungefähr tausend Seelen belauft. Artikel 5 der 
Constitution erklärt die katholische Religion als Staats* 
religion und duldet andere Culte nur unter der Bedingung, 
dass sie durch kein äusseres Öffentliches Zeichen an den 
Tag treten. Es ist daher den Juden nicht gestattet, weder 

V r a k el, VoaatotebTin. ZVU. 10. 28 
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eine Synai^nitre zu bauen, noch einen besonderen Fried- 
hof zu errichten, und es seheo sich die jüdischen Familien 
Ton einer festen Ansiedelung abgeschreckt. Herr Da- 
costa-Marquittos meint, man müsse die (brasilianische) 
Kammer um ein Geseto angehen, welches die öffentliche 
Ausübung des isiaelitischen GuUus gestatte: er ersucht 
das Görnitz der Aliiance das Localcomit^ zn Rio-Jandro 
zu veranlassen, in diesem Sinne zu wirken. Ein ähnlicher 
Schritt wurde von den englischen Protestanten gethan, 
und der Erfolg den er hatte, gibt Raum zu der Hoffnung, 
die Ritte der Aliiance werde günstig aufgenommen werden. 

Herr Carl Stetter, Mitglied des Centralcomit^ theilt ans 
Kairo die beklagenswerthe Lage der Juden in Persien mit: 
ein grosser Theil will nach Palästina auswandern. Herr 
Stetter ist bereit, wenn ihn das Comit^ dazu ermächtigt, 

eine Reise nach Palästina zu machen, um die La^^e der 
Juden zu erforschen und sich über die Hölfsquellen zu 
unterrichten, welche die Landarbeit den Einlieimischen 
und Jenen, die sich dort ansässig machen wollen, darzu- 
bieten im Stande sei. Dieser Vorschlag wird ange- 
nommen. 

Es wird hierauf Bericht erstattet Über einige Beschlasse 
des Untercomit^ für Schulen, von welchen wir einige 
henrorheben. 

Auf das Ansuchen des Hrn. David Serusi aus SafTy 
wird der Schule dieser Stadt eine Sunmie von 100 Fr. 
zum Ankaufe von Büchern bewilligt, ferner eine Zulage 
von lOü Fr. für den Directur. 

Herr Hermann Cohn aus Mogador theilt mit, dass das 
Elend der jüdischen Bevölkerung daselbst das Austreten 
einer grossen Zahl Schüler veranlasst hat Man wird sich 
an die Gemeindeverwaltung wenden, dass sie Suppen 
an die Schüler vertheile. 

Das Görnitz bewilligt Hrn. Weisskopf, Direktor der Schule 
zu Damascus, eine Entschädigung von 1500 Frs. für die 
Kosten seiner Niederlassung in der Stadt. 

Hr. Weisskopf und das Görnitz zu Bagdad übersenden 
die Klagen der Gemeinden zu Diarbekir, Saku, £rwin und 
Saida über den Amtsmissbrauch der türkischen Behürden. 
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Man beschliesst, das Centralcomit^ der Türkei zu er- 
suchen, die Intervention der Pforte anzurufen. Ferner 
Sir Francis Goldsmith zu ersachen, die britische Regie- 
rung in Kenntniss zu setzen von der Beschwerde, die 
die Gem^de zu Saida gegen einen englischen Consular- 
agenten fahrt 

Die georgischen Juden, di(^ nach Jerusalem gekommen 
sind, um dort dem Ackerbau obzuliegen, bitten, die Alliance 
möge ihnen zur Verwirklichung ihres Vorhabens bnstehen. 
Das Gesuch wird an Hm. Stetter geschickt, omr es Qber- 
nommen, eine Untersuchung zu diesem Zwecke anzu« 
stellen. 

In einer anderen Sitzung (16. Januar) werden Briefe 
aus Rumänien verlesen, welche von den Verfolgungen 
der Juden in den verschiedenen Städten berichten. Wir 
gehen aber diese upd die Schritte, die von der Alliance 
gemacht wurden, als bekannt weg. 

Die Herreu Levy D. Cazes und Gogmaun zu Tetuan 
theilen mit, der Anführer der Räuber Aissa habe 
von neuem gedroht, dass, wenn bis zu einem gewissen 
Zeitpunkte er nicht eine gewisse Summe Geldes, Kleider 
und Vergebung der Verbrechen, die er firtther gegen die 
Juden begangen, erhalten werde, er alle Juden, die die 
Stadt verlassen, tödten werde. Das Comitö hat sich un- 
mittelbar an die fratizusische und englische Recrierung 
mit der Bitte gewendet, ihren Vertretern zu Marokko 
Aufträge zu Gunsten der Juden zukommen zu lassen. 

In einer andern Sitzung (12. März) legt der Präsident 
Bericht ab von den Schritten, die er gethan hat bei dem 

Miiiister der auswärtigen Angelegenheiten^ erstens hin- 
sichtlich der iiuufigen an Juden zu Tetuan beganf^enen 
Morde von dem Räuber Aissa, zweitens hinsichtlich 
der an den Juden zu Tunis begangenen Mordthaten, die 
die Regierung des Bay ungestraft gelassen bat, drittens 
hinsichtlich der Irage der Juden zu Rumänien, an welchen 
von den Ortsbehörden alle möglichen Plackereien verflbt 
werden. Der Minister hat dem Präsidenten die beruhigend- 
sten Versprechungen gegeben. 

28* 
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Sir Francis Goldsuüth schreibt, Lord Stanley hat ver- 
sprochen, ernstlich die Klage der Israeliten zu Saida gegen 
den engtischen Consularagenten zu prüfen, der ihuea 
einen Theil ihres Gottesackers weggenommen bat. 

Herr David Seruei aus SafTy schreibt, dass die Schritte 

der Geneiiilcoiisulii von Frankreich und England eine 
vüiistiindige den Juden gegebene Entschädignnö^ für die 
gegen sie begangenen Verbrechen zum Resultate gehabt, 
und dass die Schuldigen bestraft worden sind. 

Wir geben nun, gedrängt durch die KQrze des Raumes, 
zu mehreren wichtigen Alctenstüclcen Aber, die das treff* 

lichste Zeugniss für die Thätigkeit der Alliance und das 
Ansehen, dessen sie sich bei den mächtigsten Toten taten 
erfreut, ablesren. Ueber die Schritte des Vereins in der 
rumänischen Angelegenheit bei den Fürsten Europas und 
deren Erfolg gehen wir als bekannt weg und wenden 
uns zu den schriltlichen Dokumenten, die seine £rfolge 
in verschiedenen anderen Ländern darlegen. 

1. 

Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten. 

Paris, 19. Mai 1868. 

Herrn Ad. Cremieux, Präsidenten des Centralcomit6 
der Alliance Israelite Universelle. 

Ich habe die Ehre, Ihnen in Bezug auf die Mitthei- 
lungen, die ich vergangene Woche Herrn Leven*) Ober 

die Schritte gemacht habe, die der Herr Minisfcr der aus- 
wärtigen Angelegenheiten dem Minister zu Tange i vor- 
geschrieben, um auf die i^estrafung der Banditen zu 
dringen, die I\lordthaten und andere Frevel au den Juden 
zu Tetuan ausgeübt, Abschridb zweier Telegramme vom 
13. und 19. Mai, die wir soeben erhalten, zu übersenden. 

Diese Depeschen besagen die Strafe, die der Räuber- 

hauptmann Aissa und einer seiner Gesellen erlitten. Der 



0 Leven ist Bekretair des Central-Comitö der Alliance, 
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Herr Marquis de Mousier hat sich veranlasst gesehen, 
Ihnen ohne Zeiiverlust diese Neuigkeit mitzuth eilen , die 

uns hoffen lässt, dass die Handlungen der Unmenschlich- 
keit, gegen die wir protestirt haben, sich niclit mehr er- 
neuern we rden. Empiaugeu Sie die Versicherung meiner 
Hochachtung. 

Der Cabinetchef 
Graf von Saint- Vallier. 

Der Minister Frankreichs in Tanger an den Minister 
der auswärtigen Angelegenheiten. 

Tanger, 13. Mai. 

Aissa und einer seiner Kameraden soll getödtet wor- 
den sein, ich erwarte die Bestätigung dieser Neuigkeit. 

Die Fregatte der kaiserl. Marine ,.Panttma", die zu 
meiner Disposition gestellt worden ist, um mich nach 
Rabat zu bringen, ist liier seit dem S. d. M. 



Tanger, 19. Mai. 

Die Neuigkeit von dem Tode Aissa's und eines der 
Seinen best&tigt sich. Ihre Leichen siod öffentlich aas- 
gestellt worden, ehe sie an den Thoren der Stadt Tetaan 
aufgehängt worden sind, ihre Köpfe sind, wie hier ge- 
bräuchlich, abgeschnitten und dem Sultan Uberachickt 
worden. 

Tripoli, 19. April 1868. 

Dem Herrn Präsidenten des Central-Comitds der 
AUiance Israelite Universelle in Paris. 

Den Brief, mit dem sie mich am 18. Mai v. J. beehrten, 
habe ich empfangen. Ich fahle mich geschmeichelt von 
Ihren GlQckwtlnschen , mit denen Sie mich zu der ent* 
sprechenden Lösung des Vorganges zu Sliten beehrten. 
Diese Angelegenheit hat um so mehr unsere Aufmerk- 
samkeit anf sich gezogen, als sich die Sorgfalt Sr. Maj. 
des Sultans in gleicher Weise über alle seine Unterthanen 
ohne Unterschied der Coniessiou erstreckt. 
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£8 ist meio Vorsatz, bei der nächsten Reise, die ich 
nach Horns machen werde^ den Plan zu der neuen Syna- 
goge zu zeichnen und bei der Grundsteinlegung zu prä- 
sidiren. 

Icii duiike Ihnen für die Freiheit, mit welcher Sie mir 
die Klage der Juden zu Benghazj mittheiien, gelegent- 
lich des Raubes eines Theils ihres Gottesackers durch 
einen ottomanischen Unterthan. Ich habe schon nach 
Benghazy die nöthigen Befehle ergehen lassen, um den 
Hergang festzustellen und das Unrecht gut zu machen. 
Sobald der Berieht mir zugehen wird, werde ich nicht 
ermangeln, ihn Ihnen niitzutiieilen. 

Genehmigen Sie, Herr Präsident, die Versicherung 
unserer ausgezeichneten Hochachtung. 

Ali-Rxsa, 

Gouverneur der Provinz Th^oli. 



3. 

Kaiserl. Russische Gesaadtschafi;. 

rui-is, 12. Juni 18ÜS. 
Herrn Ad. Cremieux u. s. w» 

Mein Herrl 

Sie haben die Gnade des Kaisers anererufeu zu Gun- 
sten des Herrn Jankel Juskiewicz, der in den Gefängnissen 
von Saralof sich befindet. Es ist mir ein Vergnügen, 
Ihnen mittheilen zu können, dass Se. kaiserl. Majestät 
befohlen, dass diesem Individuum die Freiheit gegeben 
werde und zugleich die Erlaubniss, bei seinem Sohne im 
Gouvernement Charkow wohnen zu können, doch werden 
die persönlichen Rechte, welche Juskiewicz verloren hat, 
ihm nicht wiedergegeben. 

Empfangen Sie die Versicherung der ausgezeichnetsten 
Hochachtung. 

Tschitscherini. 
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4. 

Herrn Ad* Cremieux u. s. w* 

Jerusalem« 12. März 1868. 

Herr Präsident! 

Ich habe mit einem Gefühle lebhafter Dankbarkeil den 
Brief gelesen, mit dem 8ie mich beehrten und in dem 

Sie mir dankeu für einige Anstrengungen, die ich gemacht 
habe, um in Jerusalem das Werk, das die Gesellschalt: 
Alliance Isra^lite Uinverselle sicli vorgesetzt hat, zu er- 
leiclitern: den Unterricht Ihrer orientalischen Glaubens- 
genossen. 

Es war für mich eine wahrhafte Pflicht, soviel an mir 
lag, eine Institution za beschatzen, die ein solch' edles 
Ziel verfolgt: durch den Unterricht einen der wichtigsten 
Theile der ottomanischen Nation zu regeneriren. 

Abgesehen von der Sympathie, welche jeder Aufge- 
klarte iLij- eine so umfassende und grossartige Idee fühlen 
musSj bietet sie in meinen Augen noch ein höiieres In- 
teresse dar, den Ii sie ist die theii weise Lösung des Pro- 
blems, dessen Wichtigkeit Niemandem entgeht: die Ver- 
breitung des Unterrichts in der Türkei. An die Reali- 
sirung dieses Programms knOpft sich die Zuki)nft unseres 
Vaterlandes; unsere Mitwirkung ist daher im voraus ge- 
sichert allen Initiativen, die direkt oder indirekt darauf 
hinzielen. Ihre Gesellschaft gibt ein edles und über- 
raschendes Beispiel, indem sie zu Jerusalem, diesem Coin- 
cidenzpunkt der drei grössten Religionen der Welt, 
deren Anhänger die ottomanische Nation mit Stolz in 
ihrem Schosse zählt, diesem geheiligten und neutralen Boden, 
auf welchem der Koran, die Bibel und das Evangelium 
sich begegnen und brüderlich die Hand reichen, indem 
sie, sage ich, diesen Mittelpunkt des Unterrichts gründet, 
dessen wohlthätiger Einfluss sich schon durch Thaten 
offenbart. Die ottomanische Regierung kann nur beloben 
und mit aller Kraft ein Werk unterstützen, welches in so 
glücklicher Weise den lebendigen Impuls fördert, welchen 
sie znrZeit im ganzen Reiche dem Unterricht der Massen 
gibt. Ihr Schutz ist dalier hier und allenthalben dem Werke 
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gesichert, welches die A. I. U. mit so vieler HiugebuDg 
▼erfolgt, und welches uns ein kostbares Conüngent liefert 

in diesem Vernichtunc^^skriege, den jede weise Regierung 
gegen Unwisscnlieit führen muss, gegen diesen weltlichen 
VerbUuiieten des Fanatismus und der Barbarei. 

Nasif'Pascha, 
GeneralgouTerneur von Palästina. 



5. 

Jerusalem, 2. April 1868. 

An die Herren Mitglieder des Central-Comit6 der A. I. U. 

za Paris. 

iUeiue iierren! 

Ich habe nur eine Antwort anf die wohlwollenden 
und freundlichen Worte, mit denen 8ie mich beehren« 
Alle Agenten Frankreichs können nur ihre Sympathien 

einem Werke zuwenden, welches darauf hinsielt, die 
Äluraiität der Völker zu veredehi Liad sie aiil' eine höhere 
Stufe der Civilisation zu erheben. Das Resultat der Be- 
mühungen einer Anstalt muss zunächst hier im Orient 
sein, die verschiedenen Racen und Gülten zu einer 
GemeinschafUichkeit der Gefühle zu vereinigen, und so 
mitzuwirken zu der Wiederbelebung dieses grossen oiien- 
talischen Reiches mit Hülfe der Prinzipien der Liebe und 
der religiösen Freiheit, welche Frankreich und die meisten 
europäischen Mächte bekennen, sowie die ottomanisehe 
Jjj iiastie und die gegenwärtige Regierung des Landes- 
fürsten. 

Die Agenten der Regierung des Kaisers entsprechen 
nur, indem sie in solcher Weise wirken, den Wünschen 
ihrer Regierung, und den Gefühlen, die in Frankreich 
die grosse Megorität der Nation belebt 

Ich habe Ihre Schulen gesehen und die Schüler durch 
die Freundlichkeit Ihres Angestellten, Herrn Krieger, ge- 
prüft, welcher die Güte hatte, sie auf das französische 
Consulat zu fuiiren, wo ich selbst ihren Fortschritt bewun- 
dern konnte. Man kann nüt aller Gerechtigkeit sagen, 
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das8 Herr Krieger durch das Vertraueo, das er einzu» 
flössen wasste, und durch seine persönliche Erfahrung 

der örtlichen Schwierigkeiten, deren er so geschwind 
Herr wurde, nach Ihnen der wahrhaftige Gründer dieser 
wohlthäügen Schule ist. Seine tiefe Kenntniss der Lan- 
dessprache und der vorzOgliclisten europäischen Sj)rachen, 
erleichtern ihm mehr als jedem Andern die Ausführung 
dieser scliweren Aufgabe, und er ist in jeder Hinsicht 
Ihrer Sorgfalt würdig. 

Genehmigen Sie meine Herren mit dem wahrhaft auf- 
richtigen Ausdrucke aller meiner Sympathien für das 
civilisatorische Werk, das Sie unternommen und welches 
schon in diesen Gegenden glückliche riesuiLtil.c gebracln, 
die Versicherung der moralischen Unterstützung, die wir 
nie aulhören werden ilun zu leisten, und zugleich die 
Versicherung der ausgezeichneten Hochachtung. 

£dmond de Barere, 
französischer ConsoL 



Und nun Itissen wir den ausführlichen Bericht des 
Herrn Halevi über seine Reise nach Abyssinien und über 
die Falachas folgen^ auf die wir schon in früheren Heften 
hinwiesen. 

Bericht 
an das Cen tr alconiitö der Alliance Israelite 
Universelle betreffend die Mission bei den 

Falachas. 

Vorgelegt in der Sitzung vomBO. JuUI8t>8 von Jos.HaUvi. 

Meine Herren! 

Ich finde keinen Ausdruck für das freudige Gefühl, 
das mich jetzt durchdringt in der Mitte einer Versamm- 
lung, die ich nach mehr als einjähriger Abwesenheit zum 
ersten Male wiedersehe. Der Wohlthätigkeitssinn , der 

Sie zu einem Verbände geeinigt, dessen Aufgabe es ist, 
der leidenden, unterdrückten Menschheit Trost und Hülfe 
zu spenden, scheint sich in dem Masse vermehrt zu ha- 
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bell) als die bisher erzielten stsuDenswerthen Besaltate 

Sie zu einer richtigen Wflrdigung Ihrer eigenen Kraft 
sowohl, als auch der Ergiebigkeit des weiten Gebietes, 
dessen Urbarmachun er Sie sich vorg'enümnieii haben, hin- 
führten. Meine Herren! ein neues i^eld öffnet sich Ihrer 
Thätigkeit. Das geheimniss volle Dunkel, in welches eine 
Völkerschaft des alten Aethiopien bisher gehüllt war^ 
ist nunmehr vor Ihnen gelichtet Ich meine die der Fa- 
lachaSy von denen man bisher kaum etwas Anderes als 
den Namen anzugeben wusste. Treu den erhabenen Wahr- 
heiten des sinaitischen Gesetzbuches haben sie die yer- 
schiedensten Phasen des socialen Lebens durchgemacht, 
dabei trotz aller Missü:eschicke niciits von der Frische ein- 
gebOsst, die ein Volk belaluL^t, sich zu der Hohe desjenigen 
Geistes aufzuschwingen, der das Wesen unserer heutigen 
modernen Gesellschaft ausmacht Von diesen Falachas 
nun, deren Regsamkeit und Intelligenz zu den grössten 
Hoffnungen berechtigt, bin ich beauftragt, dem Central- 
comitö der Alliance Isra61ite Universelle ihre brüderlichen 
GrQsse verbunden mit dem Ausdrucke der tiefsten Erkennt- 
lichkeit zu überbringen. SchrilUich besitze ich allerdings 
nicht das Mindeste hierüber, denn die Schreibkunst ist 
bei ilmen iiiclit sehr verbreitet. Die heillose Anarchie, 
die ihr Land zerrüttet, gefährdet alle diejenigen, bei denen 
man andere Schriften, als auf den Handel bezügliche vor- 
findet, da man sie alsbald in Verdacht hält, verrätherische 
Zwecke zu verfolgen. Doch haben unsere abessynischen 
Glaubensgenossen ein wirksameres Mittel ausfindig ge- 
macht, um Ihnen ihre Hochachtung an den Tag zu legen. 
Dieser Jüngling hier ist es, der von ihnen dazu ausersehen 
wurde; er befindet sich hier, um im Nauieu seiner Brüder 
die Alliance durch Bitten zu bewegen, ihm eine religiöse 
und wissenschaftliche Erziehung angedeihen zu lassen, 
auf dass er einst der Lehrer von Myriaden von Menschen 
werde, die nach dem Lichte der Bildung und Aufklärung 
sich sehnen. Ich überlasse es ihm, Ihnen seine Wünsche 
und Gefühle vorzutragen. Seine Muttersprache ist die 
amharische; ich werde den Sinn aller seiner Worte genau 
im Französischen wiederzugeben suchen. 
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Doch zunächst muss ich über meinen Aufenthalt unter 
unseren abessjnischen Glaubensgenossen berichten. Ich 
gedenke in einer Arbeit von grösserem Umfange unter 
dem Titel ,Edsai sur les Falachas* alle Notizen zu ver- 
öffentlichen, die ich über die GegGüd selbst gesammelt 
habe. Diese Arbeit wird es versuchen, auf gewisse Pro- 
bleme der Gesc [lichte, Ethnographie und Theologie so- 
wohl der jüdischen als der anderer abessynischer Völker- 
schaften einiges Licht zu werfen. Wir werden daraus das 
häusliche und sociale Leben der Falachas, den Grad der 
Goltur und Gesittung, den diese bisher so wenig gekannte 
Völkerschaft einnimmt, kennen lernen. Die Resultate 
einer derartigen Untersuchung, neu und merkwürdig wie 
sie sind, werden gewiss nicht verfehlen, die Aufmerksam- 
keit der Gelehrten auf sich zu lenken. Icli denke durch 
diese Arbeit, die ich dem Görnitz widmen werde, Ihrem 
hochgeschätzten Vereine zu zeigen, wie sehr ich mich ihm 
gegenüber verpflichtet fühle für die ehrenvolle Mission, 
mit der mich derselbe beauftragt hat 

Ich bedaure nur, dass in Folge des mangelhaften Ver- 
kehrs, meine von Sudan und Abessinien abgeschickten 

Briefe nicht in Ihre Hände gelangt sind; sie hätten Ihnen 
Aiideutmigen gegeben über die jedesmalige Richtung, die 
ich in- und ausserhalb des Landes einschlug, sie hätten 
auch meiner Ifamiiie, die mich schon für todt hielt, viele 
Stunden des Kummers erspart. Von diesen meinen Briefen 
habe ich einige in den Händen von Arabern wiedergefun- 
den, denen ich sie zur Beförderung nach Massua Aber« 
geben hatte. 

Der Brief, welcher Ihre Instructionen für mich enthielt, 
traf mich erst iiach meiner Abreise aus Abessinien Ulcich- 
woiil war ich nach Kräften bemüht, alle dlojeuigen Fragen 
in Untersuchung zu ziehen, welclie Ihrem Vereine und 
der Wissenschaft überhaupt von Interesse sein dürften. 

Ich will zunächst die Bichtung kurz angeben, die ich 
einschlug, um nach Abessinien zu gelangen* Es ist Ihnen 
bekannt, dass ich in der Voraussetzung, dass die Falachas 

nicht da anzufereHen sein würden, wohin die englische 
Expedition sich eben wandte, Zula veriiess und die Eich- 
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long nach Korden etnschlog. Am 24, November war ich 
in E6reD, im Lande Bogoa^ aber dessen Besitz die Egypter 
und Abjssinier im Streite liegen. Ich gedaclite anfänglich 
durch das Land der Gonnamas hindurch sa »ehen, nm 

nacli Chir6 zu gelangen Aber die Schwierigkeiteo des 
We^es veranlassten mich, diesen Plan aufzugeben, und so 
waiicUe icii mich nacli Parka, dessen iifierniessliche 
Ebenen dem mächtigen Sigrischen Stamme der Beni Amer 
als Tummelplatz dienen Nach 14 Tagen kam ich in 
Oassala au, einer bedeutenden Stadt im sadliehen Sudan, 
am Mareb (Gaeh) gelegen und (Residenz) Sitz einea egyp- 
tischen Gonverneors. Ich hörte yon allen Seiten entroa- 
tbigendeMitlheilnngen, alle Welt benachrichtigte mich von 
der Gefahr, der ich in Abessinieii unfehlbar entgegen- 
ginge. Dies bestimmte mich, eine Provinz aufzusuchen, 
die bisher von Europäern weniger besucht wan 

Meine Wahl war schon Iftngst auf Walqualt gefallen, 
wo seit dem Besuche Paekyns kein Weisser sich hatte 
sehen lassen. Parallel dem Laufe des Atbara - Flusses 

gin^ ich durch die von den Stanjuien Nouiaia und 
Homran eingenommenen Tiefländer, Der letztere dieser 
beiden Stämme wohnt au beiden Ufern des Tacazz^^ oder 
Setit in der Nähe von Changalla und WaiquaU. Der 
Schelk von Homran machte mich auf das Gefelhrliche 
meines Unternehmens aufmerksam und weigerte sich, mir 
einen Kameeltreiber zu besorgen, der mich bis znr Grenze 
führen sollte, da der abessinische Herrscher sein Tod- 
feind war. Ich verlor den Muth nicht, setzte Qber den 
Tacazze in der Nähe einer Insel Namens Abu Edris, wo 
ein Europäer, der mit wilden Tliieren handelt, eine 
Jagdstation errichtet hatte. Zn Kir-Lebanus traf ich eine 
kleine Karawane des Stammes Dabaina mit Kameelen, 
beladen mit Salz und Baumwolle, die nach dem Markte 
von Gabtha zog. Ich schloss mich ihr an und nach fünf 
Tagen kam ich daselbst in der Eigenschaft eines Rhino- 
ceroshftndlers an. — Um den Feindseligkeiten der Amharas 
zu entgehen, quartierte ich mich bei einem Hohamedaner 
ein, der einer der drei Hiciiter des Marktfleckens war. 
Mein Wirth gab mir Andeutungen über die Einwohner 
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und den Ort und mit Freuden hörte ich von dem Vor- 
handensein einer Gemeinde der Falacliag, deren mehrere 
Mitglieder das Schmiedehandwerk trieben. Unter dem 
Vorwande, Einkäufe zu machen, begab ich mich in das 
eine Stunde entfernte Quartier der Falachas. Ich gab an, 
da88 ich den Debt^ra COhacham) zu sprechen wflnschte 
and sogleich lief eine grosse Menge herzu, um den weissen 
Juden zu schauen. Viele hatten MOhe zu glauben, dass 
ich derselben ileli^äon angeliüre wie sie; aber lui Laufe 
des Gespräches schwand endlich jeder Zweifel. Ich musste 
einen Monat in Gabtha warten, bevor ich mich weiter 
wagen durfte. Begleitet von einigen Falachas reiste ich 
endlich nach der Stadt WalquaXt und nach Thögadi^. 
Der Weg nach Wa^ara schien mir zu unsicher. Ich 
passirte Armatycho, indem ich mich einige Tage in Amir- 
fiEiIa aufhielt, von wo aus ich mich auf den Weg nach 
Djafeneara machte. Hier wohnt eine . betrftcbtliche An- 
zahl Falachas in den Dörfern, um den Berg Hohacoa 
herum, der auch hauptsächlich der Aufenthaltsort der 
Asceten oder Nazirener ist. 

(SclllUH folgt.) 



irotizen zur jjeograpMe Palästina'ä. 

Von Dr. N. Bröll. 

(Scblius.) 
4. 

Ueber das Salzmeer fi^nS'^Dl (A 4, B 4, O 5), das G 2, 
E 1, F 3 unter dem jüngeren Namen UHD b^ttt Tlff* Sodoms-See 
erscheint (wielcher Name (Sbrigens von Winer Reallex. Art. 

todtes Meer gar nicht erwähnt u aide), findet sicli im Tahniul 
seiir wenig und seihst dieses Wenige ist bekannt. Die Angal)e 
K. Demes CHD"! N^D^n NIDJ i<b cb^yro (^ab. lÜÖb) wird 

durch Joscphus bestätigt, wie bereits Schwarz (Tebuot ha-Arez 
p. 29, Anm. 1; das heil. Land S. 22 Anm.) bemerkt, vgl. noch 
die Nachweise bei Winer a. a. O. IL S. 77 Anm. 5. Dem Salz 
des Sees schrieb man einen* schädlichen Einfluss auf die Augen 
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zu C^J^yn NttDOT n'»??nD nb^ (Erub. 17b und die Parallelst.), 
was sich wohl auf die Ausdüiisi nngen des Sees bezieht, und 
was hineiogerieth, galt als unwiederbringlich verloren, daher das 
oft vorkommende rh^T] üb DKAl yb)"^ (^ g^- Tebuot ha- Ares 
a. a. O.). Zu bemerken wäre our, dass die fieseichnang todtes 
Meer (IK^turmr« ^ «mp«, Pausanias 5, 7, 3$ mare uiortuum Justioas 
36, 3> aach den Rabbioen nicht unbekannt war. In Schemot 
rabba e. 15 wird nSroIfcb dargestellt, wie Gott bei der Schöpfung 
die Gewalt des Weltmeeres unterdrückt und ertödtct iial)e und 
dazu bemerkt: D^nSx "T'nj;i r\)l2r] 0"» DIJ^IN iXlpj 

C^i<)i)m nÄ^-^ 5?X 'JU; in^ND";^' „Damm wird der 
Ocean das todte Meer genannt; aber Gott wird es dereinst wie- 
der gesund machen,*' wie es heisst: in das Meer der Ausgiünge 
ond das Wasser wird geheilt (Esech. 47, 8). D^MHIDH iVy* wurde 
wohl, wie j. Schekalim 1. c. beweist, auf das Mittelmeer gedeutet, 
doch kann die Bezeichnung HI^D nur eine Beminiscenz an 
dtn ^Sanien des Asplialtsee's sein. 

5. 

Nn^T KÖ^ B 5, D 5 schreiben Kfl^^n und ebenso C 4 Wd^ 
t<ni?^n int^ F 2 ni^^n N^D^- Noch heute heisst der Samo- 

clionitis-Sec Bachr - al - Cliuli und wird von den Juden n^^lD 
genannt {vergl. Te^buot-lia- Arez a. a. O.); auch neuere Reise- 
beschrciber nennen ihn häufig den See Hule. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass die Rabbinen so den See <l>täXri nannten, 
der nach Josephus b. j. 3, 10, 7 als der eigentliche Ursprung 
des Jordans zu betrachten ist Schwara bringt einen Beweis 
hierfür aus der gegenwärtigen Benennung dieser Gegend Balad- 
aUChuK (d. heil« Land S. 20); man könnte dies auch dadurch 
bestätigt finden, dass der andere Name Balad-al-Malchi gewiss 
den V^erfasser des Midrasch Konen veranlasst hai, diesen See 
ni'^^n C nennen, denn anders lasst es sich nicht crkliiren, 
wie daselbst CHD i'"d niPDil zwei verschiedene Seen 

aufgeführt werden« Jedoch beruht die Identität des fe^D^mn KD^ 
mit dem See #talf} nur auf sehr schwachem Grunde, wenn nicht 
der erstere Name noch anderswoher nachgewiesen wird. 

Ich halte HVlTSn den Landstrich t>«UtO-«, der nach Jo- 
sephus ant. 15, 10, 4 neben Phaneas lag und mit diesem die 
Besitzung des Zeiiodoros bildete, die nach dessen Tode dem 
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Herodes ziigetlieilt wurde. Von diesen» 'OvXäifci ist wohl nicht 
verschieden die Landsciiaft 'Ovaia^cf, welelie nach Jos. .int. 17, 
2, 1 der syrische Statthalter Saturninus dem babylonischen 
Juden Zamaris «nwies. Nach ihr kann der See Phiale, 

der darin lag oder daran grenzte, ganz gut MD^l tIflSf* genannt 
worden sein. 

Dieselbe Gegend ist wohl auch in j. Demoi 2, l gemeint 
mi^iroty mxn- in appellativem Sinne mag wohl Np5?in eine 
sandige Gegend bezeichnen wie der Name N^DI^ü^N (j. 
Demoi 1. c. ; j. Horajot 3, 6: Wajikra rab. c. 5) zu erklären ist. 
Einen Beweis hiefur liefert Sifra Bcchukkotai c. 13, Arachin 3, 2, 
wo es geradezu ein unfruchtbares Stück Land bezeichnet, nnM 

^10030 'nionen w'^ym man rbm wnpön, da die 

Sandgegend von Machaz den Gärten von Sebaste gegenüber- 
gestellt wird. Baschi nimmt nhn in dem Sinne von Umgebung 
und vergleicht dazu CTDT) rh)nü (Ivilajim 4, 1 wo in Tosa- 

fot Jom-Tob ib. 2 für l^an"»!? zu lesen ist); doch scheint 

hier die Antithese mehr anf den Appellativen n!^>n ""d mD''nD 
als auf den Namen der Ortschaften zu herulien. Die Ortschaft 
tin?D lässt sich fest nicht nachweisen. In der Mechilta Beschäl« 
lach c. 3 (ed. Weiss 35, 6) wird wohl ein ^]inön ^D1^ KDK ge- 
nannt, aber ich bezweifle die Richtigkeit dieser Leseart, nach- 
dem in der Tosifta Mikwaot 3 ein ^^"iinn '*0)'* genannt ist, 
dessen Identität mit GlUFXn ^T* (Menachot 37 a; Sifra Emor 
3 a, 8) unzweifelhaft ist; er war also aus Bethoron. In Succa 45, b 
wird ein "»liniDn W'l genannt, aber seihst hier ist die LA. '»lintDri 
so verdächtig, wie in derselben Zeile das ^nDtDil» das auch au 
einen Ortsnamen hinweist. Genug, nPlH ist ein Appellativ und 
bezeichnet eine Saodgegend, daher auch von Cäsarea gesagt 
wird r)lb)nn raVl^» zwischen Sandstrecken liege 

(Megilla 6a); (tn^m aber ist Ulatha, und MH^im W> der See 
Phiale. 

6. 

Hier variiren alle Recensionen, doch führen sie auf eine 
sichere Grundform zurück. In A G heisst der See n'^^^tyi 

B 6 hat nnb''!:;!, ^ np^i b^y n^nu'"i ^'^ ir^i^o cv 

F4 ijy C^. Entweder Scheliat oder Scheriat muss der See 
geheissen haben, denn das ttf zu Anfange haben alle Tente bis 
auf F, welches fOr sich in Betracht kommen muss, nur in E ist 
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es in das verwandte &) übergegangen. Man darf daher durcbaos 

nicljt n^^^N daraus machen, wie es Schwarz, auf die fehlerhafte 
LA. des bab. TaUnuds ;i;estüt/.i, gethan hat, denn offenbar stand 
daselbst H^^HW ^t^ inui das ^ ging durch das voranstehende 
verloren. Man müsste auch in diesem Falle aus dem ela- 
nitischen Meerbusen einen palästinischen See machen. ^<nnb^ 
bedeutet einen Teich (vgl. über das bebr. rbtff die Bemerkungen 
6eiger*8 in der jüdischen Zeitaehrift für Wissenschaft und Le* 
ben, Jalirg. 5, S. 104) und kann wohl hier auf einen kleineren 
See hinweisen, der sonst nicht namhaft gemacht wurde und hier 
nur als solcher angenommen ward, uui die Zahl sieben zu comple- 
tiren) oder vielleicht steht dieser Name mit dem des mittleren 

Jordan X^ y iiJi in Beziehung und beaeichnet« eine Bucht des 

TiberiaS'Sees; doch ist keineswegs an Elat zu denken. Die 
LA. bttf erkiHre ich mir aus dem Umstände, dass nach j. Sche- 

kalim 6, 2 das Weltmeer bei Akko einen Damm hat, also der 
Sammler des Jalkut, dem es um die Richtigkeit der geogra- 
phischen Angaben nicht besonders zu thun war, liier einen 
Gedaclitnissfehler begangen hat oder weil Akko wegen seines 
Fischreichthums berüiimt war (vcrgl, Bereschit rab. c. 4), In 
Pesikta rabbati c. 8 (auch angeführt bei Nachmani zuGittin7a) 

heisst es *jw DT© *?p n3in3tt^ w ^ IT mm npj» 

7. 

i"0"iyn C- lotzte La. ist eine gedankenlose ßeminiscenz 

aus der Bibel. Gemeint ist der See von Apamea, der auch bei 
Abulfeda tabula Syriae p. 152 und p. 157 genannt ist und frei- 
lich nicht in Palästina lag (vgl. Rappaport Erech MUlin p. 180); 
die LA. F. weist auf die Paneasgrotte hin, die ebenfalls bei 
Abulfeda 1. c. p. 155 als See von Banias beseichnet wird. Es 
ist nierkvv ürdig, dass eine alte NoLi/. beide Seen nennt und nach 
Palästina versetzt. Der Cod. Au£!:Msteüs HD bezeiclmet als Seen Pa- 
lästinas lacus Tiberiaden, lacus Banaian, lacus Gades seuEmessae, 
lacus Apameae. Rappaport hat indess gezeigt, dasa man noch 
einen grossen Theil von Syrien su Palistina rechnete, und man 
kann daher hier nicht eine Ungenauigkeit der Angabe consta- 
tiren. 
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Auch der See von Emesa wird im x'Vnljange zu si'uiiiutliclien 
liecensioncn ausser zu E genannt und die Angabe, dass Dio- 
cletian, der doch bekanntiich io Paneas sich einige Zeit auf- 
bielt (ßer. r. c. 63), ihn durch kOnstliche Hineioleitung meh- 
rerer Flösse in ein Beeken gescbaffen habe, ist gewiss unver- 
fftogUch und historisch glaabwArdig. Der See ist noeh Jetzt 
unter dem Namen Bachr* Chams oder Bachr-Kadisa bekannt 
(Schwarz, d. heil. Land 8. 21). 

IL Oaohftba« 

Herr K. (Kirchheim) bemerkt in einer Note zu Schwarz das 
heil. Land S. 133, dass in Pesikta rabbati c. 1^ ein Ort Coehabn 
angeführt ist nOOfO p IHK WiDIl "1 "i^Hw* Die Apposition 
fehlt in den Parallelstellen Bamidbar rab. o. 21, TancfaumaPlnehas 
ed. Stettin Nr. 13, Jaikut II, 950; nur in Midrasch Misehle e. 18 
findet sich die LA. ^tfSftf'i >31D IHH* Man kann die Ortsangabe 
nicht ohne Weiteres für einen corrupten Zusatz erklaren, wie 
Herr K. geihan hat; es ist vielmehr anzunehmen, dass die Ori- 
ginalstellen sie noch bewahrten und erst die Sccundairquellen 
sie ausliessen. Ob rODD oder atQU^^ ^3 die richtige LA. ist, 
lisst sich nicht mehr entscheiden; es handelt sich nur darum 
ob sieh Ortschaften dieses Namens anderswoher nachweisen 
lassen. Herr K. meint, dass Cochaba mit Bet*Schemeseh in 
Isachar, welches spiter Kankab-el-Chama hiess, identisch ist; 
es ist jedoch kaum anzunehmen, dass der biblische Naine^von "^^^ 
der Hälfte eines viel sjiätcr aulgt kommenen arnbischen Namens 
verdrängt wurde »ind der Ort den Juden nur uiiLej' dem letzteren 
bekannt war. Man könnte an xtößa denken, welches Judit 4, 4 
und 15, 4 genannt ist und in der Nahe von Jericho lag, und der 
Umstand, dass ein Ohobaa (al. Kaokaba) bei Eusebius onom* 
s. V. als Hauptsitz der Ebioniten bezeichnet wird, böte dieser 
Vermuthang eine StQtze, allein dessongeachtet w&re dieselbe 
noch wenig begründet, da die syrische Ueberseteung des Baches 
Judit nn der ( i st* n Stelle -^cx^ sciireibt, wofür Lagarde aus 
einem Walter'schen Codex sojzar anmerkt und ein Cochaba 
mit ganz bestimm ter Lage sich nachweisen iässt. Nach Epi- 
phanius haer. 30, 18 lag ein Cochaba in der Nähe von Edrei 
Kogtißmv BoMoHuit ffj ixhuum 'A^fumf^ denselben Ort ver- 
setzt er ib. 40^ 1 nach Arabien, d. i. in das Jenseits des Jordans 

Frankel, HoiiatMelirilt XVIL It. 29 
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gelegeue Land, welche» aneh unter dieiem Namen begriffen 

wurde. In liaer. II, 29, 5 nennt er diesen Ort Kcov.a.ßr\ und ib. 8 
spricht er sicli über dessen Namen ganz klar aus iv Buaavi- 
tidi leyofiivy Katnäßt]^ f^X^'^V eßgaiott XtyofUvrj. Auch bei 
Euseb. hist. ecc\, I» 7 wird ein Kmnttßa in der Nühe eines Ortes' 
Na^uQ genannt; die Identität mit pvjußt^ läast aich aber erst dann 
behaupten, wenn .Nttj;«« fizirt ist 

Was die % LA. SMnt&i ^ betrifft, so Uüftst sich diese mit 
n^r^ um so weniger conibiniren, als Jeschebab ein Personen- 
nuiiie ist, und eiii Ort nach einem solchen wohl genannt worden 
ist. Ein Ort kommt in deu Mithaschim häufig vor; dort- 

her war der frachtbare Agadist R. Muuie (vergl. d. Midrasch 
rab. £n Kuh. 8, 1; 9, 7) und ein weniger bekannter K. Sakkai 
(Bamidbar rab. c, 17); Josepbus nennt ibn als die Ueimath des 
heldenmüthigen Cleasar b. Samaias (bellum Jud. 3, 7, 21 JSaiiß 

Möglicherweise, dass a^^tt^^ ^3 die vollere Namensform 

für ist. 

III. Kasynik 

Bereits in einer Notiz über die hebräisclicn Inschrilten der 
Synagogen zu Kefo-Bereim (Ulustrirle Monatshefte für die Ge- 
sammtinteressen d. Judentbums I. S. 295) habe ich darauf hin- 
gewiesen, dass Kasyun auch im Talmud vorkommt. Zu der 
Baraita HfitO D^mn Tl (To^ifta Bexa c 4; b. Beza 32a) 

findet sich in j. Beza 5, 5, wo sie auch angeftthrt ist, folgende 
Bemerkung X^ÜO^jI H^tel '^''Q '13 Ein: '1 pnv '"1; 

in j. Berachot 8, 7 steht |:^:i'"^p-| für p^Hpl Schwarz, dem 

nur die letztere LA. bekaaiit war, niusste p^Ji^p von kSnH^**p 
(vergl. cras). morgen, ableiten, um es mit Zcret - ha - Scliachar 
(Uos. 13, 19) identificiren zu kOuuen (d. heil. Land 8. 181). la- 
dessen bedarf es keines Beweises, dass p^Hp die richtige LA. 
und Kasyun in Oalil&a darstellt. (Vgl. diese Msch. S. 154, D.^.) 

IV. Kepliaretaia. 

lu j. Mugilia I, 1 s\ ii ii lla^/:,idiuj (.los. 19, o5) mit dem sp8- 
teren {<'>"»:3'^n "IDD idcniificirt. Die Richtigkeit dieser Behaup- 
tung dahingestellt sein lassend, wollen wir nur constatiren, dasa 
im Stammgebiete von Naphtali ein Ort (tVC9^n "^60 IHV' 
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selbe wird auch in j. Horajot 3, 1 Ber. rab. c. 65; b. Chagiga ob; 
Wajiki a rab. c. 7 genannt und Scbwarz findet eine Spur dieses 
Namens in dem heutigen Chittin, das 2 Stunden westnordwest- 
lich von Tiberias liegt. Allein die Kirchenväter haben den tal- 
mudischen Namen in praeiatrter Form erhalten. ISO 
war die Vaterstadt de'sH&regiarchenMenander, eines Schulers des 
Simon Magus, auf den die Menandriien ihre Lehre surückf&hrten. 
Dieser Ort helsst bei Eusebhis bistor. ecel. III, 12 JEooropflmie/cr, 
bei JustiiHis Martyr. opera p. 1H4, 4) KsrpaQfTaUt, Vergl. noch 
Epiphanius haer. 12 und Theodoretus haercs tabul. I, 11. 



Zur talmudisclieii (xeogiaphie. 

Vom 

Rabbiner Dr. Oppenheim in Gr.-Beoskerek. 



II. Der Himaiaya. 

- Es ist bekannt, dass der Name dieses wahrhaft riesigen 
Scheidegebirges, der sehr verschiedenartig geschrieben und 
gelesen wird, ein Compositum aus 2 Sänskritwurseln (bim&vata 

und alaya) sei, und gewöhnlich mit „Sciineegebirge" erklärt 
wird. Das indische Wort wurde von fremden \ ülkeni, die das 
Ciebirge kennen lernten, in höchst versSHmuielter Form aufge- 
nommen: so haben die Griechen den "luKog OQOg (Iniaus), die 
Türken den Mus-Tagh daraus gemacht, bei Pallas, dem Bysan- 
tiner, wurde Musart daraus. Wir glauben die Spur dieses mich* 
tigsten Gebildes der Erde in freilich gans anderer Gestalt auch 
im Talmud gefunden zu haben. 

Chullin 59b wird von zwei ganz ausserordentlichen Tbier- 
species gesprochen, die von ungewöhnlicher Grösse seien: dem 
, das trotzdem es nur ein Horn habe, dennoch zum Genüsse 
erlaubt sei und dem D"iiü« Mar Jehuda erklärt: n''"^,N D"liD 
'»«^'•j; ^llr '»Ki?'»y '»□T Ä^aJO Wip» »ei der Hirsch, Ol^ü 
der L6we von ^b^y i^. Darauf wird von der ungeheuren 
Grösse dieser swei Thierje und von dem Löwen eine fabelhafte 
Geschichte erzählt: B. Josua b« Chananja habe denselben einst 

29» 
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auf Wunsch des römisclien Machthabers (ID^p) von seinem 
Wohnorte aufgeschreckt, und sein erschreckliches Gebrulle haben 
Schwangere gebären, die Mauern Roin's einfailen gemacht u. s. w. 
» Es iiandeit sich nun um die Erklärung der swei Thiernanien 
und am die Featoetxung der Ortabestimmang« Im Jahre 1855 
habe ieh in dieser Monatssehr. (S. 281 C) SHp mit dem Fabel- 
thiere fHwoKi^ erklftrt «— eine Ansiebt, in der ieh., trots des 
Widerspruches voa Lewysohn ^) (D. Zoologie d. Tnlmiids S. 152), 
durch einige Momente noch mehr bestärkt wurde. Von dem 
Eiuhorn herrschten bei den Alten die fabelhaftesten VorüLcllungen, 
die griechiscfien Schriftsteller haben allerlei buntes Zeug über 
dieses Thier, dessen Existenz heute ganz in Frage gestellt ist, 
zusammengeschrieben und dessen Ursprung und Aufenthalt 
nach Indien verlegt (veigL Plinius, Ktesias u. s. w. bei Bosen« 
mfiUer, d. bibl. Tbierreicb S. 190f.). Ein gleiches gilt von dem 
Tiger JOr\}XO (*^Wf ^«i* gleichfalls nach Indien versetzt 

und mit dem LOwen verglielien wird (S. Lew3raohn, 6. 70). Den 
On ^^y^^ imn erklärt Aruch (s. Dl^iO) mit Wald „iiai*', was 
gar nichts für sich hat, dagegen Raschi beide Worte als einen 
Ortsnamen fasst. Zwar liegt die Bedeutung dieser chaldäischen 
Worte auf der Hand, allein man kann doch nicht „den Ort 
(Uaus) der Oberen*)*' als einen Ort au&ssen, wo Xhiere hausen» 
vielmehr mQssen sie ein ganz bestimmtes Nomen propr* sein. 
Bedenkt man aber, dats vom Einhorn und Tiger bei den Griechen 
Vorstellungen im Schwange waren, die mit der Beschreibung 
des Talmud übereinstimmen, und dass man beide auf den Bergen 
Indiens wohnen Hess, su vviid es einleuchten, dass wir auch 
unseren Löwen des ^K^^)^ ^2 den ,,Löweu des Himaiaya" werden 
nennen, und also ^Hb'^V liimälaya') werden auflassen können. 
Die bedeutende lautliche Abweichung braucht uns keineswegs 
zu beirren. Bei Herübernahme Iremder Namen aua anderen 
Sprachen war es dem Volke immer darum zu thun, das fremde 
Wort der eigenen Zunge anzupassen, es sich mundgerecht zu 



*) Der Oiyz, den Lewysohn mit Wip identiflcirt, hat thatslehlieh 
zwei HOmer. Ofyx ist vielmehr der nWm det Talmad (Sebach 113b). 
*| In diesem Sinne hat sieh die Kabbala des Wortes Vemldhtigt» 
*) Kohnt^s Eridirang (Deber die jad. Angelologie und DimonoU 
sie. 8. 103): „der arische Drelbeiuige des Waldes^* ist verunglückt. 
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meetoi» der Esprit der Juden dagegen gab dem fremden Worte 
eine Porai, die auch in der eigenen Sprache gleichen Sinn und 
ähnliche Bedeutung hatte. Besonders die chald;iiscli tedenden 
Juden hatten in der lautlich und liegrifllich ähnliclien ümge- 
staitung von Fremdwörtern eine besondere Virtuosität, und es 
ist nicht immer leicht, in solchen Fällen die Pointe herauszu- 
finden , da die Tr&nsformirung einmal mehr, das andere Mal 
weniger glQeklieh war. 80 wurde ja Airya in TV serlegl, 
so wurden ^mCM/M^^ ra ,D*1pW u. m.A. in der witsigsten 
Seite so erlcttrt, als wiren sie cfaaldilscfa : statt tbe^ijai} sagte 
man „es bleibe da'*, statt EpikuriLer erklarte mau „Frcigeist^V 
statt Tempel der Aglaja irgend ein Ort der Schmach*). Zudem 
ist unsere, jetzt gewöhnliche Schreibweise, nämlich Himalaya, 
keineswegs genau und correct. Das ^Nt^^y gibt jedentaiis den 
zweiten Theil des Fremdnamens wieder, Stände so 
wäre damit das indische Wort vollkommen gegeben: und es ist 
in der Tbat wabrsebeinkich, dass es Aa&ngs so gelautet, und 
mit dem welches als Ortsbeseichnnng viel gebraucht wurde 
(s. Buxtorf, Levy v. '*2) nor vertauscht wurde. 

III. Das asiatische Khilsch (Aethiopieo). 

Im 1. Verse des Buches Esther, dessen Authenticltftt man 
heute geradeau filr unanfechtbar erlLlären darf, werden als die 
äussersten Grenzen des Reiches des Ahaschwerosch die Länder 
Hodu und KhAsch angegeben. Zwei Amor&er sollen Aber die 

Lage dieser 2 Länder entgegengesetzter Ansicht gewesen sein. 
Im b. Megilla IIa wird hierüber berichtet: in I ^N^Dtt^l DI 

'•na m)D) mn -iük im ,d?)vn ^id3 tt^Di üb)yn f\^D2 rm ich 

Rftb erklärte jedes der beiden Länder als die beiden 
äussersten Gegenden der Erde, während Scbemuel behauptete, 
Hodu undBlhüsch lägen neben einander und es soll mit der 

Anftihrung dieser 2 Grenzländer gesagt sein, dass die äussersten 

uod entfei üLcäteii der 127 Provinzen des grossen Reiches gerade 
SO (fest und stark) regiert wurden, wie etwa Hodu und ILhüsch, 

*) Auch heute werden noch Fremdwörter in solcher Weise hi8 
Hebräische cingefiihrt 21 yhl (Telegraph , ^ HJID (Protokoll), Tpy TO 
(Akademie) schon bei de Roasi. 
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die imbegelegenen Grenzl&oder. Es sollte dies dks Grossärligc 
des Reiches und seiner Regierung nocli sprechender iÜustriren« 
— Wenn man mm auch zugeben muss, dass Schemuers ErldE- 

rung keineswegs dem reinen Wortsinne entspreche, so mnss 
man sich docli andererseits Muhe geben, das scheinbar so grelle 
geographische Paradoxon zu erklären. Und in der That kennt 
die alte Geograpitie ein Khüsch im Innern Asiens. — Wollten 
.wir uns an jene Exegeten und Geographen halten, die das Liand 
.und das' Volk ,^hu8Ch** mit Racksieht aof Gene8.2, 13 in Asien 
Bochen, wie s. B: Reland, der darunter den Stamm der Cossaci 
•hegreifen will, oder Michaelis, der es nach Khat (Cfaorawesne) 
Tcrlegt (s. Rosenmüller, Winer, Reallexicon), so h&tte die Ansicht 
Schemuers damit allerdings ilire Rechtfertigung gefunden. Allein 
wir können bei der vulgären Erklärung njit „Aethiopien", wie 
sie aus der Vöikertafei (Genes. 10, (>) und aus Jerem. 13, 23 so 
klar sich ergibt, immerhin verbleiben, und müssen dennoch un- 
sereuk Schemuel Recht geben. Khüsch bedeute immerhin die 
StSmme der Chamiten und. umfasse die damals bekannten Lin- 
dermassen von A{Hca: trotz alledem kpnnte man von einem 
Khüsch bei Indien sprechen. Uerodot, der alte .,Vater der Ge- 
schichte" gibt uns hier über den Talmudisten von Nehardea den 
besten Aufschluss, er kennt Aethiopien in Asien, Nachbarn 
der Inder, die er uuter den Völkern im Heereszuge des Xerxes 
mit auf/ahlt. Daselbst (VII, 70) heisst es von ihnen: , » , ol di 
UM i^^ov «««MTolimr JW'Umts (d(£oi y«q ictquuvovfo) nQotigwrctffKtQ 
toig'ipdoi$i' . . . . ol phf fOQ cbco igUov At9itmts t^vtQn^ tlct, ol 9k 
ht x^. Atßva^ avlonxTOv t^^o^ fynmu . . . ovnn de ol i% tiis 
*49iiis Al9lQ%tg w fft^y %mä mg 'Mol Iffceaxm» «. v. H. Die 
Al&lo9fs ol h rfjs Aalrie werden auch noch B. III, 94 erwähnt, 
und von den Krkliirern in die Gegend des alten üedrosien, des 
heutigen Baliitschistan versetzt (siehe d. Note ed. Stein). Der 
Talmud und Uerodot verbürgen also einander gegenseitig die 
Richtigkeit ihrer Mittheiluogen, und $chemuel konnte mit allem 
Recht sagen: im ^^HH ^ mn* — Wie leicht föhlt 

Unwissenheit sich nicht versucht, Ober derartige Auslassungen 
unserer Talmudisten mitleidig ku lächeln! 

IV. Das Mondgebirge. 
Seit rtülemäus, der im IV. ÜikIic seiner Geographie (e. 11) 
unter dem Namen csXiq^s oifog einen ungeheuren Gebirgszug an- 
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itihrt, welcher in £wei unttnterbrochenen parallelen Kimmen 
die Breite Africa*8 von Habesch bis zum Senegal durchzieht, 
ist der Name des „Mondgebirges" in die geographische Litera- 
tur eiogeburgert. Die zahlreichen arabischen Geographen, die 
den Ftolemaus bcmiUten oder ül)erseUteii, iieunen dieses Gebirge 

j*^ t was in der Regel auch mit Mondgebirge übersetzt 
wurde. Diese Berge, die in der Vorstellung der Alten als un- 
geheure, unübersteigliche Bergkette galten, sind auch der jü- 
dischen Akxandersage bekannt und finden sich an einigen Stellen 

im Talmud und Midrasch unter dem Namen ^^Wh "»"ID „Die 
Berge der Finsterniss*' oder „die dunklen (schwarzen) 
Berge^*. Gehen wir an die einzelnen Stellen I 

In ziemlicher Uebereinstimmung erzählen T. jer. Tr. Baba 
mez. II, 5 (Livomo 6a) und Midr. rabba Genes, s. 33 die be- 
kannte Sage von dem Zage Alexander*s, des Makedonler's, nach 

Libyen {''p'^ICN), <^<^'"' Ivönige von ^'»Hp» tl^i' biater den „Ber- 
gen der Finsterniss" sein Reich hatte: '^J^'d? ^]f< pIpTD Dlll^DD/f^ 
*^VJn ^Tint<i' N^üp« Die durchschossenen Worte sind 
im jer. Tal m. ausgefallen, doch Jalknt zu Ps. 36,7 der die Stelle 
aus dem Jer. citirt, hat die Worte: ""jtt^ ^in^il» Dieselben 
Worte finden sich auch im Tanchuma zu Levlt. *11!Sfi( 'D» 'und 
im Levit. Rabba s. 27 In gleicher Fassung, obwohl hier eiae 
andere iCrzShlung mit diesem Zage in Verbindung gebracht 
wird.* Im G. Tamid 32a heisst es sogar sehr be/eichueud: HttN 
nn ^DD"! , nbun n''!lt: i6 , {Vzb^b) 7\'b »Du vermagst da- 
bin nicht zu ziehen, denn ,di6 Berge der Finsterniss' liegen da- 
zwischen!** 

Soviel leuchtet ein und steht fest, dass unter dem Rieseh» 
gebirge der Volkssage, tief im Innern von Africa , da wo gleich- 
sam kein Ausgang mehr ist, „den Bergen der Finsterniss" nichts 
Anderes zu verstehen ist, als „das Mondgebirge" des Ptolcmäus 
und der späteren Araber. Jedoch wie stimmt der Name dieser 
Berge mit ihrer Benennung bei Ptolenuuis?! Allein man darf 
niclit vergessen, dass es schon eine alte Streitfrage ist, ob denn 
auch der 0905 c^apnis die richtige Uebersetzung des ursprnnglichen 

einheimischen Bergmannes sei, und ob andererseits der ^^<=>' 
der Araber mit „Moudgebirge" xu ubersetzen und zu erklären 
sei? Denn gerade die dieser Uebersetzung entsprechende I^ese- 
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weise: von j4Ä „Mond** wird von den gewichtigsten ara- 
bischen Geographen (Makrisi, Ihn Said a, A.) yerworfen» und 
eine andere empfohlen.- A. von Humboldt, der über -Mond- 
gebirge, Nilquellen u. 8. w. im I. Bd. der „Ansichten d. Nator** 

S. 129 f. eine wissenschaftliche Note bat, zieht bei Besprechung 
des eigentlichen Namens eine Stelle aus Silv. de Sacy's Noten 
zu seiner Ausg. (lölO) des Abd'allatif an, die wir zum Verstand- 
niss unserer weiteren Bemerlmng zum Thcii anfahren mfissen: 
,yOn traduit ordinairement le nom de ces montagnes .... par 
»montagnes de la luneS et j*ai anivi cet usage. Je ne aais ai les 
Arabes ont pris origioairement cette d^nominatlon de PtoUm^e. 
On peut croire qu'ils entendent effSectivement aujourd'hu! le mot 

j*^ dans le sens de la ^lune" en le pronongaat Kamar: je oe 

crois pas cependant, qae c'ait öte l'opinion dea anciena ^cri« 
▼aina Arabea, qiü prononeent comme le pronveMakriai komr* 
AbonUeda*) rejette positivement Topinion de ceuz qul pronon- 
eent Kamar et qui d^rivent ce nom de eelui de la lune« Comme 

lemotkomr, coosidere comme pluriel de j*^^^ signifie un objet 

d'une coaleur verditre ou d'un blanc saie, suivant rauteitr 
dtt Kamona» il parott que quelques ecrivains ont ero qae cette 
niontagne 1$nä.% son nom de aa couleur. 

Man eraieht ana den Zweifeln Sacy's qnd aus dem Umstände, 
data die angefahrten arabischen Autoren die Ableitung von Ka* 
mar verwarfen, und den Namen als Bezcicliüuug tier Karbe er- 
klären wollten, dass „Mondgebirge" keinesfalls die richtige 
Uebersetzung des arabischen Wortes sei, dass diese nur durch 
ein Missverständni^s bei Ptolemaus und den Späteren Aufnahme 
gefunden — die Erklärung mit Kamar, Mond, ist ja in der That j 
naheliegend! — und dasa wir in der arab. Bezeichnung ein an- 
deres Wort au auehen haben. Und gerade Aber die Bedeutung 
des dunklen al-Komr verbreiten „die finstern Berge'^ Licht! 
Die Wurzel K m.r bedeutet in den semitischen Idiomen (hehr., 
chald., syr.) „schwarz, dunkel sein" — es ist dieselbe, die als 
regelmässig formirter plur. tract. der Farben bedeutenden Ad- 



*) &einaad in seiner Uebersetzung des Abalfeda oitirt noch swei 
andere Qeograpiien, die al-Komr lesen. 
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JecUva*) in ^«äu J^«^^ ndie schwarzen» dunklen Berge^* be- 
deutet. Die arabische und jüdische Tradition stimmen in der 

BenennuDg vollkommen überein: die Gibalii-l-komru uad die 
sind eins! Der Urspiung dieser Bezeicliniing scheint 
in der Vorstellung zu liegen, dass diese Berge am äussersten 
£nde der bewohnten Erde gelegen sind, da wo die Strahlen der 
Sonne nicht mehr hindringen. Dadurch liesse sich auch das 
unerUIrta M^ltp Kdnig des (ftussersten) Endes er- 

klären. Allein es scheint dieses Wort auch ein Nom. propr. 
SU sein. Vielleicht ist das Volk geraeint, welches Herodot (IV, 194) 
unter dem Namen Fvgamir als im Inoem Libyen's wohnend an- 
fuhrt, oder gar, dass es eine Verstümmlung des einlieimischen 
Landnamens Muezi ist (s, Humboldt a. a. 0.)> das aucli nicht 
in dieser Leseweise sichergestellt ist'). Aber die Identität der 
*]Vh- ^T) mit dem spgeo. MMondgebii^e*' ist festgestellt 
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Die G eschichte der Juden in Erfurt, nebst Noten, Urkun- 
den und Inschriften aufgefundener Leichensteine. Grössten- 
theils.nach primären Quellen bearbeitet von Dr. Adolph 
Jaracaewsky. Erfurt 1868. Selbstverlag des Vei^Msert. 
In Comoussion bei Carl Villaret. 

(SehliiM.» 

Ebenso erfaliren wir aus einer in den Forschungen zur 
deutschen Geschichte VI, 192 Anin. vorkommenden Notiz, wie 
sehr die Erfurter Juden damals bedrückt wurden und der Hülfe 
bedarften. £s wird daselbst nämlich mitgekheilt, dass der Raths- 
berr Oieseler in MOnden um 1490 an Herrmann von Schneen 
und Herrmann von Lemmershausen geschrieben habe, wie er, 



•«(I > •Cr o . 

*) Analog plwr. Ton j*^* ruber. 

') Es soll dies ein Name des angrenzenden Landtitriclie:^ in den 
Idiomen von Congo sein, and unser ^OSp mag immerhin ein Wort aus 
einem airicaoischQn Dialecte sein. 
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falls sie es ffir zweekmlssig hielten, mit Einzelnen aus dem 
Rathe Aber die vielen Juden zu Erfurt zu sprechen, er wohl im 
Sinne hütte, wes aneh von vielen Leuten gebilligt werdien wfirde, 
dass man nacli Erfurt Leute sende, um die Juden zu beschirmen 
und dass dies wohl helfen würde, die bösen Wichte fortzu- 
schafTen. Endlich gehört in diese Zeit noch eine in Jovii Chro- 
nicon Schwarzburgicon 8. 477 und von Spiker a. a. 0. S. 132 
erwähnt« Naehricht, nach welcher am 14. April 1432 ein kaiser- 
Hoher Commissair nach Erfurt kam, um £Br den Kaiser Sieg- 
jnund die Jndenstener in diesen^^Landen iknd in der Grafschaft 
Schwarzburg beizotreiben. Derselbe mnsste jedoch gegen den 
Grafen Heinrich reversiren, dass ihm Solches an seinen Privi- 
legien, Khren, Würden, Freiheiten und Briefen unpräjudieirlich 
sein solle. 

Im zehnten Kapitel handelt Herr Dr. Jar. von den inneren 
Verhältnissen und den Gelehrten Erfurts» indessen bedürfen 
seine Angaben nicht selten der Berichtigung und können auch 
noch mannigfach ergänzt werden. Der Gottesdienst in den 

Synagogen, sagt Herr Jar^, folgte dem Minhag Sachsen, In dessen 
Bereiche Magdeburg und Erfurt die bedeutendsten Geüiciaden 
waren. Diese Notiz ist Zunz' Ritus S. 70 entnommen, welclicr 
auch bereits mittheilt, dass mau sich in Erfurt wie in Oesterreich 
des Fettes am Tbierbauche QDSTi blW sStI enthielt und am 
]. Nissan bis Mittag- fastete und Selicbotb sagte (a. a< O. S. 71 
and 127). Indessen spricht B. Moses MInz GA« Nr. 101 p. 153 d 
im Jahre 1468, wo doch die Juden längst aus E2rfiirt vertrieben 
waren, von drei Gemeinden in Sachsen JU^pND mbnp nriN, 
in denen sich ein Rnbbinatscolleglum befunden, und rechnet 
jedenfalls auch Halle zu denselben. Dass das, was Herr Jar. 
hier von dem Vorsitzenden des Rabbiuatscollegiums und dem 
Babbiner VVadarasch wiederholt, unrichtig i&t| habe ich bereits 
oben bemerkt. Die auf einer Mittheilung von mir beruhende 
Angabe, dass in der zweiten Uälilte des 13 Jahrhundetls B. Sa- 
muel ben Menachem halevi und R. Simeha ben Gerschom in 
Erfurt gewirkt haben, bedarf noch der Motiviruug. In den GA. 
des R. Meir aus Rothenburg ed. Cremona Nr. 17 heisst es näm- 
lich von zwei uiiL einander processirenden Männern 
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(lies ülWjn) plOTJQ «pö TOKD Wjnöl » woraus ich vernmUiete, 
dass die beiden genannten Rabbiner» vor deneü jene Minner 

zuerst ihre Klagen vorbrachten, wohl in Erfurt gewohnt habeu 
iiiüssten. Zu bemerken ist jedoch, dass um dieselbe Zeit von 
Krfiirt aus einer Entscheid nnji; des R. Meir in einer die Gemeinde 
zu Stendal betrefieoden Angelegenheit zugestimmt wird, welche 
Zustimmung aber von B, David ben Abraham und R. Baruch 
ben Jecbiel unterzeichnet ist (siehe dieselben Gokacbteo ed. 
Lemberg Nr. 108). Auch ist noch zu erwähnen, dass der Er- 
furter Gemeinde um diese Zeit als D11D*1K ganz allgemein 
in den nämlichen GA. ed. Frag Nr. 952 gedacht wird. — Herr 
Jar, wendet sicii dann zu Alcx;uiiler Süsskind hacoheu, dem 
Verfasser des Agudah, in F^rfui t, und hringt einige Notixen bei, 
die ihm von Herrn Kirchheini mitgetheilt worden sind, die er 
aber nicht verstanden zu haben scheint. Dass B. Alexander 
Cohen zu den Märtyrern des Jahres 1349 gehörte» war bereits 
aus Zunz synagog. Poesie S. 40 und aus der von Landshnth im 
Anhange zu seinem Amude baabodah p. IV. mitgetheilten 
zu ersehen und auch in dem Hannoverschen Memorbuche wird 
derselbe ala jrcn "li:DDrX Clp^^^N '"1 3"in erwähnt und dieser 
R. Süsskind Cohen, abgekürzt ^]''"intJ genannt - der aber nicht 
zu verwechseln ist mit einem anderen ebenfalls "jV'nMJD d. h. B. 
Salomo Cohen benannten, jedoch erst in der ersten Hälfte des 
15* Jahrhunderts in Nürnberg lebenden Babbioer — war isben 
der Schüler d^s schon im 13. und nicht erst im 14 Jahrhundert» 
wie Herr Jar. schreibt, gleichfalls in Erfurt lebenden B. laaae 
halevl (siehe rnUN ^tt^in zu Sabbath p. 78d), welcher letztere 
wiederum, wie aus den RGA. des Maharil Nr. 203 zu ersehen 
ist, ein Zeitgenosse des R. Schemarjah ben Cli.ijim, doch nicht 
älter, wie Zunz in den additam. ad cod. Lips. XXXVII. B. 
meint, sondern vielmehr etwas j Anger alsB. Meir aus Rothen- 
burg war, da es daselbst heisst OTHD ^ rÖOf ^iSvi 

Dass B. SüBskind Cohen eiu durch Gelehrsamkeit hervor- 
ragender Babbiner war, bezeugt nicht allein B« Jacob Weil, 
sondern noch frQher B. Jacob Levi in seinen Besponsen Nr. 79, 

wo er sagt «in nx"in2i rnuj^n !?nan ]r\2n poDu; iö3 

n:Niri und Nr. IUI, wo es von ihm heisst yil'^l n">n mKIID bV2) 

^b^n -IHK ^(:2^ "»^^^ ncD?^ hd^öid '•:!'dä c^^^d^'d) r\)b2p vergi. 

auch daselbsl Nr. 105. 8.00 führt Herr Jar. eine den Verfasser 
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d«fl Agudah betreffende Stelle aus den GA. des R. Meir aus 
Rothenburg Nr. 934 an, welche er folgendermaassen Qbersetat: 

„Wir haben es gedruckt (!) nach einer Handschrift des Söss- 
kind Cohen aus Erfurt-Seier Baruch, wo zu ergangen sch*hetiko". 
Was Herr Jar. sich hierbei gedacht haben mag, ist mir völlig 
unklar. Allein ein Einblick in das bezeichnete GA. zeigt, dass 
derselbe diese ihm von Kirchheiu mitgetheiUe , in der That 
etwas dunkle Stelle g&nzlich missverstanden hat £s heisst dort 
nämlich in Betreff einer von den Gemeinden getroffenen £in- 
ricbtnng, deren in dem Werke des R. Baruch (wabr&cheinlicli 
ben Samuel in Mainz), welches die bei R. Meir Anfragenden 
in einer von II. Süsskind Cohen angclei tigten Abschrift besassen, 
Erwähnufi^ geschehen soll '{^yO)) 1'"]^ T ::n3?3?D Wnv^^ ^^N^ 

'DI mbnpn nj/Dp n:pn ir^'» yrp, ^02 Dy,Bivt^ pj und 

diese Worte hat Herr Dr. Jar. in so unverständlicher Weise 
wiedergegeben! Uebrigens braucht aus dieser Stelle nicht erst 
geschlossen xu werden , dass der Verfasser des Agudah noch 
vor 1293 gelebt habe und R, Meir bekannt gewesen sein mftsse» 
da letzterer in dem gedachten GA. weiter ausdrücklich sagt 
pD CDJ^DIT '1 3"in. Freilich müsste R. Susskind dann 
ein st'hr hohes Alter erreicht haben, denn wenn er vor 1293, 
wie aus dem genannten GA. zu erseiien ist, schon in einem ge- 
wissen Ansehen stand, so muss er damals doch wohl mindestens 
35 Jahre alt gewesen sein und da er, wie wir gesehen, 1349 er^ 
mordet wurde, so muss er wenigstens 81 Jahre alt geworden 
sein. Verschieden von R. Sfisskind Cohen ist sein Zei^enosse 
B. Sttsslein, vollständig Israel ben Joel Susstin genannt, der 
ebenfalls in Erfurt wohnte, aber noch 1353 lebte, wie aus Codex 
de Rossi Nr. 73 hervorgeht, den sein Schuler, der Schreiber 
Meir, für seinen damals noch lebenden Lehrer in dem genannten 
Jahre anfertigte. Wegen der Aehnlichkeit des Namens wurde 
indess dieser R. Susslin mit H. Süsskind Cohen häufig verwech- 
selt, was noch von Zunz in den bereits angefÜlhrten Additamenten 
zu cod. Ups.XXXVlIB, aber auch schon frflher im Jahre 188S 
in einem handschriftlichen Mordechai geschah, in welchem nach 
einer Mittheilung Oarmoty's im Ben Chananja 1865 , 913 der 
in neuerer Zeit so vielfach besprochene R. Meir lialevi in Wien 
seinen Lehrer nennt ]^^)^ -]'")n ^p^n pZ "IT^DD^X *^ 2nn und 
in welchem sich auch die Worte finden ^ ^ipi^ Q"irSO 
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ifiWW l'^n 131 CVa» so dMs wir in dem Schreiber Jenes Code% 
keinen Geringeren ds B. Meir balevi erkennen» wonach alto 
Zuns: Zar Geschichte S. 209 Anm, E zu ergänzen ist* R. Süss« 
lin, von dem wir, wie Zunz Literaturgeschichte 8. 509 angibt, 

ein in den K(jA, des R. ir Ivothenhiii'^ nml Moses Minz ent- 
haltenes (jutachten nnd Tosafot zum Aifüsi l)t>itzen, deren 
übrigens ausser Maharil auch H. Israel aus Brünn GA. Nr. 194 
8. 72 a mit den Worten DD^'X IHW «"»an f^üH] y'^TTD pi 

gedenkt» hat auch eine Zionide verfasst, in weleiier er 22 Orte, 
6 Linder und 13 Rabbiner als M&rtyrer namliaft macht, die aber 
Zunz leider nicht mittheilt; 

Herr Jar. erw&hnt auch noch, nachdem er ohne Quellen« 
nacliweis einen mir wenigstens iinbekanntt n Kleister Machir in 
Erfurt namhaft gemacht, dessen Sohn David 1398 in Frankfurt 
gelebt habeu soll und wofür es wahrscheinlich Meister Meih e r 
von Erfurt heissen nuiss, dessen Sohn David nach Kriegk: 
Frankfurter Bfirgenwiste S. ö49 von 1388-- 1400 in Frankfurt 
lebte, nach einer ihm von mir gemachten Mitthellung aus dem 
1&. Jahrhundert B. Anachel Cohen und R. Hillel in Erfurt, wo- 
ZU' Ich bemerke, dass jener bei R. Israel aus Brünn GA. Nr. 162 
erwähnt wird, aus welchem zugleich hervorgeht, dass derselbe 
nach R. Jacob Weil blühte. Dagegen lebte R. Hillel in Erfurt 
vor letzterem und wird bereits von H. Salomon Cohen *^fnriD 
in NOrnberg genannt, wie aus Laria*s mdP^ T"^' zu ptOJI P* 34 a 
zu ersehen, wo es heisst ITfTIÖW nSfTm b"T in'™» 'nWDV 
inö3 W Dass unter m'HÖ B. Hillel versUn« 

dea werde, wird a. a. O. p. 36b ausdrfieklich bemerkt TWV 

^•^n -nn"")» i^m nT'nö am iis« n"nöttf und vermuthiich 

ist es dieser R. Hillel, welcher im Maharil nnSTI ^an^i? «1« 
Schüler des R. Meir halevi in Wien angeführt wird. R. liillei 
»US Erfurt wird häufig als Auiurität citirt und namentlich in 
Beziehung auf die Schreibweise in den Scheidebriefen wie z. B. 
in dem OVt IHÜ jhinter den Gutachten des Ii. Juda Minz § 54 
und 105. Unser B. UUlel ist auch, wie mir scheint, identisch 
mit dem in Urkunden vorkommenden Judenmeister Heller in 
Erfurt, an welchen 1406 eine Verordnung des Bathes in Betreif 
auswärtiger Juden erging (Jar. S. 45) und in Beziehung auf 
welchen Landgraf Wilhelm von Thüringen nach Ludewig reli- 
quiae MäS. X. p. 254 im Jahre 1416 anordnet, dass sämmtliche 
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Juden in seinem Lande unter Meister Hellern^ Juden zu Erfurt, 
stehen und ihm, suviel die jüdischen Rechte betrifft, gehorsam 
sein sollen. 

Herr Jar. si)richt dann von «iuem Fidel aus Erfurt, der einem 
Selicbah- Erklärer Mittheiluiigen gemacht hat. Aileiii der Mann 
hiess nicht Fidel, sondern Friedel, wie Zudz Ritus 8. 196 (nicht 
201) richtig angibt und ist wohl derselbe, den KOnig Siegmund, 
wie Ich bereits oben erwthnt habe, 1420 in die Aefat erklärt hat: 
Ausserdem fahrt Herr Jar. von Erfurter jüdischen Gelehrten noch 
zwei an, näinlieh Ii, »Jacob Weil und U. Selnieiiri. Was nun 
jenen betrifft, sn behalte ich mir vor, denselben an einem anderen 
Orte ausführlich zu besprechen und werde mich daher hier da- 
mit begnOgen, die über ihn von Herrn Jar. gemachten unrich* 
tigen Angaben zu berichtigen. Israel Isserlein war nicht Weil's 
Schiller, sondern sein jflngerer Freund, mit dem er in brieflichem 
Verkehre stand, und au« seinem OA. Nr. 24 ist gar nichts aber 
Weil zu entnehmen, da dessen daselbst nicht Erwibnung ge- 
schieht, wohl aber folgt aus seinem GrA. Nr. 269, dass W^eil in 
der Rheingegend geboren und auferzogen worden ist. Weil's 
Sühn Jausel war nicht mit dem ge d ac b te n Israel, sondern mit 
Israel aus Brünn verschwägert^ auch hatte er noch einen an« 
deren Snhn Q"*in]o> der Rabbiner in Ulm wafb Dass auch die 
Gemeinden von Wien und Prag WeiKs Entscheidung nachgesucht 
haben sollten, ist aus seinen Outachten nicht enichtÜch und die > 
Angezogene Stelle aus dem QA. Nr. 163 hat Hcrrr Jar. nicht 
richtig aufgefasst und daher auch nicht sinnentsprechend wieder- 
gegeben. Zu der Streitsache, welche zwisclien Ahram Esra und 
David Zehner stattfand, weil jener diesem die für seine Frnu 
und Enkeltochter auf deren Befreiung verwendete Summe von 
1100 Gulden nicht wieder erstatten wollte, habe ich Folgendes 
erg&nsend zu bemerken. David Zehner war Hausbesitzer in Er» 
fort (cf. Jacob Weil'QiJ'n § 70), während Abram Esra wahr- 
scheinlich in Merseburg wohnte, bei dessen Bischof er in Folge 
seines Reichthumes viel galt. Die Gemeinde -zu Mersebui^ 
Staad aber unter dem Rabbinate von Halle, woselbst damals 
R. Schalem, als |^5«?n?^ lt^"ini^ hänfig angcf «ihrt, Rabbiner war, 
vor welchem Abram Esra gern Recht nehmen wollte. Derselbe 
mochte sich indessen in diese Angelegenheit nicht mischen, 
weil er, da die Juden in Halle unter der Herrschaft des Erat- 
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bischofs Vim Magdeburg standen, auf welcben tviederatn der 
Bisehof von Merseburg einen grossen Etnfluss Übte, die RSnke 

des Abrain Esra fürchtete, der ihm durch seine Einwirkung auf 
den Bischof schaden konnte. (Siehe Jacol) Weil GA. Nr. 140). 
^Stattgefunden niuss dieser btreit aber erst nach 1445 haben, da 
Weil GA. Nr. 14Ö sagt, dass es allgemein bekannt sei, dass der 
Bischof die Gefangenen weit eher wurde haben befreien können, 
bevor die Herzoge, das Land geUieilt baUen, als nachdem die 
Theilung geschehen w&re. Nim fond aber die Landeatheilung 
zwischen den Herzogen Friedrich und WUheUn erst im Jahre 
i445 statt, wie Galletti a. a. O. IV, 139 berichtet, aus welchem 
auch a. a. Ü. S. 146 ff. zu ersehen ist, in welcher innigen Be- 
ziehuu^ der Bischof von Merseburg zu dem Er/>bisch(>fe von 
Magdeburg stand. Ob dieser David Zehner derselbe ist, welcher 
später die junge Schwägerin des K. Jacub PuUak geheirathet 
hat und welche Ehe lets^terer wieder aufzulösen bestrebt war 
(ef. Graetz IX» .65), steht d«hlii. 

Was nun R. Selmelin aus Erfurt betrifft, 90 mag derselbe 
unter dem Namen p^i oder nJ2i?iy oh genug in den verschie- 
deneu Gutachten vorkoinmcn. ohne dass es sich nacliwcibeu 
lässt. Dass er der eigentliche liabbiner gewesen sei, während 
Weil sich nur Rabbiner der Chewra der Jünglinge nenne» ist 
eine unbegründete Vermuthung des Herrn Jar., die sich auf 
ein« Stelle, in WeiÜs n*yn § 41 stützt» wp derselbe sagt ^rUtTUm 

nölb onran ba; noan n^a. Allein dies beweist 

nur, dass Weil gewCbnltch die Synagoge (nicht .Chewra) der 
□^liriD besuchte, unter denen aber nicht Jünglinge, sondern 
Talmud beflissene zu verstehen sind, wie aus den GA. des R. 
Israel aus Brünn Nr, 118 deutlich zu ersehen ist. Dass R. Sel- 
melin dem Redakteur der Miuhagim des Maharil Mittheilungen 
in Betreff des letzteren gemacht und au diesen Anfragen ge> 
richtet habe, wird daselbst rUtt^H WVr\ Hl^bn mitgetheilt; auch 
wird er daselbst in VWlOlif HD^ erwähnt. 

Zunz sagt in seiner Literaturgeschichte S, 493, dass Ch^im 
Paltiel» von dem er nach Ritus S. 22 glaubte, dass er in Böhmen 
gelebt, vermuthlich in Erfurt oder Magdeburg gewohnt habe, 
ohne dass ich anzugeben weiss, worauf wohl seine Vermuthung, 
dass derselbe in Erfurt seinen Wohnsitz hatte und demnach 
hier ebenfalls erwähnt werden müsste, beruhen dürfte. Als 
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lapsiis calami ist es wohl aasusehen, wean er daselbst den Vater 
dieses Gelehrten Barueh nennt, während er schon snr Geschichte 

S. 193 den richtigen Namen desselben Jacob angeführt hatte, 
wie er sich ausdrücklich in den GA. des R. Meir aus Rothen- 
burg ed. Ci'cmona Nr. 32 fiadt-t. Bereits früher habe ich in 
Steinschneiders Hamaskir B. VI, 44 von diesem R. Chajira Pal* 
ticiy der, wie iehvermathe, den Beinamen Wurm hatte, weil er 
nch nicht allein selbst immer untei*zeichnete, sondern 

anchy wie aas den GA. des R. Meir Rothenburg ed, Lemberg 
Nr* 177 an ersehen ist, von Anderen riVh^T\ ^O^D Q^Vt ge- 
nannt wurde, gesprochen und angegeben, dass er in Magdeburg 
gelebt habe, wobei ich mich auf dieselbeu GA. Nr. 47G, aus 
welcher zugleich erhellet, dass er 1291 lebte, stützte, die aus- 
drucklich nybin bi<^I0bD CTI p"n21^''D bnp unterzeichnet ist. 
Auch aus den GA. des R. Moses Minz § 63 c, wo der Einrich- 
tungen, die er wie sein älterer College Schabtai ben Samuel 
(vergl. Jacob Weil Q^j^i { 60 und GA. des R. Israel BrOnn 
Nr. 120» wo ^fera^ au lesen ist) getroffen, gedacht und 
mitgetheilt wird, dass er oder R. Schabtai die niJpn des R« 
Jacob Tarn in Magdeburg eingeführt habe, ist zu ersehen, dass 
Chajim Paltiel in Magdeburg gewohnt haben muss, wo er eine 
fruchtbare ihätigkeit entwickelte, denn ausser den von Zunz 
mitgetheilten Dichtungen besitzen wir von ihm noch viele Gut- 
achten« wie aus den Responsen des B. Meir aus Rotbenbnrg, 
mit welchem er correapondirte, ed* Prag Nr. 226, ed. Cremona 
Nr. S2 und 33 und ed. Lemberg Nr. Idft, 186, 157, 164 und 476 
wie auch aus dem Züricher Semag (cf. Zunz Ritus S. 216) er- 
hellet und hat er auch Minhagim verfasst, die nicht allein von 
Klausner und Maiiaril (n^»^ DWlJ/HbDn und ,1310), wie Zun« 
a. a. O. S. 22 angibt, sondern auch von R. Israel aus Brunn 
GA. Nr. 147, wo ^>arüÖD statt anJÖD zu lesen ist, angeführt wer- ^ 
den, so dass er, wenn er auch nicht in einer Geschichte der 
Juden in Erfurt au erwfthnen ist, doch, ebenso wenig wie andere 
jüdische Gelehrte Magdeburgs, von Gildemann in seiner Geschichte 
der dortigen Juden li&tte flbergangen Werden dflrfen. 

Ich benutze diese Gelegenheit zum Hinweise auf einige an- 
dere Stellen, in denen über einzelne Vorgänge oder Persönlich- 
keiten in der Erfurter jfidischen Gemeinde Nachricht gegeben 
wird* Auf die in Erfurt stattgehabte Rabbinerversaminlung, 
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welche Kirchbeim bei Jar. S. 65 sicher sn frOh ansetzt, haben 
bereits Frankel im Literatarblatt des Orient 1847, 677 und Gr&tz 

Vm, 434 aufuieiksaui gemacht und scheint mir, dass dieselbe 
zwischen 1420 und 1430 stattgefunden haben wird. Auf dieselbe 
weist nach meinem Dafürbalten auch R. Israel Brünn in seinem 
GA. Nr. 162 p. 60b hin, wo er berichtet^ dass, als ein gewisser 
Liwa Broinber einem io Erfurt ein Ohr abgeschnitten hatte, 
B. LIepmann, R. Abraham Cohen, R. Michel and R. Chisk^ja 
(die beiden ersten Namen sind daseibst eorrumpirt) von dem 
Ochsen zu essen erlaabt haben, was auch in Erfurt geschehen 
sei. Hier werden nur vier Gelehrte genannt, wahrend Isserlein 
GA. Nr. 24 deren fünf anfuhrt. Wenn Grätz aber glaubt, dass 
von den dabei genannten Rabbinern keiner bekannt sei, so irrt 
er und will ich hier nur in aller Kürze bemerken, dass R. Ichel 
oder auch R. Michel wahrscheinlich in Breslau lebte und 
wohl derselbe ist, welcher, wie Stobbe in der Zeitschrift des 
Vereins für Oeschichte und Alterthumsknnde Schlesiens ans 
Breslauer SignaturbOchem mittbeilt, um- 1418 in Breslau eine 
grosse Rolle spielte und, ebenfalls bald Ichel bäld Michel aus 
Reicheobach genannt, der Stadt Breslau grosse Sümiuen vor- 
streckte, spater alnr in s Gefänj^niss kam. R. Li ep mann ist 
sicher R. Liepoiann in iVl üiiihausen; iL Natan war der be- 
rühmte Gesetzeslehrer in Eger, dessen ich schon in meinem 
£mek habacba Note 218 gedacht habe und der später nach Pa- 
llstina ging, wo er starb. R. Chiskija ist ohne Zweifel der 
von Jacob Weil (Q^jn § 50 und im rfTOTl Maharil *lbiP3 3^ 
und hieraus in den Erlftuterungen zu Tymau*s Minhagim) ge- 
nannte R. Chiskija Weissenfcls, der auch wohl unter dem 
n^pin^ 1"intt verstehen ist, welciier in dem GA. des R. Ja- 
cob Levi Nr. 79 vorkommt, und R. Abraham Cohen ist der 
als|^'0 Ät"inÖ in dem Gutachten aus dem Beginne des 15. Jahr- 
hunderts oft gedachte Rabbiner in Halle, der unter Anderem 
auch mit Maharil in Correspondenz stand. 

Aus Jacob Wells GA. Nr^(.l26 und 190 erfahren wir, dasa 
einst ein getaufter Jode seiner Firau einen Scheidebrief nach Er- 
furt schicken wollte und dass gegen Ende des Jahres 1448 ein 
gewisser Nntan ben Meschullam Cohen, genannt Snssmann, in 
Erfurt seiner Frau Hendlin bath Nachman durch Simon bcn 
Joseph einen Scheidebrief übersandte, hei welchem Akte Juda 
Frankel, MoiMtaa6hnft.XVIL 10. 30 
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ben Banich halevl und MeiuHshem beo Isuc als Zeugen fuo- 
girten; ebenso hUren wir »us dem GA. de» R. Moses Bims 

Nr. U>9, das8 dieser in Ei tui t als Zeuge bei einer NDIDl^n nn^HD 
anwesend war, die ein gewisser Abraham Lucker unter der 
Leitung des B. Jacob Weil ausstellen Hess, lieber den Handel, 
weiehcr nach Beendigung der Hussitenkriege von Seiten jüdiscber 
Kaufleute tob Erfurt aus nach Eger und von da wiederum nach 
Prag io einer Entfernung Ton je 18 Meilen getrieben wurde, 
gibt das 6A. des B. Israel Brfinn Nr. 278 einige Andeutung» 
und Aber eiaselne Persönlichkeiten aus der Erfürter Geodeiode 
eilialtcn wir noch hier und da Nachricht. So kommt in einer 
im Besitze des germanischen Mus« urns zu Nürnberg bcüudlichen 
Urkunde vom Jahre 1314 unter den vier Meistern der damaligen 
Nurnbei^er Judenschaft, denen von Amtswegen der Titel Herr 
beigelegt wurde , einer vor, welcher als Ysac, Herrn Bonfantis 
Eidam von Erlbri angef&brt wird (siebe Anaeiger filr Kunde der 
deutschen Vorzell 18S», 445 und 1865, 423}. Ob dies wohl der- 
selbe ist, auf den sich die Worte V'i ü^DiH T'nnö nmtOTl in 
dem GA. des R. Jacob Levi Nr. 73 bezieben r In Frankfurt a. M. 
wohnte 1346 ein gewisser Fiselin oder Fischlin von Kri'urt, wel- 
cher lä4ö ais Fisehs oder Fyschs von Erfurt, genannt zum Stock, 
angeführt wird, so wie auch dessen Sohn Meyer oder Meyher 
(et Kriegk Frankfurter Bürgerawiste ti* 549 und 551). Im Jahre 
1377 kommt ein Jude MoUer von Erfurt» in Wfiraburg wohnhaft» 
vor» der sehr vermftgeod gewesen zu sein scheint und mit hohen 
Herrep in Geldgeschäften stand (cf. Begesten S. 213 Nr. 292 a), 
and im Jahre 1386 wird In einer Urkunde von dem Juden Meyr 
von Erfurt gesprochen, der in Nüi iiberg; wohnte und der Giliu- 
bigi !■ des Bischofs Gerhart von Würzburg war (daselbst S. 150 
Nr. 330). Vielleicht war dieser Meyr derselbe, der anderwärts 
Meirlein von Erfurt genannt wird , 1382 in NArnberg aufgenom* 
wma wurde und keinen jäbrilchen Zins su zahlen brauchte, well 
er dem Bathe Geld geliehen hatte (cf. Baader im Anzeiger fiär 
Kunde der deiiftsehen Vorzeit 1867, 136). 

Unerwihnt will ieh auch nacbtrigUch nicht lassen, was 
Luzzatto im Kerem Chemed VII, .% aus einem haudschriftlicbea 
Maharil miltheilt, dass nämlich R.Jacob Levi einst die Maiuzcr 
Gemeinde veraulftäste, einen btt^ 1£)1U/ nach Erfurt zu 
aenden. 
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Im elften Kapitel führt Herr Jar. die Geschichte der Juden 
in Erfurt weiter, versäumt aber anzugehen, dass er seine samint* 
Ucfaen Nachrichten auf S. 57 wie auch die in Betreff des Kaisem 
Friedrich III. aus den Jahren 145S und 1496 einem Aufsaistt 
Michelsen*s in dem vierten Bande der Zeitschrift des Vereins 
fiDr thflriugische Gescfaicbte entnommen hat, wie ans meinen 
Regesten S. 245 Nr. 205 und 211; S. 247 Nr. 222 und S. 248 
Nr. 229 zu ersehen ist. Kr erwähnt auch kurz der Predigten, 
welche der Mönch Johann von Capistrano in Erfurt gehalten, 
gedenkt aber nicht der Kränkungen, welche der Legat Nicolas 
von Cusa den Juden dadurch zufugte, dass er sie zwang, einen 
gellten Ring auf der Brust als Untersoheidungszeidien tn tragen, 
welches der Erzbischof Dietrich von Maina auf des liCgaten 
Antrieb nach Galletti a. a. O. IV, 188 in Erfurt efnfiÜiKe. — Hier* 
auf handelt Herr Jar. im zwMflen Kapitel über das LefbeoK- 
wcsen, wobei ihm die diesen Gegenstand betreficnde 8ciirift 
von Schepplcr entgangen ist, wie dieselbe auch Stobbe nicht 
zu keuucu scheint, der sie in seinem Buche: Die Juden in Deutsch* 
land S. 41 unerwähnt 18sst, und schliesslich widmet Herr Jar. 
im IB. Kapitel der neueren Geschichte Erfurts «ina kurze Be- 
trachtung. Als dankenswerthe Zugabe sind noch die Uitenden 
zu betrechten, soweit dieselben bislier noch nicht* Ter5lfentUe)it 
waren, doch l&sst die Besehrelbung der Erfurter Codices noch 
gar Manches zu wünschen öbrfg. — M5ge Herr Dr. Jaraczewsky 
ans der eingehenden Weise, in welcher ich seine Schnft hpur- 
theilt habe, das Interesse erkennen, mit weichem ich tlersf IIxm) 
gefolgt bin und mir bei s]>ateren Fublicationen Gelegenheit ge- 
ben, neben seinem Streben auch seine GrQndlichkeit anstter^ 
kennen. Dr. M. Wiener, 



Sabbat-Stunden zur Belehrung und Erbauung der israeii* 
tischen Jugend von Dr. David Cassel. Berlin, Louis 
Oerschel Verlagsbuchhandlung. 1868. & 388 8. 

Ks ist eine jüdische Eltern und Religionslehrer gleich sehr 
mit grosser Besoi^niss erfüllende Thatsache, dass unsere Schul- 
Jugend - zumal in grosseren St&dten - der ganzen heilsameB 
Wirksamkeit der Sabbat-Institution dadurch verinstig geht» dass 
et ihr bei der gegenwlrtigeo Organisatimi der höheren Uater» 
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richtsaustaitea bcnommea ist, aa der gemeinsamen gottcsdlenst- 
Ueheo Sabbatfeier zu participiren. Es gibt gegen diesen Uebol* 
stand nur eine Abhülfe: die ßinricbiung einer besonderen ausser- 
halb der Sehokeit fallenden Sabbat- Gottesdienst- Stunde 
för die gesammte jud. Schuljugend, in welcher neben ausge- 
wählten Gebeten die aus der heil. Schrift geschöpfte, an den 
Wochenabhciinitt anknöpfende religiöse Belehrung das Haupt- 
uioment bilden niuss. 

Für diesen Zweck wird das oben angezeigte Buch vortreff- 
liche Dienste leisten. Dasselbe ist mit grossem p&dagogiscbem 
Geschick abgefasst. Der Verl knflpft einen jeden seiner 54 Ab- 
handlungen an den letreffenden Wochenabschnitt an, resumirt 
im Eingange dessen Gesannntinhalt und wählt ein bedeuten- 
deres Thema aus demselben zur religiösen Betrachtung aus. 
Der Verf. versteht es, die tiefen sittlichen Gedanken der Reli- 
gion in einer den Anschauungskreis der erwachseneren Jugend 
nicht Qbersteigenden, gemüthvoUen und hersgewinnenden Weise 
daraustellen und sie durch sahireiche Beispiele und Bilder aus dem 
Leben» dieser ,. jungen Welt*' recht anschaulich zu verlebendigen. 
Einen besonderen Reiz müssen die in sorgfältiger Auswahl und 
mit Mass eingestreuten Spruche und Erzahlunffcn aus dem 
Legendenschatz des Midrasch auf d^ jugendlichen Gemflther 
Üben» Auch dass der Herr Verf. hier und da die Jugend mit 
manchen gegen Juden and Judenthum intra et extra muros noch 
herrschenden Vorurtheilen und Vorwürfen bekannt macht und 
ihr die Waffen zur Widerlegung und Bek&mpfuug derselben in 
die Hand drOckt» — wie B. im 50. Abschnitt Über den Vor- 
wurf, „die Juden seien Fremde im Vatei'lande**, über die Vor- 
züge der heiligen Sprache ^S. 81), über die Ausdrucksweise 
der heil. Schrift (S. 141), Aber Sklaverei nach der bibllscli-tal- 
mudischen Lehre (Abschnitt 32), Aber die dem Tode der From- 
men zugeschriebene sQhnende Macht (Abschnitt 29) u. a. - können 
Ivir p&dagogisch nur sehr gerechtfertigt finden. Dagegen müssen 
wir offen gestehen, dass wir ungern iu dem Buche die Bespre- 
chungvieler, die jüdisciie Ju^tad ancchenden religjiösen Satzungen 
vermissen, wie der Zizis-, Tcfiüiu- und 6abbaih - Gebote, der 
Speiseverbote u« dgl. Wir können uns die den Verf. zu dieser 
Unterlassung bestimmenden praktischen Beweggrflnde denken 
der Verf. selbst deutet sie im Vorworte an, wenn er sagt: 
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yyVon scharf ausgeprägten Parteistandpuukten konnte und durfte 
hier keine Kede sein; auf der breiten Grundlage der Israelit. 
Sittenlehre sollten alle der Jugend zug&ngUchen Verbaltnisse 
sich aufbauen*' aber wir können sie nicht billigen. 

Dajj;egen ist alles das, was der Verf. in seinen „Sabbat- 
8tundeu" bietet, eine so gesunde Kost für unsere Jugend, dass 
es die sittliche Bildung derselben mehr iürdero dürfte » als die 
trockenen, in Paragraphe gebrachten Sittenlehren der verschie* 
denen Katechismen allesammt. 

Wir wünschen darum diesem Buche die verdiente Verbrei* 
tung, Einffihrung in Schule und Haus. Der gediegene Inhalt 
sowohl, wie die elegante Ausstattung, die die Verlagsbuchhand- 
lung ihm gegeben, machen es ganz besonders zu Barmizwa- 
und Confirmationsgescheuken geeignet. P. 



Libanon. Ein poetisches Familienbuch von Ludw. August 
Frankl. Vierte Auflage. Wien laSS .Pichler's Wittwe 
und Sohn. 476 S. 

Lessiug sagt irgendwo von einer Gedichtsauimlung , dass, 
wenn ein Neuntheil dimk vortrefflich, ein Neuntheil gut, imd 
noch ein Neuntheil ertraglich, — man auch den Best gern in 
den Kauf nehme. Schoo dies allein wflrde es erkttren, dass 
Ton dem bei seinem Erscheinen aUgemein günstig aufgenom« 
menen „Libanon'* in so kurzer Zeit eine vierte Auflage notli- 
vvendig geworden. Allein wir liaben hier noch ein gut Theil 
mehr als Lessing verlangt. Der Herausgeber hat nebst einigen 
vortreffliciien eigenen Gedichten eine Auswahl des Besten ge- 
liefert, „was die Dichter der gebildeten Nationen sor VerklUrung 
des Judenthuma gesungen haben*'. Neben bekannteren Gedichten, 
theils deutschen, theils trefflichen Uebersetsungen aus anderen 
Spraclien, enthalt die SaiiunUiug eine beti'ächtliclie Zahl acucier 
üriginalgedichte , die immer irgend eine Seite des Judenthums 
poetisch darsteilen. Es ist mit einem Worte das gan/.e geistige 
Leben des jüdischen Volkes von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart in kfinstlerischer Form und mit einem wahrhaft poe- 
tischen Hauche wiedergegeben. Nur liesse sich hin und wieder 
aber die Auswahl einzelner Stflcke rechten, die, ohne dem Werthe 
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des Buches Eintrag zu thiin, hatten ausgescliieden werden können« 
IndeiB, wo de« Vortrefflichen so viel geboten wird, wo die Aus» 
walil eine so reichhaltige ist, bleibt nor der Wunsch auszu- 
sprechen, diese neue, elegant ausgestattete Auflage möge ebenso 
wie die fröheren eine weite Verbreitung finden: ein Werk wie 
Frankl's „Llhanon^' dürfte in jedem jüdischeu Hause eine Zierde 
der Bibliothek bilden. D. O. 



C^JJ'1"P]J2 Lyrische Klänt^e, Original-Poesien und üeber- 
setzungen von Nathan Saaiueli. Herausgegeben von 
Michael Wolf. Lemberg 1868. 149 S. 

Immer seltener werden die Klänge der hebräischen Muse;* 
als sollte sie bald ihren Kreislauf beschliessen, hört man sie 
nur hie und da — wie einst an den Ufern des T^fo und Guadal- 
quibir — ein Lied noch zirpen. Nachklänge, Üebersetzungen 
aus neueren Sprachen und Variationen Älterer Poesieen bringt 
wohl noch jeder P^rüliÜng; aber es felilt meist die P^rische und 
Farbenpracht der echten Blüthen. Doch der Fieund der he- 
bräisclicn Poesie wird auch diese Q*h#tt dankbar hinnehmen 
und auch eine Samndung wie die Eingangs erwShnte nicht ohne 
Befriedigung aus der Hand legen. Denn es lässt sieh dem jun«* 
gen Dichter Tiefe der Empflndnng sowie eine gewisse Oewandt- 
heit und Leichtigkeit des Ausdrucks nicht absprechen, wenn 
auch bisweilen die Ausführung des poetischen Gedankens wenig 
Schule veiTäth. So wird in dem Liedei cyclus S^^NJl Kampf 
des Frühlings mit dem Winter wahrhaft poetisclt durchgef&hrt 
und an das Hervorbrechen der hellen Sonne die Reflexion fiber 
den Sieg ^es geistigen Lichtes Uber das Dunkel angeknüpft. 
Dieser Gedanke ist aber in dem ersten Gedichte vollständig 
erschöpft und es bleibl lür die beiden folgenden nur die Wieder- 
holung übrig, die noeh durch das Aufgel)eii der eingestreuten 
fieflexion Kinbusse erleidet. Mehr Talent verratlK n die Üeber- 
setzungen, die sich an L. A. Frankl und Lenau anlehnen, und 
es lasst sich nach diesen Proben nur wflnscfaen, der Dichter 
m5ge, getreu dem Heine*sehen Motto, das er seinem Bflchlein 
vorausgeschickt, ferner In Lust und Leid sein* Hers im Lied er* 
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schliessen. Nor darf er die äussere Form nleht zu gering an- 
schlagea und die lypograpbische Ausstattung nicht allzu sehr 
vernachlässigen. D. G. 



Meuatschrouik. 



Algier* Der Vieepräsidtiit des Civiltribunals, Santayra, 
verdfientUcbt eine französische Uebersetzung des die jüdischen 
Eliegesetee eothaHesnden Codex. j^Ebieo-Ua^er^S den er in Ge- 
meinaehaft mit dem Groasrabbiner von Oran» CbarteTÜlet bear- 
b«itete^ 

<- Der Moniteur de TAlgirie verOffentlieht unter der Auf- 
schiüL ,,das israelitische Consistorium zu Algier" folgenden Ar- 
tikel: „Das israelitische Consistorium, welches unlängst durdi 
kaiserliches Decret eingesetzt wurde und das einstimmig Herrn 
Honel, Advoeaten am Hofe> zu seinem Präsidenten ernannt bat^ 
seheint bereit su sein^ alle Versprechungen, die man bat in dem 
▼on uns veröffentlichten Rundacbreiben lesen kOnnen, mit rigo- 
roser Genauigkeit zu erfüllen. Wir haben wie Jedermann mit 
Beifall die zugleich freisinnige und energische Sprache auf- 
genommen, die diese Uchörde an die Anhänger des mosaisdiea 
Cultos gehalten, eine Sprache, die wir in folgenden Worten su- 
aammeniasaen können.: Würde und Einheit im Cultus, Ordmuig and 
Sparsamkeit in der Vertbeilung der den Armen zu vertbeiienden 
Hülfsmittel, absolute Nothwendigkeit tOr die eingeborenen 
Israeliten, sich den Europäern zu nähern und sich zu ihrer Höhe 
durch Unterricht und Häudearbeit emporzuschwingen. 

Crefeld. Herr Consistorinhahbiner L. Bodenheim er ist 
am 25* August in seinem 69. Jahre verschieden. Sowohl unsere 
Gemeinde als der Consistorialsprengei erleidet in seinem Hin- 
tritte einen s^bmerzlichen Verlust und wird lange sein Andenken 
mit beiliger Ebrftircht bewahren. In ihm verband sich ausge- 
breitetes Wissen mit tiefer Frönunigkeit; seine innige Gottes- 
ergebung hielt ihn aufreclitin den langjährigen Leiden, die ihn an 
jeder freien körperlichen Bewegung verhinderten. Kr ging nach 
langem scbmerziichen Kampfe ungebrochen an Geist und rüstig in 
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der Ausführung seiner Amtspflichten in das Land heim, wo diesen 
edlen Dulder ein reicher Lohn seiner Wirksamkeit wie seiads 
froniincn Erlragens erwartet. 

Galaca. Die Draciiensaat, die Bratiaoo ausgesaet hat, tragt 
ihre Früchte. Der S. October bah in anserer Stadt ein Schaih- 
spiel der Judenverfolgung und Plilnderung, wie sie die traurigsten 
Ta ge des Mittelalters nicht schrecklicher kannten. Ein P o Ii z e !• 
beamter reizte die Menge gegen die Juden auf, indem er ein^n 
Juden beschuldigte, er liabe wollen einen Christenknaben uih- 
bringen. Bald rottete sich ein Pöbelhaufen zusammen, überÜel 
das Haus des österreichischen Unterthanen Simon Dolingdu, 
missbandelte ihn^ seine Frau und die anderen Einwohner furcht» 
bar» zerstörte das Haus und demolirte und plOnderte die in 
dem Hause befindliche kleine Synagoge. Von dort begab sKdIi 
diese Horde, die mittlerweile an Zahl zugenommen hatte, in die 
anderen Bethausei' am Neuen Markte, und erst als mehrere BH- 
liäuser zerstört und geplündert, Privathäuscr erbrochen waren, 
undflber fünfzig schwerverwundete Juden auf demPlatze blieben, 
erschien Militair. Da begab sich diese R&uberbmnde nach dem 
Innern der Stadt zur grossen Synagoge» erbrach die Thttre» 
zertrümmerte die Lade und die ganze innere Einriehtung, raubte 
silberne Leuchter, die Kronen der Thoras, viele goldgestickte 
Ornamente, zerriss und zerstreute viele Bibeln, Gebet- und son- 
stige Bücher« Nachdem diese Verwüstung eine halbe Stunde 
gedauert, erschien ein Militairpiqueti das, als der Uaufe Miene 
zum Widerstand machte, wieder abzog. Viele behaupten unter 
den PlQnderern der Synagoge Communalbeamte gesehen zu haben. 
Nicht zu verwundern! Hat doch die Regierung von oben herab, 
als (s iliien Zwecken dienlich schien, ihre Beamten mit der 
Judenverfolgung beauftragt, und mit welchem treülielieu Beispiel 
ging nicht der judenersäufende Prafect Lupaco voran 1 Der 
Poliseibeamte mochte wie die Communalbeamten bona fide 
handeln und nach der frflher von oben gegebenen Parole wlh- 
nen, sich um die Regierung verdient zu machen. — Der 
Minister des Innern eilte am anderen Tage herbei und entsetzte 
den Präfecten und den Bürgermeister, und befahl die Inhaftirung 
der Rädelsführer; doch kommt es zur Anklage, so werden diese 
blutbefleckten Minister zuerst auf der Anklagebank sitzen. 
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]>ie Unruhen wurden immer stärker, Kriegsl&rm drang 
in diese friedlichen Wohnungen, und ich war geawungen, 
mich von hier zu entfernen. Ich wandte mich also ost* 
wärts und kum aber Warge-Laouh Thyerkin und Äwassa 

nach dem Markte Godawi^, woselbst ich mehrere Falaschas 
traf, die Korhe und Töpfe verfertigten. Sie riethen mir 
nach Matamma zu gehen, dessen Markt gewöhnlich von 
ungefähr 15 falaschischen Familien besucht ist, die dasselbe 
Handwerk treiben. Ich blieb nun einen Monat bei den 
Falaschas von Matamma, um eine günstige Gelegenheit 
nach Cnara abzuwarten, einer Provinz, die aahlreiche 
jüdische Niederlassungen enthält. — Wir hatten kaum 
einen Marsch von drei btuuden auf dem Wege nach Fer- 
feridiö zurückgelegt, als wir erfuhren, dass diese Provinz 
mutbmasslich zum Schlachtfeld dienen werde in dem zwi- 
schen den beiden Feldherren Imar und Desseta ausge- 
brocbenen Kampfe. Der erstere nämlich war dem König 
Theodor treu geblieben, während letzterer in offener Em- 
pörung gegen ihn stand. Um nicht ganz fruchtlos auf 
demselben Wege wieder umzukehren, änderte ich alsbald 
meine Richtung und schlug mit meinen Reisegefährten die 
grosse Strasse ein, die von Matamma nach Gondar führt. 
Wir waren gegen Freitag Abend unweit von Wabni, aber 
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der Sabbatrahe wegen koiuiten wir nicht inelir in*8 Innere 
der Stadt hinein, und, wie es sich später herausstellte, 
zu unseretn Glück. Tags darauf nämlich ward der 
Marktflecken geplündert, der von Tirso Gobaziö, dem Feinde 
des Königs, eingesetzte Statthalter verjagt und die Stadt 
Ton der königlichen Armee unier Anführung des Walde- 
Guöbro Hariam aus dem Stamme Eemmante besetzt 
Die Falaschas erwirkten mir durch ihre Verwendung die 
Erlaubniss zur Fortsetzung meiner Reise. Drei Tage 
später wurde ich abermals von einem Dekichement der- 
selben Armee in die Mitte genommen, aber ich ward bald 
entlassen und hatte die unliebsame Ehre, von einer drei- 
tausend Mann starken Escorte bis Thyelga geleitet zu 
werden. 

Von der Unmöglichkeit, nach Dembea zu kommen, 
war ich überzeugt. Die Armeen der beiden Gobazi6 
hatten einander gegenüber sich bereits in Schlachtordnung 
aufgestellt in der Nähe von Gondar, bereit sich ein Treffen 
zu liefom. (&s kam bald hierauf auch wirklich au einem 
Gefechte, welches dem Befehlshaber von WalquaXI das 
Leben kostete.) Ich wandte mich nun nach Ariramba, 
hielt mich aber zunächst in Abba-Debtera auf, im Gebiete 
von Thjaougo wo ein berühmter Tempel (Mesgid) sich 
befindet. Nachdem ich dort das Pussahfest gefeiert hatte, 
schlug ich wieder die Richtung nach Matamma eiUi um 
aus Abessinien herauszukommen. 

Ich kehrte also nach Cassala zurßek auf dem Wege 
über GMaref. Von Cassala ab reiste ich mit einem bie- 
deren rechlöchatTenen Manne, llrn. Hausmann, zusammen, 
dem ich mich überaus verpflichtet fühle. Wir gingen längs 
des Südrandes von Barka, nachdem wir Sabd^rat-Alg^d6 
und Bicha passirt hatten. £iiien Aufenthalt machten wir 
nur in Cnfit, einer Festung mit einer zahireichea egyp- 
dachen Besatzung, die dazu dient, die Gegend von Baria 
und die der Cunamas zu schätzen. Ein glücklicher Zulall 
verschaffte uns Gelegenheit, von hier bis Tender zu kom- 
men, im Lande der Counamas, wo wir Müsse hatten 
schwedische Missionäre zu besuchen. 
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Von Cufit mussten wir uns nordöstlich wenden, doch 
stets l>aika entlang und so erreichten wir K6ren, nach- 
dem wir Cheytel und das Thal Begu passirt hatten. 
Hieraut ginj^eu wir l&Bgs der Flusabetie Daro, Auaeba 
und Lebka und kamen, nachdem wir uns zuvor nocb 
einige Tage in£iinkullon anfgehidten hatten, naciiMassouab. 
Der egyptisebe Dampte Hartoum bEachte mich nach Suez, 
doch musste er zuvor noch acht Tage in Tar auf der 
sinaiLibciica iialbinsel vor Anker liegen. 

Ich will nun in gedrängter Kürze einige vorläufige 
Notizen Über die Falaschas geben. Es ist dies eine Völker- 
schaft, interessant in mehr als einer Hinsicht. Die wissen- 
schaftliche Seite der Frag:e soll anderwärts erörtert wer- 
den. Ich will hier nur die Grundzüge des Gemäldes 
zeichnen, welches dieser so merkwürdige Theil der jüdi- 
schen Nation unserem Blicke darbietet. — Eine beträcht- 
liche Völkerschaft von mehr oder weniger schwarzer 
Hautfarbe, ohne darum den Typus der Negerraee zu 
haben, zerstreut auf der weiten Bbene hin, welche sich 
von dem südlichen Ufer des Tacazz4 bis zu den Ufern 
des blauen Nils erstreckt, ~ diese ist es, welche sich 
derselben Abstammung rühmt mit unseren Patriarchen und 
Propheten, ihre G^anz afrikanische Haidfarln" scheint einer 
solchen Behauptung zu widersprechen; aber die ausser- 
ordentliche Feinheit ihrer Züge und die rege Intelligenz, 
die aus ihren schwarzen Physiognomien hervorleuchtet, 
schlägt alle Zweifel und Einwurfe nieder. Ihre hohe Ab* 
stamm ung wird ausserdem durch das ausdrückliche Zeug- 
niss ihrer ch ri 6 tiic Ii en Mitbürger verbürgt. Die Fala- 
schas beten den einijr-einzigenGottan und betrachten ihn als 
den Gott ihrer Vorfahren, den Gott Abrahams, Isaacs und 
Jacobs. Sie sind stolz darauf, dieser alten und doch ewig 
jungen Nation anzugehören, die nie aufhören wird, den 
ihr gebührenden Einfiuss auf die Geschicke der Mensch- 
heit auszuüben. Die Liebe zum heiligen Lande erfüllt 
ihr warmes, für die Eindrücke z8u:ter melancholischer 
Empfindungen höchst empfängliches Herz. Die erliabenen 
Erinnerungen an das ,,\'ulk Gotles'' sind vorwi(^^rnil ihre 
geistige Nahrung. Der Name „Falascba" (Verbannten), den 
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sie sich selbst beigelegt, zeigt zur Genüge, dass sie sich 
selbst nur für Fremdlinge auf aethiopischem Hoden halten. 

Sie bewohnen die Provinzen Gh\r6 Adiabo, Asquddi^ 
WalquaU im Norden. Wenig zahlreich in Armathyoho 
und Gala-Agara, sind sie weniger serstreut in den 
Provinzen Tembien Enderta 8emen» Djanfankara, Waggara 
Belessa nnd Lasta. Sie bilden zum grossen Theile die 
Bevölkerung von Thyelga Dembea und B6gera^dir. 
Vornehmlich zahlreich haben 8i(^ sich in den l^rovinzen 
Cuara Atyefer, Gady^re Tacossa und Alaffa angesiedelt. 
Ihre Colonien reichen bis Agaoumeder ins Land der 
Azabo-Gallas und bis nach Choa Miötj^a; 6odjamundTigr6 
enthalten keine falaschiscben £inwobner. — Sie sprechen 
zwei Sprachen zugleich, die^aber nichfc einem und dem- 
selben Sprachstaroroe angehören; zunächst die herrschende 
Landessprache, das Aniharische, dessen sie sich im Ver- 
keil re mit ihren Nachbaren bedienen Es ist dies eine 
entartete Tochtersprache des alten Geez, eine semitische 
also, mit dem Hebräischen, Arabischen und den aramäischen 
Dialecten in gleichem Grade verwandt. Sie sprechen 
ferner eine Mundart der Agaou Sprache, deren Einreihung 
noch zu erwarten steht. Sie bedienen sich ihrer gewöhn- 
lich im trauten Familienkreise und tragen in ihr die Bibel 
ihren Kindern vor. Ein Theil der Gebete, die man sonst 
im Tempel aethiopisch zu recitiren pflegt, wird immer 
von der Versammlung in diesen Dialect übersetzt und so 
abgesungen. 

Das Agaou, wie es bei den Falaschas gesprochen wird, 
theilt sich in drei untergeordnete (Neben-) Dialekte, den 
von Denibra, den von Kuara und den eigentlich fala 
chischen (Falachina). Diese letztere Sprache haben die 
Falaschasmit einer ganz räthselhaften Bevölkerung gemein* 
sam, welche die Gegend von Wahin bis Djanfankara be- 
wohnt, eine besondere Religion hat und unter dem Namen 
der Kemmantes (Kamante) bekannt ist. Die Falaschas 
vuii Gabliia, W'alqua'il und Cliirc sprechen gewöhnlicli den 
daselbst herrschenden Dialekt, das Tignsche, und kennen 
das Agaou nur unvollkommen, — Sie führen entweder 
biblische Namen, hebräische Worte nach abessinischer 
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Weise ausgesprochen, oder auch gelegentlich gebildete 
Kauien nach Art der alten Hebräer und Aethiopier. Die 
Namen letzterer Gattung gehören bald der aethiopischen 
bald der amharifichen Sprache an. Man tiiSk auch sehr 
oft auf Namen, die dem Agaoa entnommen sind. Einen 
chaldäischen , arabischen oder griechischen Namen habe 
ich nicht gehört. — Ihre Kleidung unterscheidet sich nicht 
von der üblichen Landestracht. Die Wohlhabenden tragen 
kurze Beinkleider, eine Art Kamisol und eine römische 
Toga mit rotheni bäume (Chamma), ausserdem PantofiFeln 
aus Sudan. Die Armen begnügen sich mit zwei Stücken 
Tuch, von denen eines um die Lenden befestigt, das an- 
dere um die Schultern geworfen wird. Knaben bis zu 
10 Jahren empfinden nicht immer das BedOrfhiss, in Klei- 
dern zu gehen. Die jungen Mädchen werden besser mit 
Gewändern versehen. Die Frauen tragen ein langes 
Hemd, Armbänder, Ohrringe u. 8. w., doch kennen sie nicht 
die arabische Mode, die junge Mädciien dazu verurtheilt, 
sich die Nase zu durchbohren. Gewöhnlich bleibt 
unbedeckten Hauptes, selbst während des Gebetes. Die 
Priester und die Nazir&er allein tragen Turbane. Mftnoer 
und Weiber rasiren gewöhnlich das Haupt. Ausnahmst 
weise iiabe ich einige Pe rsonen bemerkt, welche das Haar 
nach Art der Amharas gebuudeo trugen. 

Ihre Nahrung besteht zum grössten Theile aus Kuchen 
von Thief, einer feinkörnigen Getreideart, ähnlich dem 

Mohn. Der Teig wird bald gesäuert (Endjera) bald unge- 
säuert (Qitha) zubereitet; ausserdem kennt mim auch das 
Dourra (Machilla). Das Getreide, vvelches einige Pro- 
vinzeu producireu, ist für die ärmere Klasse der Bevöl- 
kerung zu theuer. Das Dagoussa - Brot ist das am wenig- 
sten dem Gaumen angenehm. Fleisch wird nur sehr selten 
gegessen. Der widerwärtige Gebrauch, rohes Fleisch (Be- 
sends) zu geniessen, stark verbreitet bei den Amharen, 
konnte bei den Falachas keine Wurzel fassen, da sie diis 
Blut verabscheuen. Eine gepfefferte Sauce ist sehr in der 
Mode. Ausser dem Wasser trinkt man oft, besonders 
aber au Festtagen Meth (Thedj) und eine Art berauschen- 
den Bieres (Thella). Da Bürgerkriege das Land ver- 



Digitized by Google 



406 



Die Alliance Israelite Universelle 



beeren, so gibt es weni^ Milch und noch weniger Butter. 
Käse wird in Abessiuieii nicht bereitet. 

Die Falachas bauen ihre Häuser stets in der Nähe 
fliessenden Wassers, um ihre zahlreichen Waschungen 
mit grösserer Leichtigkeit roUsiehen su können. Ihre 
Möbel sind höchst einfkich. Eine Matte oder ein Fell 
dient ihnen als Tisch, als Stuhl und als Bett, doch findet 
mau zuweilen auch das Alga oder das Angareb von Su- 
dan, eine Art Bett, durch netzartig verschlungene Schnüre 
zusammengeknüpft. Flaschenkürbisse von verschiedener 
Grösse dienen ihnen als Becher, Schüssel und Flaschen, 
Zwei Steine znm Mahlen des Korns, des Kaffe's und des 
nnvermeidlichen rothen Pfeffers finden sich am Eingange 
eines jeden Hauses vor. Eint9 Cisterne zur Anf bewahrung 
von Wasser und gährendem Bier, einige Geräthe aus ge- 
brannter Erde zur Zubereitung von Brot und anderen 
Gerichten fehlen nie in einer gut eingerichteten Wirth- 
Schaft. 

Die Gruppirungder Häuser ist beidenFalaschas nicht dem 
Zufall überlassen. Das Haus des Familienvaters ist immer in 
der Nachbarschaft des seiner Eltern. Zur Seite ist eine 
kleine Hatte errichtet» welche alle diejenigen anfnimmt, 
die sich durch ein kaltes Bad bei Sonnenaulyau^^ zu rei- 
nigen haben. In einiger Entfernung vom Hause und manch- 
mal selbst ausserhalb des Zaunes, weiclier gewöhnlich die 
Häusergruppe umgibt, gewahrt man die Hütte, welche für 
alle diejenigen bestimmt ist, die sich erhebhch verun« 
reinigt haben, für Frauen während ihrer Regel, für die- 
jenigen die einen Leichnam berObrt haben u. s. w. Die Aus- 
sätzigen werden noch vollständig abo;esondert und sie 
sind oft dazu verurtheilt, die schönsten Jahre ihres Lebens 
unter dem Schatten eines Cactus oder Baobab zuzubringen. 

Aus völligem Maugel aller medizinischen Kenntnisse 
werden sogar oft Leute ausgeschlossen, die nicht das 
geringste Symptom einer Krankheit aufzuweisen haben. 

In einer Ecke des falaschisclien Dorfes erhebt sicli das 
Gotteshaus, Mesgid d. h. „Ort der Anbei in ijj," genannt, 
dessen Bestimmung eher der des alten Ueihgthums als der 
unserer modernen Synagogen gleicht. Das AUerheiligste 
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(CPpliTp) wird nur vom HoheDpriester am Versöhrmngs- 
tage betreten. Der übrige Theil des Tempels ist für die 
Priester während des Gebetes geöffnet; das Volk stellt 
sich im Hofe auf, jedoch »ind beide Geschlechter getrennt 
Diese strenge Einrichtung namentlich in Betreff des Vor* 
rechtes das dem Hohenpriester zustehet, ist bereits fast in 
Vergessenheit gerathen, und die Nazirfter betreten den 
Tempel gerade so gut wie die Priester. In einer Ecke 
des Hofes befindet sich der Altar aus rohen Steinen auf- 
geführt; e» werden Opfer daselbst gebracht, die eher den 
Charakter einer herkömmlichen Ceremoaie als den einer 
vorgeschriebenen Pflicht an sich tragen. Darum sucht 
man sie auch nie mit den Vorschriften des mosaischen 
Gesetzes in Einklang zu bringen. An Babbathen und am 
Jom Kippnr werden keine Opfer gebracht Von allen 
Opfern sind die gewöhnlichsten die lur die Ruhe der 
Verstorbenen, wie dies auch bei den verschiedenen 
Völkerschaften Abessinieus der Fall ist. 

In der Umgebung des Tempels zerstreut liegen die 
Wohnungen der Priester, welche das Heiligthum bewahren. 
Sie beobachten eine strenge Reinlichkeit, bebauen ihre 

Felder, bereiten sich selbst ilire Isalirung und halten sicli 
fern vom Gewühle der Aussenwelt. Das Vulk i^iht ihnen 
einen Theil der Ernte und auch andere Geschenke, na- 
mentlich an dem Vorabende der Hauptfeste Die Priester 
beschäftigen sich vorzugsweise mit der Erziehung der 
Kinder, denen sie die Bibel und die traditionellen Oe- 
br&uche beizubringen suchen. Dasselbe thun die Asceten 
oder Kaziräer, die das GelQbde der Enthaltsamkeit und 
des Cölibats abgelegt haben und geistlichen Studien sich 
hingeben. Das Studium der biblischen Geschichte ist 
ziemlich verbreitet. Unglücklicherweise wird die Schreib- 
kunsl nur selten in das Programm der Lehrgegenstände 
mit aufgenommen. 

In der Mitte des geweihten Umkreises lassen diePriester 

ihre Gebete zum Himmel aufsteigen. Von Mitternacht 
an ii()rt man die liellen taktgeraässen und melancholischen 
Töne der Vorsänger, denen das monotone Recitativ der 
Umstehenden erwidert. Das Iiob des Ewigen, die £riö* 
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sung Israels, die Liebe zu Jerusalem, der sehnsüchtige 
Wunsch, eine glückselige Zukunft für die ganze Mensch- 
heit eintreten zn sehen — dies sind die Ideen, deren 
Ausdruck ihnen Seufzer und Thränen erpresst, untermischt 
mit Ausbrüchen des Gefühls der Freude und HoffnoDg. 
Die Morgendttminerang findet die geweihten Schaaren der 
Qottesdiener stets in Andacht Tersammelt and die Sonne 
geht nie nnter, ohne dass zuTor das Echo in der Um- 
gegend durch die Laute dieser unermüdlichen Beter zwei- 
mal herausgefordert worden wäre. Das mit dem Ausrufe 
Abba! Abba! (Vater! Vater!) beginnende Gebet, wie auch 
unter häufigen Kniebeugungen die Worte Abiel! Abiel! 
(Herrl Herrl) werden mehrere Male mit einer ausser- 
ordentlichen Inbrunst hervergestossen. — Der bäasliche 
Herd ist nicht minder rein als das Heiligthum. Die Frau 
ist fast unabhängig, aber arbeitsam und mftssig, führt eine 
reinliche AVirthschaft und lässt die Familie die FiQclite 
ihrer Arbeit creniessen. Sie besorgt das Hauswesen, und 
der Liebe ihres Gatten gewiss, ist sie ihm in den schwie- 
rigsten Lagen und Lebensverhältnissen stets treu zur Seite. 
Polygamie ist gesetzlich nicht verboten, gilt jedoch fQr 
tadelnawerth. Kebsehen sind g&nslich unbekannt. Hei* 
ratben werden erst in reiferem Alter geschlossen, von 
einem Ehescheidungsfalle hört man nur äusserst selten. 
Die Neuvermählten gehen in den ersten zehn Tagen nicht 
aus dem Hause. Bei einem Todesfälle besorgen drei oder 
vier Personen die Waschung und Beerdigung, das Volk be- 
gleitet die Leiche bis zum Zaune des Begräbnissplatzes 
unter dem Absingen von Gebeten. Sieben Tage später 
rasirt man sich das Haupthaar und bringt das übliche 
Todtenopfier Die Debteras und die Armen nehmen Theil 
an dem Mahle und ermangeln dann nie, die Tugenden 
desjenigen zu preisen, den die Familie eben verloren hat. 

Die FalaschaS) die sich eines guten Rufes als Land- 
wirthe erfreuen, reprftsentiren zu gleicher Zeit auch die 

Industriellen im Lande. Alle Handwerke werden fast 
ausschliesslich von ihnen betrieben Sie sind Schmiede, 
Bnttcher, Töpfer, Weber, Zimmerleute u. s. w. Viele unter 
ihnen verstehen mehrere Handwerke zugleich. Die Frauen 
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sind ihren Männern bei der Arbeit behülflich und ver- 
lassen sie mir, wenn sie die häuslichen Bedürliiis.se zu 
besorgen haben. Die jinif^eii Knaben hdten die Heerden, 
die jungen Mädchen gehen Wasser schöpfen oder ver- 
bringen ihre Zeit mit Spionen. 

Der Handel ist bei den Falaschas nicht gerade blühend. 

Sie betrachten ihn als etwas der Redlichkeit Widerstre- 
bendes und halten mit besonderer Strenge darauf, dass 
die Beubachtunii <ler reliL'iösen Vorsclirilten nicht darunter 
leide. Den Skiaveuhuudei verabscheuen sie vollends, er 
gilt ihnen für gesetzwidrig. Wenn ein Falascha durch 
Zufall in den Besitz dnes Sklaven gelangt ist, so versncht 
er zunächst ihm die zehn Gebote und die Reinlichkeits- 
gesetze beizubringen. Er wird fortan als Jude betrachtet, 
dar! nicht wieder verkauft werden, und seine Dienstzeit 
beträgt höchstens sechs Jahre. Nach Verlauf dieses Zeit- 
raumes wird er in den bchoss der jüdischen Nationalität 
ohne irgend welche Beschränkung aufgenommen und in 
allen Stücken als Jude angesehen. Die Sklaven hingegen, 
die sich gegen die Glaubenslehren des Jadenthums strftu- 
ben, können weder zur Zubereitung von Lebensmitteln 
noch zu anderen häuslichen Verrichtungen gebraucht 
werden, da ihre Berührung jeden Augenblick beschwer- 
liche Reinifrungen erheischen würde. Solche Sklaven 
werden sorgsam gemieden. 

Wenn nun die Falaschas den Handel verschmähen, so 
tragen sie doch nicht im Mindesten Bedenken, als Soldaten 

in die Armee einzutreten. Sie sind sehr tapfer und ver- 
theidigen sich mit viel Muth gegen ihre Angreifer. In 
den Provinzen, wo sie in grösserer Zahl auftreten, wissen 
sie sogar ihren Nachbaren Achtung einzuilussen , die sie 
fast niemals ungestraft angreifen. Während z. B. die Fa- 
laschas des Kordens die bittersten und grausamsten Er- 
pressungen erdulden müssen, sind die jüdischen Bewohner 
von Aljefer und Kuara ein Schrecken in den Augen 
der Aniharen. Der König Theodor zählte sie in seiner 
Armee nach Tausenden, und unter den unglücklichen 
Kriegern, die von Tsaddiq bei seinem Einfall in Algueden 
bet<Bhligt wurden, befand sich eine grosse Anzahl Falaschas 
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aas Adiaba. Ihr Vaterland geh6 ibnen Aber Alles and sie 

sind entrüstet Aber Jedermann, der es wagt, eine ungün- 
stige Bemerkung über Abessinien und seine Bewohner 
zu machen. 

Die Justiz befindet sich in den H&nden der Aeltesten 
(Chiinaqii^li^). Alle Kiagea und Prozesse kommen Tor 
sie und ihrer Entschetdang iQgen sich stets beide Parteien. 
Niemand wagt es, sich sn widersetzen oder an eine am<> 

harische Obrigkeit zu iippelliren. Die Falaschas sind meist 
heftig, Streitigkeiten unter ihnen daher nicht selten. Jeder 
vertheidigt seine Sache mit grosser Beredtsamkeit unter 
ausdrucksvollen Geberden; aber dieses Feuer der Rede 
wird nie auf die Spitze getrieben, und sobald Jemand als 
Vermittler dazwischentritt» vergessen sie Alles was da 
hatte geschehen können, und rächen sich brflderlich die 
iland. Zur Elire der Frauen sei übrigens noch erwähnt, 
dass sie fast nie das gute Einvernehmen mit den Nachbarn 
durch Wortwechsel ihrerseits stören. — Die Religions- 
eiulieit der Falachas besteht seit undenklichen Zeiten. 
2t och nie gab es ein Schisma oder eine Secte. Jede Pro* 
vinz, jede Stadt unterwirft sich willig den Entscheidungen 
ihres Priester und ihrer Debteras. Jede Gemeinde ist 
autonom und unabhängig; nur wo es die Sache der Re- 
ligion gilt, vereinigten sie sich zui Abwehr des gemein- 
sauien Feindes. iSur durch diese Eiuie;keit ist es den schwa- 
chen und unwissenden Faiaschas mögUch geworden, gegen 
das Andringen der heiligen Schaar der Missionäre und 
gegen die Tielen Bekehrungsversuche ,,ad majorem Dei 
gloriam et ecdesiae^* mit Erfolg Stand zu halten. 

Die Falaschas nehmon unter den Juden eine ganz be- 
sondere Stelle ein. Ihre Gebräuche und Ceremonien 
machen den Theologen im höchsten Grade stutzig. Hit; 
besitzen unseren ganzen Canon in aethiopischer Sprache, 
nebst den YOn der abessinischen Kirche adoptirten apo- 
kryphischen Bflchern. Mehrere unserer ceremoniellen 
Gebrauche finden sich bei den Falachas gar nicht, wie 
z. B. die halbfeste Chanukah und Purim. Andererseits 
beobachten sie verschiedene Cereniunieu und halten nament- 
lich eine ziemliche Menge von Balbfeiertagen, die sich 
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auf andere apoki} phische Bücher gründen, von denen 
einige au8 sehr verdächtif^er Quelle zu kommen scheinen, 
an der sie aber gleichwohl mit einer Zähigkeit festhalten, 
die einer besaeren Sache würdig wäre. Ohne Kenntnisa 
eines mttndliehen Gesetzes haben sie ihr Verhalten oaeh 
Gewohnheitsregeln eingerichtet, hervorgegangen ans einer 
ganz besonderen Art nnd Weise der Textesanslegung, 
die nicht immer mit der Erkläraiig der übrigen jüdischen 
Secten übereinstimmt. iMan umhüllt sich beim Gebete 
nicht mit einem Talith; man kennt auch nicht den Ge- 
brauch der Gebetriemen, ebensowenig sind die Thüren 
mit der Mesusah Torsehen. 

Bei einem Volke, welches schon seit Jahrhunderten 

fern von den bewegenden Ereitrnissen der Welt sich be- 
findet, kann man keine besondere Entfaltung <ier Geistes- 
kräfte voraussetzen. Indessen haben wir auch hier einen 
neuen Beweis, dass der jüdische Geist sich nirgends ganz 
Terläugnet. So haben auch die Falaschas ihre Literatur, 
in aethiopischer Sprache nach Art der Apokryphen im 
Stile der Midrasohim geschrieben Der Mysticismus, der 
schon so viel Unheil angerichtet hat, ist auch bis nach 
Abessinien o;cdruiitren, mit seinciu Gefolge von Daemonen, 
Engein und Zauberern. Beschwinniifren und Amulette 
sind bei den ITalaschas minder gewöhnlich als bei den 
Christen and ' Mohamedanern. Doch der blinde Glaube 
des Volkes verschafft jedem Aberglauben leichten Eingang. 
Man sieht nicht selten Falaschas sich an der Lectftre kab» 
balistischer Namen aus Büchern erbetuen, deren nicht- 
jüdischer Ursprung unverkennbar ist und die mau mit 
grosser Kühnheit dem leichtgläubigen Volke autzudrängen 
nicht verschmäht 

Die Traditionen, welche die Falaschas über ihren Ur^ 
Sprung bewahrt haben, bieten ein Gemisch von Dichtung 
und Wahrheit, das sehr schwer zu sichten ist Sie be- 
richten über iiu*e Einwanderung genau dasselbe, wie die 
Christen, sie behaupten nämlich, die Abkömmlinge jener 
jüdischen Gesandten zu sein, die das Ehrengeleite 
derMaqu^da, der berühmten Königin vonSaba und ihres 
Sohnes Mmilek, der den KOnig Salomo zum Vater hatte, 
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bildeten. Von ihren Schicksalen seit der christlichen 
Aera wissen sie nur sehr dunkel und verworren zu er- 
zählen. Sie berichten, dass sie einst ein unabhängiges 
Königreich unter der Herrschaft von Königen und Kö- 
niginnen l^amens Gideon und Judith, gebildet haben. Ein 
ehrwürdiger Greis Namens Abba Guidon, der in Semen 
wohnt, gilt fttr den Nachkommen der verfallenen Dynastie, 
deren Namen er führt. Der ehemalige Gouverneur von 
Semen, Oubi6, der sich übrigens zur christlichen Religion 
bekennt, hält fest an dem Glauben, dass seine Familie 
von jenen jüdischeo Königen, seinen Vorfahren, nur durch 
sieben Generationen getrennt sei. — Die Wiederherstel- 
lung der jadischen Nationalität ist einer der wichtigsten 
Glaubensartikel bei den Falaschas. Ueber die Ankunft des 
Messias haben sie keine theoretische Vorstellung, sie ge- 
brauchen selten das Wort Messih, um die zukünftigen 
Beherrscher der ganzen Xntion zu bezeichnen, sondern 
nennen ihn vielmehr ,,8ohn des Löwen", anspielend auf 
seinen Ursprung, der aus dem Stamme Juda sein uiuss. 
Bisweilen nennen sie ihn den grossen Theodor, eine Be- 
nennung, die den chiliastischen Legenden des abessiniscben 
Volkes entlehnt ist Als sie ssum ersten Male die Missio- 
näre kategorisch behaupten hörten, dass der Messias be- 
reits gekommen sei, beeilten sie sich an lieti obengenannten 
Hohenpriester schriftlich die Frage zu richten, ob diese 
Nachricht begründet wäre. Ihre Absicht lag offen genug; 
sie würden im Falle einer bejahendeu Antwort das Land 
ihrer Verbannung "sehaarenweise verlassen haben. 

Der Charakter der Falaschas hat einen Zug aufzuweisen, 
der sie von den übrigen Völkerschaften Aetluo])iens vor- 
» theilhaft unterscheidet. Im Gegensatze zum Abessinieri 
der Alles wissen möchte und seiner Würde zu vergeben 
glaubt, wenn er von einem Europäer etwas lernt, gesteht 
der Falascha seine Unwissenheit ein und zeigt grosse Lern- 
begierde. Weniger träge und bei Weitem einsichtsvoller 
als die übrigen Völkerschaften haben die Falaschas die 
Gabe, sich in kurzer Zeit den Sitten der civilisirten Na- 
tionen anzupassen. Wenn die schöne Stirue des Falascha 
nicht vom Zorne gefurdit ist, trägt sie eine gewisse sjrm- 
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pathische Anmuth zur 8chau, die maD aach in allen seinen 

Bewegungen wiederfindet. 

Die Zahl der (alaschischen Revolkenm«]^ seheint eine 
siemlicb beträchtliche zu sein. Bei der grossen Ausdeh- 
nung des Landes und der isolirten Lage ihrer Wobnungen 
ist es aber unmöglich, diese Zahl genau anzugeben. Die 
Schwierigkeit hierbei wird noch grösser, indem Unsicher- 
heit im Lande die Bewohner der Ebenen nöthigt, ihre 
Wohnsitze zu verlassen und auf den Bergen ein Asyl zu 
suchen. 

Die weiten und fruchtbaren Ebenen von Dembea und 
Böquemeder, die einst so dicht bevölkert waren, gewähren 
jetzt den Anblick einer Einöde; ihre ehemalige Bevölkerung 
ist theils deeiniirt, theils zur Auswanderung veranlasst 

worden. Doch war ich so glücklich, über diesen wich- 
iigeu Tiieil des jüdischen Volkes sehr genaue Arif^aben 
zu erhalten. Mein Verzeichniss enthält nicht weniger als 
160 Ortschaften mit ihren Namen und ihrer Einwohner- 
zahl, die sich mitunter bis auf mehr als 11,000 i^'amilien, 
d. h. bis auf 50 oder 60,000 Seelen belauft« Bedenkt man 
ferner, dass die Zahl der Dörfer und Weiler im amha- 
rischen Lande unberechenbar ist und fast jedes dieser 
Dörfer mehr oder weniger falaschische Familien enthält, 
so ist man herecliti<j;t, die Gesamnitzahi der Falaschas min- 
destens aui das Dreifache der im Verzeichnisse angenom- 
menen Summe zu yeranschlagen , d. h. auf ungefähr 30 
bis 40,000 Familien oder auf 150 bis 200,000 Seelen. 
Sie bilden demnach nahezu den 10. Theil der Bevölkerung 
des Landes. 

Die Beziehungen der Falaschas zu den Ainliara sind 
nicht minder merkwürdig. Der Abessinier braucht den « 
Juden, um sich von ihm die nokhwendigsten Acker- und 
Hausgeräthschaften anfertigen zu lassen, auch hasst er 
ihn nicht, obwohl er ihn fGkr einen Ungläubigen, für den 
Mörder des Heilandes hält. Im Gegentheil, der Aberglaube 
schreibt den Falachas die ausschliessliche Keniitniss der 
Magie und der übrigen Geiieimwissenscljatten zu, und so 
werden sie dadurch ein Schrecken für ganz Amhara. 
Bis zum Regierungsantritte Theodors konnte der Jude 
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Vervvaltuiigsbcamter sein. Dieser Kürii<j:, dessen Streben 
auf Glaubenseinheit gericJitet war, nahm ihnen diese 
Befugniss mit Gewalt. Hierauf kamen die Prosei jten- 
macber, die eine Verfolgung t^^e^^en diesen unschul- 
digen Theil der Bevölkerung ins Werk seteten. Die fena- 
tischen Eviropfter drangen bis in die friedliehen Woh^ 
Bungen der Falaschae, man bestach die Einen, beredete die 
Anderen, man rief den Arm der weltlichen Macht zu Hilfe, 
um den Bekehrnngen desto grösseren Nachdruck zu ver- 
leihen. Geblendet von Ehrgeiz und Hass gegen das Joden- 
thum, riilirten die protestantischen Puritaner ihre jüdischen 
I^eophjten der ketzerischen abessinischen Laudeskirche 
zu, nur um sich die Protection des Abanna, des Erzbischofs 
der abessinischen Kirche, nicht entgehen zu lassen. — Man 
bereitete einen ESntscheidungsschlag gegen das sinaitiscbe 
Gesetz vor und wolUe unter grossem Aufsehen den Illu- 
minaten von Europa den Sturz des Judenthnms in Aethio- 
pien verkünden. Mehrere falaschische Priester wurden 
vor den Hof von Gondar zu einer religiösen Disputation 
geladen. Die Fanatiker und Apostaten entwickelten hier- 
bei eine angestrengte Thäügkeit, um dem Kreuze den Sieg 
zu sichern. Ein panischer Schrecken bemächtigte sich 
der bedrängten Falaschas, sie wähnten sich in die Zeiten 
des Antiochus zurück versetzt. Aber bald zeii^ten sich 
zum Glücke ihre Maccabäer. Die jüdischen Pri( stur kamen 
nicht allein, sondern begleitet von Hunderten ihrer wackeren 
Glaubensgenossen. Der Disput begann umd wurde mit 
Hitze fortgeführt. Der König, gereizt durch die Hart- 
näckigkeit der Jüdischen Priester, befahl seinen Soldaten, 
auf die Rebellen anzuschlagen. Doch unerschrocken riefen 
diese einstimmig: „Wir sind jeden Augenblick Alle bereit, 
fttr die Sache unserer Religion zu sterben''. Der ritter- 
liche König Theodor bewunderte die btandhaftigkeit der 
Falachas, entliess alsbald die Versammelten und schickte 
den Jüdischen Priestern kostbare Geschenke. 

Die Sache der Missionäre verschlimmerte sich hierauf 
von Tag zu Tag. Ja es kam so weit, dass ein Aposlat 
gegeisselt und hierauf in Fesseln gelegt wurde. Der 
König Hess sich den Briefwechsel der Europäer über* 
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setzen und inusste die Kitiakuog erfahren, sich schmäh- 
lich hint ergangen zu sehen von Leuten, denen er mit 
wahrhaft königlicher Gastfreuudschaft entgegengekommen 
war. Die Schuldigen wurden verhaftet, und auch Jene, 
die »ieh zum Fürsprecher aufwerfen wollten. Die Fala- 
scbas athmeten wieder auf, ihre Verfolger waren wie 
durch einen Zauber verschwunden. — Aber die geheimen 
Schliche der i\liäsiüüäre hatten gieichwuhl den Juden be- 
deute »de Verloste bereitet. Ich meine nicht die Wenigen, 
weiche aus Furcht oder anderen Motiven dem Glauben 
ihrer Vorfahren untreu wurden; ich meine vielmehr die 
zahlreichen Opfer, die in selbstgew&hlter Verbannung den 
Leiden und Entbehrungen erlagen. Suropa weiss es heute 
nocb nicht, wie viel Thrftnen ),die Apostel des Hells^' in 
diesen fernen Ländern erpresst haben, wie viel Blut ihret- 
wegen geflossen ist. Die Furchf, auf einen Wink des 
Herrschers das kostbare Erbe ihrer Väter zu verlieren, 
scheuchte die Falaschaa von ihren friedlichen Wohnsitzen 
auf und sie betrachteten diese Leiden als Vorittufer der 
messianischen Zeit 

Die kalte Ueberlegung musste den Vorspiegelungen 
einer schrankenlosen Einbildungskraft weichen, eine un- 
geheure Menge Männer, Frauen und Kinder verliessen 
den heimathlichen Herd, ehrwürdige Greise übernahmen 
die Führung des Zuges, indem sie mit Fahnen voruigingen 
und Lobges&nge anstimmten. Ohne irgend welche Vor 
Sichtsmassregel, sogar ohne genügende Renntniss des 
Weges wandten sie sich gegen Sonnenaufgang hin, indem 
sie sich mit der HolTnung trugen, bis zu den Ufern des 
rothen Meeres zu gelangen, das sie trockenen Fusses 
durchwandern würden. 

Aber das Meer war noch sehr weit entfernt, als Mangel 
an Lebensmitteln die Unklugen zwang, sich in Arum, dner 
tigrischto Stadt, aufzuhalten Die Ebene daselbst war zwar 

keine Einöde, aber das Klima sowohl als die vielen Ent- 
behrungen hatten die Reihen dieser Unglücklichen sehr 
stark gelichtet. Die Greise und Kinder erlagen zuerst. 
Trotzdem Hess man den Muth nicht sinken, und erst nach 
unerhörten Anstrengungen liess man nach Verlauf von 
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drei Jahren das Project, nach Jerasalem 2» ziehen^ fallen. 
Nur Trümiiiei- kehrten von der ganzen Schaar zurück; 
in einem bejammeriiswertheri Zustande suchten sie iiire 
Hütten wieder auf, die mittlerweile Hyänen und Öcorpione 
in Besitz genommen hatten. Ihre Noth ist grenzenlos, 
doch gereicht es ihnen zum Tröste, dass kein Missionär 
sieh mehr bei ihnen blicken Iftsst. — Nach dieser Kata- 
strophe erhoben sich die Falaschas, wie dies bei jeder 
Minorität der Fall ist, nur sehr schwer vuu ihrem Sturze. 
Die äusserste Armuth zwang sie, das Mitleid ihrer ent- 
fernteren Glaubensbrüder anzurufen. Die zahlreichen 
Heerden, die sonst ihren einzigen Reichthum bildeten — 
sie sind verschwunden. Der Faiascha beschäftigt sich jetzt 
mit Weib und Kind beim Pflage oder treibt Bergbau, um 
nur nicht Hungers an sterben. Aus Furcht, nichts von 
dem zu ernten, was er gesäet hat, überlässt er oft Anderen 
sein Feld und sucht sein Leben durch Handel zu fristen, 
der allerdings wegen der vollständigen Erschöpfung des 
Landes nicht sehr einträglich ist. £r besucht die Märkte, 
wagt sich sogar in die angrenzenden Ortschaften von ' 
Sudan, aber seine Mahe ist umsonst; auf dem Rückwege 
wird er von Soldaten oder Strassenräubern geplündert, 
kommt arm und hfllflos zu Hause an, und Alles, was er 
den S einigen mitbringt ist — ein väterlicher Knss. 

Diese gedrängte Skizze wird genügen, um die Sym- 
pathieen der AUiance Isra^lite Universelle für diesen ent* 
femten Zweig des israelitischen Stammes rege zu machen. 
Die Falaschas haben gerechte Ansprüche auf innige Theil- 
nahme von Seiten der europäischen Juden. Ihr Recht 
stützt sich auf folgende drei Punkte: 1) Sie sind Juden, 
2) sie sind unglücklich, 3) sie haben das eifrige Bestreben, 
sich geistig zu vervollkommnen. 

Sie sind Juden^ erfüllt von gtühmider Begeisterung für 
den Glauben und die Lehren der hdligen Schrift, die sie 
s(udiren,in den Tempeln vorlesen und ihren Kindern lehren. 

Wenn auch ihre Hautfarbe sie von uns uiilersulieidet, die 
wir unter einer milderen Sonne geboren sind, so komieii 
wir sie doch im Hinblick auf ihre edlen Gesinnungen und 
vielen sonstigen Vorzüge mit Stolz als unsere Stammes- 
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und Glaubensbrüder anerkennen. Soviel als möglich 
beubachten sie alle Ceremonien des mosaischen Gesetzes 
und fügen sich willig allen Eotbehrungeii, die der Glaube 
ihnen auferlegt Lieber tausendfachen Tod erdulden, als 
den Bund mit dem Ewigen brechen, ist ihnen Grundsatz. 
Die Verschiedenheit ihres Ritus rührt bloss daher, dass 
ihre Ansiedlung in Aethiopien noch in die yortalmudisohe 
Zeit fällt. Ol't ist sie auch aus einer verschiedenen Ueber- 
setzung des Ribeltextes entstanden. Ihre Unkcnniniss des 
Hebräischen ist von keiner Bedeutung, wenn man bedenkt^ 
dass schon die jüdische Bevölkerung in Aegypten vor 
der Zerstörung des zweiten Tempels das Hebräische nicht 
mehr verstand- Würde etwa Jemand es wagen, den jü* 
dischen Ursprung der Werke eines Philo zu bezweifeln? 
2) Sie sind unglücklich Haben schon die anderen Be 
wohner Abessinicn's in Folge des Bürgerkrieges viel zu 
leiden, so ist das Unglück der Falaschas unendlich gnisser. 
Vom Grosshandel sich fernhaltend, können sie als fried- 
liche Handwerker nur mit Mühe ihr verlorenes Vermögen 
wiedererwerben. Doch noch mehr als den Verlust ihrer 
Güter beklagen sie den Raub ihrer Bücher« Eine grosse 
Anzahl Dörfer besitzt kein einziges Exemplar des Penta- 
teuchs, auch die übrigen kaauiuselieii IJüchcr sind sehr 
selten. Der Fulas* hu inuss seinen Jesaias oder seinen 
Psalter zu theureu Preisen von denen erkaufen, die sie 
ihm entwendet haben; freudig gibt er seine letzte Kuh 
hin, um zu seinem Buche wiederzugelangen, von d^m er 
sich nicht trennen kann. 3) Sie zeigen ein lebhaftes Ver- 
langen, sich geistig zu vervollkommnen. Kaum hatten sie 
von dem Vorhandensein Ihres Vereines vernommen, als 
sie freudi«^ ausriefen: „Welches Glück! Gott sei gelobt 
dafür, dass er unseren Brüdern in Europa Interesse für 
uns eiogeÜösst hat. Wir können zwar kauui lesen und 
noch weniger schreiben, wir kennen die Sprache der 
Propheten nicht, aber unsere Unwissenheit ist nicht eine 
selbstverschuldete, sondern durch unsere Armuth uns auf- 
erlegte. Unterweisen Sie uns, wenn Sie uns Heben, grün- 
den Sie Schulen in unseren Dörfern , wir werden mit 
Freuden unsere Kinder dahin sciiickeu. Für jetzt geben 

Fr B k e I , »oaatMchrift. XVU. 1 1. 32 
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wir Ihnen einen der Unserigen mit, erziehen Sie ihn im 

Gesetze und in der Wissenschaft, wir werden seiner in 
Zukuntt bedürfen.'' So sprachen die Priester und das 
ganze Volk, indem sie mir den Jüngling vorführten, wel- 
chen sie der Sorge und Obhut der AUiance Isra^ite Uni- 
Yerselle anTertrauen wollten. Der junge Mensch zeigte 
sich mir sofort sehr anhäoglich. ,)Ftthren Sie mich nach 
Frankreich, so lauteten seine Worte, ich wiü gern die 
Beschwerden der Reise erdulden, ich verlange auch we- 
der Gold noch Silber, ich verlange nur Wissen." Ist dies 
nicht Beweis genug, dass die Falaschas belehrt sein wollen 
und der africanischen Barbarei entüiebeu möchten? Ein 
einziger Weisser erscheint vor ihnen, in Lumpen gehüllt, 
mit wenigen Geldmitteln versehen und der Landessprache 
nur uDvoUkommen mftchtig. Er gibt vor, Israelit zu sein, 
man hat Muhe, es ihm zu g:lauben, doch endlich weichen 
alle Zweii'el und Betieukeii dem unbedingtesten Vertrauen, 
die Ueberlegenheit der Europäer findet Anerkennung, 
und sie, die nie ihre Ueimath verlassen haben und ausser- 
dem von eingewurzelten Vorurtheilen gegen die Weissen 
befangen sind, entschliessen sich eineo der Ihrigen mit- 
zuschicken in ein fernes Land, unter der einzigen Bttr^- 
schaft dieses jodischen Reisenden , der zu ihnen von Be* 
lehrung sprach. Nein, meine Herren, eine solche Nation 
strebt gewiss nur darnach, sich uns zu nähern und mit 
uns die Wohlthatcn der Civilisatiou zu tlieilen. — Ich bin 
mit meinem Berichte zu Ende. Sie kenneu jetzt die Fa 
laschas, ihre Bedürfoisse und Wünsche. Ich werde mich 
glücklich schätzen, wenn mein Bericht dazu beigetragen 
hat, dem heiligen Stamme Israels um einen mächtigen 
Zweig zu bereichem, einen Zweig, der mitten in der 
africunischen Barbarei sich frisch und saftig erhalten hat. 
Es wird stets der AUiance Isra^lite Universelle zum Ruhme 
gereichen, die Falaschas mit ihren Brüdern in Europa in 
Verbindung gebracht zu haben. 
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Sie hebiftisohen Traditionen in den Gonunentaiien 

des Eieronpius*). 

Von 

Dr. M. Rah in er, Rabbiner in Magdeburg. 

(POltMtBttag.) 



Nr. 28. 

Hosea cap. VIIL v. 3. f'tntZ^^ rUT- Zu der Ueberseteuug 

derVulgata: „projecit Israel bonum** fDgt Hieronymus im Com- 
iimiLar erklärend hinzu: ,i. e. doininum suum, a quo appellatus 
est Israel. Merkwürdig ist diese Uebereinstimmiing mit dem 
Midrasch, der sonst unter die Thora als das suuunum bonum 
versteht (cfr. Abotb. VI. rniH Vbt( 310 p«l)» jedoch das 3)0 
in dem vorliegenden Verse, ganz wie Hieron. es thut, auf „Gott^' 
beweht, cfr. Jalk. II, Nr. 647 h^TlKtn TO 'Ott^ ^DW imi On 
bob 2)11 : j Mn"pn p«1. — Wahrend der Syrer und 

die LXX. darunter gaij/> allgemein „Wühlthaten" verstehen, 
folgt das Targ. dem Midrasch, und auch Ibn Esra erklärt 

(sc. binw'b) )b m^rw nasjn Die^n «n , aio • 

Nr. 29. 

Ibid. V. 6. ]yyQW iTH^ O'^'^W Z"** Erklärung des 
Snai Uyo^op Qi^DS^ führt Hieroo. zun&chst sÜmmtliche Utere 
Interpreten auf, aber von ihren Uebersetziingen unbefriedigt 

gelassen, thut er sich xuin Sclihissc etwas darauf zu Gute, von 
seinem Hebräer die wahre Bedeutung f»^elernt zu haben. „Quod 
LXX. et Thedotion, also lauten seine Worte, nXavav interpretati 
sunt i. e. seduceus atque decipiens, Aquila erraotibus 
sive convcrsis, Symmachus inconstans vel instabile i. e. 
Auttudwmp, quinta editio fsfißtvwv vagus et fluctuaus. Man 
sieht, dass diese Uebersetzungeo das Wort nicht als ein Sw, Xwy,, 
sondern als gleichbedeutend mit dem öfters, besonders im Jere. 
mias (cfr. 3, U und 22. 31,22. 50, 6) vorkommenden C^:221iy an- 
nahmen. Hieron. warnt vor einer solchen Verwechselung, indem 



•) Siehe Jahrg. 1867 S. 103 108. 

52» 
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er auf die verschiedenen Lesemötter aafmerksam macht, „la 
Hebraico scriptum est Sebabim per Jod penultimam litteram, 
non, ut quidam false putsnt, Sebabum i. e. per Vau^). Und 

DUO führt er triamphirend die eigentliche Bedeutung des Wortes, 
wie er sie durch seinen hebr. Lehrer erfahren, an. No^ aiitem 
ab Hebraeo didicimus, „Sebabim'^ proprie nominari „ara- 
nearum fila'^ per aerem volantia, quae dum videntur intereunt 
et in atomos atque in nihilum dissolvuntur. Diese, wie man aus 
Hieron. ersiebt, aUhebr&isebe Uebersetzong des Wortes Q^aslZiP 
(„Sommerf Sden") bat sich merkwfirdiger Weise weder in einer 
älteren jüd. Quelle noch bei irgend einem der spateren jud. 
luterpreten und Comiiiontatoren erhalten. Das Targnm, welches 
es mit ]'^n)b ^"IDj („Sägespane") übersetzt (vgl. hierinit das tal- 
mudische C>ttr")n bVf n*)10J Chuilio 88b, Baba kama 119 und 
Kelim 20, vom sjr, kn „zersUgen** wovon das hebroische 11199 

Jesig .10, 15„ die Sage^*), hst es entweder fQr identisch mit 

„Trümmer, Splitter" genommen (so auch Kimchi), oder es von 
dem arau). cSynhednn 7b) abgeleitet, welches diesell)e 

Bedeutung hat (efr. Kaschi z. St.). Auch Nathan b, Jechiel 
(Aruch s. V. IV.) hält es für gleichbedeutend mit Q^ISW; er 
verweist n&mlicb zur Erklärung des Wortes in der 

Taimudstelle Sabb. 66 Qn« ^ injH psatt^tttt^ onST , SW^l 
auf unser Sm. Isy. mit den Worten; ^yo p'^Cil ^imiT^tt^ Wn^D 
n^n^ C^aatS?. Menachem leitet (im Lex. s. vOlT) t^l''^^ WortQ^^^lt; 
von "»^tt^ ab*), Iba Esra hält es für gleichbedeuteud mito^yaip 

„Feuerfunken« (Uiob 18, 5, Daniel 3, 22; 7, 9). 

Von flcocren Exegeten hat Hitzig in seinem „Commentar zu 
den kleinen Propheten" wieder darauf aufmerksam gemacht, dass 
in der Erklärung des „hebräischen Lehrmeisters des Uieron.'* 



1) Hieron. mnss mit dieser Bemerknng dss nnterscheidende 1 ia 
der ersten Silbe des D^XltB^ meinen (?). Oder sollte er die Stelle 
Jerem. 50, 6, wo das K'ri ÜOM lanteti im Aage haben, das er selbst 

— wie die Quinta hier aur Stelle — mit „vagari" übersetzt? 

•) Aehnlicli Abulwalid (siehe die EdUion eiuei arabisclien Uebers. 
der kleinen Propheteu von Schrüter, im „Archiv für wissenschartliclie 
Erforschung des alten Testameotd'* iierausgegeben von Dr. A. Merjc. 
IL Heft, p. 169X 
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doch etwas Wahres liege, da sowohl der Plural als auch das 
im folgenden Verse gebrauchte Bild diese Ueberseteong (^»fliegen- 
der Sommer*') unterstQUen. Auf diesen sweiten Beweis stützt 
sich Hieron. — was Hiisig fibersehen hat — in der That auch 

in seiner Erklining zum Verse 7, woselbst er sagt: Aranearum 
telis Samariae vituium couiparat. idcirco metaphoram servat in 
reliquis, ut quos aranearum telas dixerat, comparet vento et tur- 
bini cuhnisquc non stantibus, et si steterint, farinam oon haben- 
tibus. In jedem Falle ist diese nur durch Hieron, auf uns ge- 
kommene althebr&ische Erktörung eines «es. lay. fSr die Exegese 
von Bedeutung. 

Nr. 30. 

Cap. IX. V. 9. ny^an "»Ö^^ inniy IpWn* geschichtliche 
KeminiscenXf die in den Worten: „wie in den Tagen zu Gibea** 
liegt, bezeichnet Hieron. folgendermaassen:Gabaa,quando uxorem 
■Levitae revertenlis de Bethlehem illicito necayere concubitu. 

Possumus ,,dies Gabaa*' et illud tenipiis accipere, quando pro 
Deo elegerunt sibi regem de url>e Gabaa, i. e. iSaul. Diese bei- 
den Momente werden in prägnanter Weise auch von Rasclii her- 
vorgehoben: HT En»)« tt^^) , tt^a^E» pö^Ä nyaa ni cnöiK 

arb ibKtt^lZ; bmf niDa> der unter diesen cn^ltC tt^i jeden- 
falls ältere bagadiscbe Autoritäten versteht. Dieselbe'Meinungs- 
verschiedenheit gibt sich zu c. X. v. 9. ^xltT^i nKün nj?3!in ^Ö^Ö , 
was das Targ. auf die Einsetzung Saul's zum Könige, Hieron. 
auf die schändliche Ermordung des Kebsvveibes zu Gibea be- 
ziehL Hier entscheidet sich Raschi für die letztere Ansicht gegen 
das Targum. Worin aber die Sunde des fibrigen Israels 
(ausser Benjamin) damals bestand, sagt uns wiederum Hieron. 
„peccavlt mihi omnis Israel, non quia ultus est injurlam et sce* 
lus sanguine vindicavit, sed quia dolore maritali prosilnit ad 
pugnam, et sacrilegium in Deum siium noluit viiidi« ai e, eo quod 
in domo Michac Kpliod et Teraphim, quae pro iüolis adora- 
bantur, negiexerit. Ebenso Raschi (zu Uosea 10, 9) n%"ltt' ^B^) 

nyan nönbDs dt nn^bsn vb rbst yrGpn vb^ arm fv pp 

pD^^n bV' ältere hehr. Quelle hierfiir ist «las Seder olam, 
das ausdrücklich (cap. 12) sagt: ^ ijjDD tTT) C^nj^yi ]'\U^D 

. ny^iD w^b-'Q nn\"i W2) 'di hd^d 
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Nr. 31. 

Gap. X. 14 pyW Diese wegen ihrer 

Anspielung auf ein sonst unbekanntes Factum dunkle Stelle Qber- 
setzt Hieron. „sicut yastatns est Salmana a domo ejus, qui vin- 

dicavit Baal", und bezieht sie, wie er im Comiiientar weitläufig 
darthut, auf die Besieming des Midjaniter - Fürsten Zalinuna 
iVyt^b^i) durch Gideon 6y2n^) (cfr. Judic. Ö, 12). Es bestätigt 
sich hier, was wir im ersten Theile unserer „hebr. Traditionen** 
p. 71 durch zahlreiche Belegstellen erwiesen, dass Hieron. oft 
nach dem blossen Gehör etymologisirt, sonst h&tte er hier pdbttf 
mit yjÖ^S, und mit Jjynn^ nicht verwechseln können )). 

Dass vielmehr eine Abkürzung von IDfi^OlDPIL'j wie neuere 

Exegeten (Keil^ Delitzschj und Lexicographcn (Fürst) annehmen, 
sei, bemerkt von jüd. Erklärern schon R. Tanchum. Dieser sagt 

ist ein nom. propr. und man meint, dass es abgekürzt nSfeC&btt^ 
den König von ÜWH bezeichnet. *^2E(0D^W ist vielleicht aus 
zwei Nomin. zusammengesetzt, von denen das eine als bekannt ^ 
weggelassen ist.<* In der That findet sich die%osammensetzung ^ 

mit 'nDi< in mehreren assyrischen Kigeuuauieii, wie "lDi<55D ni^in» [ 

Auch der Midrasch (Rabba zu Levit. c. 27 und Jalkut z. St) ' 
sieht in diesem Verse einen Hinweis auf die von einem assy- 
rischen Könige verübten Grausamkeiten-, er bezieht nämlich die 
Schlussworte dieses Verses auf Sancherib ^ ^TüitV d^'TÜD Dt 
iVtnsn D^ja ^ CH- Vielleicht ist für n^rUD in Midrasch 



*) Nur eine Kritik, die nach jeder noeh so sinnlosen Leseart und 
Conjector hascht^ wenn sie nur dem massoretisohon Text entgegen ist, 
vermag die irrthtlmlichen Verwechselungen des Hieron. für die rich- 
tigen Lesearten in der Bibel zu halten. Cfr. Geiger^s jüd. ZeitBchrül, 
Jahrg. II, p. 257, Anm. ^iphw efraimitisch für yjoi^il und bi}21^ cor- 
rigirt in i>^Q'^^^^ 
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Nr. 32. 

Ib. V, 5. linji rfylf inöDI \QV rhv ba« ^D* Weno das Volk 
darob (dass die goldeaen Kälber iu die Schatzkammer des aasyr. 

Königs wandern mussten) trauert, warum sind seine GGtsen- 
priestei' ditrüber erfreut? fragt Hieron, so recht im Geiste des 
Midrasch — si auteiu luxit populus, quare aeditui ejus super eo 
exultaverunt? — und gibt als Antwort folgende Sage von der 
Pfiffigkeit jener Pfaffen zum Beaten. Diese hätten nämlich die 
inasaiv-goldenen Kälber schon früher fBr sieb bei Seite gebracht 
und an deren Stelle nur vergoldete zur Anbetung hingestellt. 
. Wahrend das Volk nun jetzt bei der Wegfuhrung der vemieint- 
licli goldenen Kälber den grossen Verlust betrauert, freuen sich 
die Priester, dass man ihnen bislang auf den Betrug nicht ge- 
kommen und dass der assyr. König so geprellt sei. Als dieser 
später merkte» dass er hintergangen worden aei, habe er dem 
Könige von Israel brieflich darüber V^orwurfe gemacht, und 
darauf bezögen sich die Worte des nächsten Verses (V. 6): 
„Scham ergreift Ephraim und Israel ist beschämt ob seiner 
Pläne", denn waiirend sie durch jene Goldgesclieuke die Gunst 
der Assyrer'sich et werben wollten, mussteu sie jetzt in deren 
Augen als absichtliche Betrüger dastehen. Von dieser, durch 
die Worte „Tribut Hebraei** ausdrücklich als „hehr. Tradition** 
gekennzeichneten und ganz den Charakter der Hagada tragen- 
den Erzählung hat sich in den jüdischen Quellen unseres Wis- 
sens keine Spur erhalten. Das Seder olam c. 22 hat nur die 

trockene Notiz: nriii b:iV ^toj '21 vh^n ^2 npob cnii^y niiy^ 



*) Um dieses zu erklären, bemerkt K. Saadja (von Kimchi z, 
St. citirt), dass, nachdem das zu Dan aufgestellte Kalb schon früher 
weg(reführt worden, es hier richtig heisse: „Auch dieses (^d. h. das zu 
Betkel) u. s w. (nf?nn n^:J "|13fi5^ ^:iy,nuib mix □:). Schröter (im 
Archiv für wissenscli. Erloiäcii. d. a. Test, herausgegeben von Merx, 
p. 176, Anm. 4) übersetzt diese Stelle unrichtig: A. Saac^a erklärt CU, 
dass es einschlieese das Kalb, weiches in Dan zuerst weggefilhrt wor- 
den ist." 
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Nr. 33. 

Cap. XI. V. 4. n"t< ^f'Sn^- Nncliden» Ilieron. den vorher- 
gehendeD Vers auf die iröttliclie Fürsorge, die dein Volke Israel 
w&breod des vienugjähngea Zuges durch die Wüste zu Tbeii 
geworden» bezogen {ähnlich dem Midrascb Jalk. II, 528, und 
Mechilta zu ni'tt^S) f&brt er, die angeführten Worte erlclSrend, 
also fort: Gursvi sutem eos propter funicnlos et vincula chari* 
tatis, qiiihus mihi Abrahaiii, Isaac et Jacob astrinxeram. Auch 
in der angefTilirten Jalkutstclle wird dieses C'^^^ in prägnanter 
Weise unter Anderem auf einen der Stanimväter bezogen: 
3pSP ni CHM '^borO Abrabanel bezieht es auf Mose "fySTO 

Die Scliluss werte dieses Verses Si^ix yt^H ubersetzt 
Uieron, „declinavi ad eum ut vesceretur^' und erklärt im Coni- 
mentar ^^quod cibum mannae ad eum fecit declinare^^ Ebenso 
fasst es der Midrascb (Jalk, 1. e.) und auch das Targum über- 
setzt in diesem Sinne : fe^ö^ pH^J TOW KISTÖD ITl 13 PjX) 
Dagegen leiten die LXX., Tanchum und Raschi das Wort von 
i)Ü ab, Lcti:tcrer erklärt: pIDM b^V ^^^^b fD )b "»fY'JOn. 

Nr. 34. 

Cap. XU. V. 1. bi< CJ? "11 13? rrrm* Wie sehr HIeron. 

nicht blos in seinen Erklärungen zur Bibel, sondern auch bei 
seiner Bibelübersetzung unter dem Einflüsse der jüdischen 
Sage steht, geht aus der vorliegenden Stelle wieder klar hervor. 
Er fibersetzt dieselbe nämlich: „Judas autem testis descendit 
cum Deo'^. Nun wird jeder mit der Elteren jfid. Sagenkunde 
Vertraute durch diese Uebersetzung (die ij? = und = 'TV 

nimmt) sofort an die in den Talumden und Midrascliiui öfters 
wiederkehrende hagadische £rzählung, wonach der Stamm Juda, 
sein beherzter StammesfSrst an der Spitze, beim Durchzuge 
durch das rotbe Meer das meiste Gottvertrauen bewiesen und 
den ersten Schritt in*s Meer gethan hätte, erinnert. Der ur* 
sprungliche Bericht, der ebenfalls an die vorliegende Propheten- 
steile ankiiüpft, scheint Sota 37a enthalten zu sein: ^J^^IU?'» n)!2jni'D 

yz^p '2) n^b nbnn -nr iäw nt '2) dm bv 

nöiMi ü^'m wroa >jnaD 'sto nbnn a^b Ti^i p jwm 
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'Dl wyb mr'» rin\-i 'iii^ (cfr. Jaik. i, 234. n, 709). 

Hieron. führt diese Sage, um seine auffallende üebersetzung 
dieses Verses zu motiviren, in aller Ausführlichkeit an: „Tradunt 
Hebraei hujuscemodi fabulam : In eutu Israel ex Aegypto, <][uaodo 
es alia parte mons, ex alia rubrum mare, et ex alia Pbaraonis 
exercitus cingebatur, et inclusus populas tenebatur, ceteris tri- 
bubus desparantibus salutem et aut reverti in Aegyptum aut 
bellare cupientibus, solus Juda fideliter ingressus est mare; 
unde et regnum meruit accipere, et hoc esse quod nunc dicatur: 
Judas testis semiODum Dei et astipulator ac vindex descendit 
cum Deo in mare, et inter sanctos fuit fidelissimus, ut verbis 
jubentis crederet Dei/' Wahrend nun beide Relationen inhalt- 
lich genau übereinstimmen , ja sogar bis auf die Scblussfolgerung 

„linde et i cgnum meruit accipere" (ni^TO^D H'.L'yb n"0n\1DT1D'»DP), 
scheint doch die exegetische Operation hei ihnen eine verschie- 
dene zu sein; denn während der Tahiiiid seinen Beweis haupt- 
sächlich aus dem Wörtchen "l"^, das er für gleichbedeutend mit 

"n^ nimmt« fQhrt^), Ilsst Hieron. ausserdem (denn n*1 übersetzt 

er ebenfalls „descendit") das Wörtcheo iy als „Zeuge" (ij;) 

auftreten. Allein auch diese Umbieguug des in 1^ scheint 

nicht hieronymianisch, sondern ebenfalls talmudisch zu sein, wie 
aus folgender Jalkutstelle (11,35) ersichtlich: nidlM mn 

^b\hp ,022 umu^^v '^"^ Dr^HV^ün-yD m ü''Ndi b^^z'^ vr:sL'2 
nra n^yn b^'W n''3 nsnDzn cnD« wro^ ^:d3d 'w oäkvd 

Bemerkenswerth ist, dass R. Meir, auch sonst als Textes- 
kritiker bekannt {*yi SIDD WÄD TtOD *^ nDD2 , cfr. Midrascb 

rabba zu Gen. c. Jerus. Taanith I.)» der Autor dieser hagadischen 
Conjectur ist. 

Wir fahren einer ähnlichen Coiyectnr wegen hier noch die 
Worte des Hieron. zu Zephanja 3, 8 np!) ^)Dlp U^h ^Ul^ 

daselbst: Ijbi nos transtuiimus „in die resurrectiouis mcac in 

' ^ ■ ■ ■ 

*) R. Meir zerlegt (ibid.) zu ähnhchem liehufe das Wort Dlh 
(Ps. 68, 28) im ü;ii. 
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futiirum'S omnes interpretati sunt „in testimoniam^. He- 

b r a c u s , q u i m e in s c r i p t u r i s i ii s U t u i L asserehat , ^'^^ in 

praescnti loco magis sig hi, (i. e. in futu^um^ debere intelligi, 
quam „in teatioionium", ^ enim» qood sciibitur per litteras 'y 
et et Jkt" et t^px^gw^nn^ intelligl. Wer sind die »»omnes^ die 
nach Hieron. das hiesige ^^j^ mit „in testimonium*' fibersetsen? 

Man sehe nur die LXX. , die Pcscbittho, auch das Targum. 
Dticli die beiden letzteren kannte Hieron. nicht. Sieht man sich 
aber bei den Agadisten um, so findet man, dass sie offenbar für 
'721^ zur Stelle Hj^f^ gelesen haben. Man vergleiche Jalk. IL 567. 

iy!5 "«ftlp CV^ "n C{<i dpi pb 'jW . Noch deutlicher ist dies 
aus der folgenden Stelle (Jalk. ib.) zu ersehen: -»ölp U^h N"l 

.'DI T»Pn'? ^JSlp DV3 lj6 

Nr. 35. 

Wir fassen zum Schluss hier mehrere Steilen aus diesem 
Propheten zusammen, an denen Hieronymus mit Hülfe seiner 
faebr. Spracbkenntnisse eine gesunde Kritik der beti^efienden 
griechischen Uebersetsungen übt*). 

1) IX, 12, orno Q^b MK* in eo loco, quo nos dizimus: 
„Vae iis cum recessero ab eis*S LXX, etTheodotio trans- 
tulerunt: Vae eis, caro mea ex eis. Quaerensque causam, 
cur sit tanta varietas, hanc mihi videor reperisse: „Caro 
mea** lingua Uebraea dicitur „Besari**, rursum si dicamus 
y,rece8s!o mea** sive ,,declinatio mea** dicitur „Besuri*« 
LXX. igitur et Tbeodotio pro eo quod est ,,recessio mea** 
▼erterunt „caro mea*^ 

2) ibid. V. 13. y;^ ^n^i<1 'WVO cnGM* Rursum ubi nos 

« 

posuimus: „Kpbraim, ut vidi Tyrus erat'*, LXX. inter- 
pretati sunt „'^qov i. e. venationem sive capturam*' Aquila, 

Symmachus etTheodotio ^,petram durissimam, i. e. silicem^*, 



*) Einige hierlier gehörige Stellen haben wir im Jahrg. 1865 dieser 
Monatsschrift sab 2Ir. 4, 5 und 6 mitgetheilt. 
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quod lingua Hebraica appellatur „Zur" quod si iegamus 
„Zoi^* Tyras dicitur. Putantea aatem LXX. interpretes 
ob literaram similitudinem Daleth et Res non esse „R^s^* 
sed „Daleth'< legerunt „Zud** i. e. „venationem sive cap- 
taram**, unde et ,,Beth-Zaida*^ domos dicitur venatortim**. 
Auf eiuc ähiiliclic Huchstabenverwechsoliing utacht liicrou, 
auch zu folgeodeu beiden Steilen aufoierksam: 

3) Ibid 6. HDnD Q^od auteoi in LXX. dicitur „Macbma8<< 
in Hebraeo non haletar sed „macbmad**. Ex quo per- 

spicuuui est, laibus cos esse siiuilitudine iiLcrai um ~ et 

4) Ibid. y. 7. Et in boc loco error est solitus. Ubi nos 

interppetati sumus „scitote** et in Hebraeo legitur , jeden'* 

LXX. transtulerunt „nal •/t«Ha>'&/)ötrrtt" i. e. „et affligetur", 
Jod literam Vau putantes, et pro 1 legentes *l. 

5) XII, 12. C^*111^* Hieron. Ghersetzt richtig y»bobus*< und rügt 

den Irrthum der LXX., die „oQxovtts übersetzeu, also C^"!^' 

• T 

gelesen haben'* verbi siniilitudine atque anibiguitate de- 
cepti. 

6) XIII, 3. nS^N!: I^yDI die LXX. lasen r)2")Np, wozu Iiier. 

bemerkt: Apud Ilebraeos „locusta'* et ,,fumariam** iisdem 
scribitar literis. 

7) Ib. V. 7. y<WVi' liier liest Hieron, mit den LXX liu/^jj 
ebenso die Peschittho. • 

8) Ib. V. 14 Hieron. übersetzt: Ero mors tua — 

er nahm ^'"iX = nMt<> ebenso Syrnmachusj die LXX. und 
Aquila Qbersetzen nov q dixq oov, sie fassten richtig als 
Fragepartikel — n^^C, leiteten aber von statt von 

ab — legentes „Dabar** pro „Deber** rügt llierun. 

Das Targ. tbat dies ebenfalla 

9) XIV, 3. C''"1D- Pro „vitulis'' qui Hebraice appellantur 
C^"^^, LXX. nuf^nov i. e. „fructum" transtulerunt» qui dicitur 
v^9, falsi sermonis similitndine. 
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Anaickteu. 

A n a 1 e k t e fl. 



Zur Misehna der Hiddot. 

Von 

Dr. Berliner. 

Ein weiteres Fragment dieses von Dr. Steinschneider zum 
7Ü. Geburtstage des Dr. Zunz veröffentlichten, jedenfalls aber 
noch nicht vollständigen Schnftchens*), glaube ich im Jalkut 
Abscboitt Pekude nachweisen zu kennen. Was wir nämlich 
dort von § 419 an bis 427 lesen, geh^irt den 49 Middot an, so 
weit wir dies aus folgenden drei Citaten im Rasclii-Commentar 
folgern dürfen. Was Raschi zum 2. B. M. Cap. 27 Vers 5 nom. 
ni"lD anführt, lesen wir § 419 des Jalkut in den Worten: 

Ebenso ist im § 421 diejenige Stelle entiialten, die Raschi 
zum 2. B. M. 26, 5 mit den Worten rfS plti TXÜJPy^ anführt; 
indem er die betreffende Erl&uterung der des Talmud zu Sab. 89b, 
womit noch Gap. 2 der Baraita der StifUhAtte fibereinstimmt, 

entgegen hält. Nur rouss dort im Jalknt (wir citiren nach der 
Lemberger Aussähe v. J. 1858), wie leicht zu ersehen, verbessert 
werden r,^5< pm und ni:::N n"j pIK"). Auch was Raschi 
zum V. 13 des Cap. 26 ohne Weiteres anfuhrt -pi mTi md? 



Den dort 8. 6 stuammengeetelUen Ciuten ist noch Roschi sam 
]« Bach der Könige Cap. 7, Vers 17, ausser Vers 16 (es muss nämlich 
dort snb 3 Vers tD kelssen) nachzutragen. Zum Gitat sab H ist noch 

hinzuzufügen, dass Raschi nur in Snkka 8 den mathematischen Satz 

)J2\1Ü r>ÜZ ausdrücklich aus den 49 Middot anfuhrt (der sich 
übrigens ausser Olioloth 12 auch in der Buiaila der Siiflshütte 
Cap. 12 findet), nicht aber in Enibiii 14 b, 56 b, 57 a, 7üb, auch nicht 
in Baba bathra 27 und im Buch der Küuige Cap. 7, Vers 26. 

*) Hach dem Commentar pjn fn ist dort auch noch sa emen- 
diren: statt OHID 0)Q^vy muss es heissea DniO ferner ist statt 
niDM npvn - 2 Ual dort — mDN n}1DV zu lesen, wie es auch aos 
Raschi zur Stelle au ersehen ist 
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r;D\l bv On C15< nry^'iV yii^ findet sich ebenfalls im § des 

JalLut. Kin anderes Citat Raschids, nämlich das zu Psalm 78, 16 
dürfte sicfi im § 42G nachweisen lassen. Obwohl dieser Midiaseh 
eher dem Tanchuma zum Abschnitt npH (von dorther haben ihu 
auch Jalkut npH und Raschi zu 4. B. M. 21, 18 abgeholt) ang^* 
hörig ist, so ist doch auch in den Worten des Jalkut 

eine annähernde Analogie für diesen iMidrasch wiederzuerkennen. 

Es darf demnach angenonmien werden, dass das, was der 
Jalkut im § 419 von "i^N m'^^DiTJ '1» vielleicht auch erst von den 
Worten KSHTi '^IK bis bin anonym bringt, der 

Misehna der 49 Middot angehört, während der Schluss § 427 
der Baraita der Stiftshütte Cap. 1! wörtlich entnommen ist. 
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Kanngiesser, Dr. G u s tav. Die Stellung Moses Mendelssolin's 
in der Geschichte der Aestlietik. Frankfurt a. M. 1868. 
F. Bovelli'sche Buchhandlang. VlIL S. 115. 

Es darf als ein elgenthümliches Verdienst unserer modernen 
Literatur bezeichnet werden, dass sie sich die Aufgabe gestellt 
hat, das Urtheil Ober gewisse historisclie und litterarhistorische 
Thatsachen und Persönlichkeiten, welche durch der Zeiten Gunst 
oder Ungunst getragen einer gerechten Würdigung bisher noch 



■) Es ist dort eine ganze Confusion der einzelnen Theile zu be- 
merken; der Anfangr des § 419 "OiX j'l gehört wahrsciiemlich vor 
die Worte ^ynn bis zum Schlüsse dea Paragraphen, dessen Fort- 
setzung im § 420 mit den Worten "JV^'Q iTH ^"NH erscheint. Die dort 
gegebene Vergleichung der Stiftshüttc mit dem Kosraoe aber, begin> 
nend in § 419 mit den Worten tWVtff liflD bnH bis □"'O'»: r\Hl 
ünb ntt^yiS^ ist in § 420 Anfang weiter an lesen. — Uebrigens ist diese 
Yergleiehnng sehr lückenhaft, wenn man die Parallelen im Tanchuma 
Abschn. Peknde und Midrasch der Psalmen Cap. 26 brachtet 
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entbehrten, za berichtigen und durch eine nochmalige und ge- 
nauifre Bevision der Acten die oft verletzte historische Gerech- 
tigkeit wieder herzustellen. Dass ein solches Bestreben jedoch 

gereizt durch den Gegensatz, in welchen es sich mit der herge- 
brachten Meinung befindet, xuuieist der Gefahr ausgesetzt ist, in 
Uebertreihung und Paindoxle auszuarten, ist eine in unserer 
Zeit der ,,BettuDgen'* oft gemachte Crfahning. Ks bedarf daher 
in den meisten FlUen erst einer dritten vermittelnden Ansicht, 
welche mit Vermeidung beider Extreme Lob und Tadel auf ihr 
richtiges Maass zurückzufiihren und ein nach allen Seiten liin 
gerechtes und bpfriedip;endes Endurtheil abzugeben im Stande 
ist. Dass jedoch eine von so verschiedenen Standpunkten aus- 
gehende Beurtheilung sich nur an solche Ereignisse und Persön* 
lichlteiten knflpft, welche dem geschichtlichen Beobachter von 
ganz besonderer Bedeutung und eigenthumlichen Interesse zu 
sein scheinen, liegt in der Natur der Sache. 

Diesem wechselvolleu Schicksale nun mussten auch die 
Schrillen iNIoses Mendelssohn's unterliegen. Waliieiid sie his 
an das Ende des vorigen Jahrhunderts nicht nur allgemein hoch- 
geschätzt und gerühmt wurden, sondern sogar unter den vor- 
züglichsten Erzeugnissen des deutschen Geistes eine der ehren- 
vollsten Stellen angewiesen erhielten, sind sie seit der weiteren 
Verbreitung und Entwickelung der kritischen Philosophie in 
ungefüllt iulirr Weise herabgesetzt und vernachlässigt worden. 
Die Fortschritte, welche man seither in der dcutsclicn Philoso- 
phie offenbar gemacht halte, und durch welche die Leiboitz- 
Wolff'sche Pliilosophie allerdings überwunden worden war, 
gaben die Veranlassung, dass man die Vertreter der sogenannten 
Popularphilosophie mit ungemeiner Geringschätzung behandelte 
und sie in Bausch und Bogen vernrtbeilte. Da man sich um die 
Verschiedenheit der eiiut Incu liulividualitäteii lücihl vici beküm- 
merte, SU staud mau nicht au, ein Urtheil, das vielleicht auf 
einen Nicolai noch anwendbar war, auch auf Mendelssohn aus- 
zudehnen. Eine Folge dieser oberüäch liehen und obenhin ur* 
iheilenden Betrachtungsweise ist es z. B., wenn Hegel (Vöries. 
(Iber d. Gesch. d. Philus* Bd. III. pag. 537) auf den seltsamen 
Einfall geräth, Mendelssohn eine so unbegrenzte Eitelkeit zur 
Last zu legen, dass er sich für den grösstcn Philosophen ge- 
halten habe und Niemanden neben sich habe wollen aufkommen 
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lassen. Wer eloem Manne wie Mendelssohn , dessen aosser- 

ordentliche Bescheidenheit von Allen, die je mit ihm in Be- 

ruhruns; gekommen sind, nachdrücklichst hervotgeliohen wird, 
derartige Vorwüi fc zu machen im Stande ist, von dem darf es 
uns auch nicht Wunder nehmen, wenn er in seiner Bc lu theiiung 
der litterarischen Leistungen Mendelssohu's an Ausdrucken, 
wie Flachheit, Unwissenheit und ahnl. fast unerschöpflich zu sein 
scheint Dem Beispiele ihres Meisters folgend hat es denn die 
Ilegersche Schule flberhanpt an ebenso schiefen wie ungerechten 
ürtheilen über Mendelssohn nicht felileu lassen. Un.s genüge 
es hier, auf die Darstellung zu verweisen, welche Rosenkranz 
in seiner Geschiebte der Kant'schen Philosophie von Mendels- 
sohn gibt, um einzusehen, zu weichen Albernheiten ein ubel an- 
gebrachter Pragmatismus in Hegelscher Manier selbst einen sonst 
so feinen Kritiker, wie es Rosenkranz unleugbar ist, zu verleiten 
vermag. Um den gewaltigen Eindruck zu erklären, welchen 
Mendelssohn auf Männer wie liarve. Lessing und Kant gemacht 
hat, begnügt man sich, daraufhinzuweisen, dass es vorzugsweise 
der Jude Mendelssohn gewesen sei, an welchem die damalige 
Zelt ein so hervorragendes Interesse nahm, weil man erstaunt 
war, „einen aufgeklärten, mit so viel Geist und Charakter aus- 
gestatteten Juden und in ihm die Sehnsudit nach dem allgemein 
Menschlichen, für das man schwärmte, verkörpert zu sehen.** 
So viel Kichtiges aucli einerseits diese Bemerkung enthält, so 
bot sie doch andererseits ein Vehikel, Mendelssohu's Verdienst 
um die deutsche Litteratur herabzusetzen und die ihm zuerkannte 
Stellung in derselben einzig und allein auf diesen äusserlichen 
Unistand zurQckzufÜbren. Man kann zugeben, dass ein gut Theil 
der Begeisterung, welche man Mendelssohn entgegenbrachte, der 
ungewohnten Erscheinung eines vollständig auf der Höhe seiner 
Zeit stehenden Juden galt, oline ihn deshalb in eine Reihe mit 
Männern wie Sulzer, Teller oder Engel zu stellen. Man kann 
es für eine Ueberschwänglichkeit jener Zeit erklären, wenn man 
damals in Mendelssohn einen zweiten Sokrates zu sehen glaubte, 
oder wenn selbst Lessing (freilich in einem Briefe vom Jahre 
17')4) von ihm sagt: „seine Redlichkeit und sein philosophischer 
Geist lässt mieli ihn im Voraus, als einen /.weiten Spinoza be- 
trachten, dem zur völligen Gleichheil mit dem crsteu nichts als 
seine Irrthümer fehlen werden*^^ man kann solchen Uebertrci- 
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bangen, deren sich übrigens jede Zeit ihren hervorragenden 
Mannern gegenüber schuldig macht, mit einer kühleren und un- 
befan^-eneren Beurtheilung entgegentreten, ohne für die wirklich 
bedeutenden Vorzuge des Mannes blind zu Sein, wie es eine 
Zeit lang in der Kritik Mendelssohn's der Fall war. 

Wir müssen es daher als einen Fürtsciiiitt anerkennen, wenn 
in neuester Zeit Daiii^el und Hettner dieser zu weit getriebenen 
Keaction ein objectiveres un<^ einher milderes Urtiieil entgegen- 
setzten und so einergerechterea Würdigung der Mendelssohn*schen 
Verdienste um die deutsche Literatur Eingang zu verscbaffea 
wussten. Auf Grund dieser Vorarbeiten nun, welche den Ver- 
fasser der von uns zu besprechenden Schrift in seinen Studien 
Ober Mendelssohn nicht wenig förderten, von welchen er ]>doch 
die Hettner'sche, unserer Ansicht nach, zu sehr unterschätzt, 
unternimmt es derselbe, Moses Mendelssohn die »Stellung anzu- 
weisen, welche ihm in der Geschichte der Aesthetik gebührt. 
Im ersten allgemeinen Theile seiner Arbeit versucht es der Verf., 
auch seinerseits die Vorurtheile zu widerlegen, welche so lange 
auf der Zeit der Aul klärung und der Popnlarphilosopliie lasteten, 
und die Bedeutsamkeit dieser Periode für die Entwiekeliings- 
geschichte der deutschen Philosophie in das rechte Liclit zu 
stellen. Der Verfasser schliesst sich der Auffassung Kuno Fischer's 
an, nach welcher die Aufklärungsperiode von Leibnitz erzeugt 
in Leasing ihren grössten Vertreterfindet und auf einen Kant aus- 
geht. Es lÄsst sich nun darüber streiten, ob eine derartige Auf- 
fassung, welche freilich für denjenigen, der wie Kinu) Fist her 
bemüht ist, überall eine geradlinige Entwickelung der philoso- 
phisclien Systeme und btandpunkte nachzuweisen, ausserordent« 
lieh viel Bestechendes hat, in Wahrheit begründet und berech- 
tigt ist; das jedoch muss man derselben einräumen, dass sie 
ausserordentlich geeignet ist, die historische Forschung anzu- 
regen und in längst aufgegebene Gebiete zurückzulenken. 

Wir sind zwar nicht der Ansicht, dass es, um der Zeit der 
Aufklärung gerecht zu werden nothwendig sei, sie so weit nach 
rückwärts auszudehnen, wir können uns aiieli dazu nicht bere- 
den lassen, dass es gerade die Aufklärung gewesen sei, welche 
einen Lessiug gezeitigt, und müssen es endlich auch in Abrede 
stellen, dass Kant in seineu Leistungen für die kritische Philo- 
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Sophie von den Aoschaaungen der Aafki&nmg wesentlich beein- 
flusst worden sei. 

Allein dies sind Fragen, welche den eigentlichen Kern des 
von unserem Verfasser behandelten Gegeustandes wenig berühren. 

Indem der Verf. auf Moses Mendelssohn übergeiit, macht er 
mit Recht aui das nicht geringe Verdieost der PopuIarj)hil*)sü[)hie 
aufmerksam, welches dariu bestand, dass sie sich bemühte, ein 
Feld der Wissenschaft wieder anzubauen, welches der voran- 
gegangenen Zeit der Aufklärung fast irollstandig abhanden ge- 
kommen war, wir meinen die philosophische Aesthetik. Diese 
auffallende Vernachlässigung der Knnstbetrachtung hatte Ihren 
Grund nicht nur in der Nüchternheit und Unempfanglichkeit 
jener Zeitrichtun!^, deren vorherrschende Tendenzen auf Mora- 
lisiruug und Autklärung des Volkes gerichtet waren sondern 
hängt zum grossen Tlteilc auch mit der niedrigen Stellung zu- 
sammen, welche der Sinnlichkeit oder, wie sie damals hiess, 
dem unteren Seelenvermögen in der onumschrinkt herrschenden 
Leibnlts- Wulff 'sehen Philosophie zuertheilt wurde. Obwohl 
Leibnitz selbst durch seine wunderbare Universalität davor ge- 
schützt war, die Bedeutung der Aesthetik übersehen oder 
zu unterschätzen und in der Thai auch nach dieser Richtung hin 
manchen anregenden Gedanken geäussert hatte, so lag doch der 
Keim der gerQgten Vernachlässigung schon in Leibnitzen's Auf- 
fassung der Sinnlichkeit als verworrener und dunkler Vorstel- 

* lung. Ja selbst zur Zeit, als durch Baumgartens Einffibrung 
der aesthetischen Wissenschaft in das System der damals do- 
minirenden Zeitphilosophie kunstphilosophische Untersuchungen 
wieder in Schwung gekommen waren, hatte die neue Lehre einen 
harten Kampf zu bestehen, bis sie diesen Begriff und seine Oon- 
sequenzen völlig überwand. Wir glauben, dass dieser Umstand 
von dem Verfasser unserer Schrift mehr hätte hervorgehoben 
werden mössen, als es von ihm geschieht Dass jene Lelbnitz'sche 
Lehre in der That von so nachhaltigem Einflüsse auf das Schick- 
sal der Aesthetik gewesen ist, l)eweist iibrii^ens am trefl'endsten 

. der Umstand, dass Baumgarten einer Entschuldigung dafür zu 
bedürfen glaubte, dass er der Untersuchung jener Wissenschaft 
seinen Fleiss zugewendet habe, trotzdem den aesthetischen Be- 
strebungen doch nur ein Werth fidr die niederen Seelenkräfte 
betwohne. Ritter, in seiner Geschichte der Philosophie, vergleicht 

F rftn k e I , MonAtMClirift. XVIL II. 33 
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diese Aeusserunpj passend mit der Entschuldigung Wulff 's darflbep, 
dass er empirische Keuntnisse der Philosophie beigemischt habe. 
£s lässt sieh nun leicht einsehen, dass wer mit solchen Ansich- 
ten ftber den Werth seiner Wissensebaft ao die Bearbeitung der- 
selben gebt, wie es bei Baumgarten der Fall war, nicht gerade 
befShigt ist, derselben einen höheren Aofschwnng zn geben. 
Und in der That inuss man Baumgarten's Verdienst dahin be- 
schränken , dass er es war, der zuerst die Aesthetik als ge- 
schlossene Wissenschaft hinstellte, die verschiedeneu Theile der- 
selben unter dem neuen, Allen gemeinsamen Namen vereinigte 
und dem so so Stande gebrachten Ganzen seine Stelle im Systeme 
der philosophischen Wissensehaften anzuweisen bemüht war. 
Positive Leistungen auf diesem Gebiete lassen sich ihm wohl 
wenig nachrühmen. 

Unter den Nachfolgern und Fortsetzern Baumgartens ist es 
nun Moses Mendelssohn, welcher vor Alien die Theorie der 
schönen Künste am glücklichsten bearbeitete und Ihre Grenzen 
nicht unbeträchtlich erweiterte. Das Verdienst unseres Verfassers 
ist es daher, zum ersten Male mit grösserer Energie darauf hin« 
gewiesen zu haben, dass auf diesem Gebiete der Sehwerpnnkt 
der litterarischeii l liätigkeit Moses Meudelssohii'ü zu iiuchca sei. 
Es wurde ein unnützes Unternehmen sein, wollten ^vir hier, dem 
Gange unseres Buches folgend, durch Auszüge aus demselben 
zu aeigen versuchen, wie der Verfasser seiner Aufgabe, Moses 
Mendelssohn's Verdienste um die Aesthetik nachzuweisen, gerecht 
wird. Da der Verfasser den richtigen Weg einscblftgt, durch 
Analyse der hierher gehörigen Schriften Mendelssohn'« und durch 
eine sich iiicran knüpfende Besprechung der gewünneiien Re- 
sultate dem Leser ein klares Bild von der hohen Bedeutung 
Mendelssohn's als Kunstphilosophen zu liefern, so würden wir 
weder dem Verfasser noch dem Leser einen Dienst damit er» 
weisen, wenn wir (Iber dieses Referat hier wiederum zn referiren 
versuchten. Wir müssen daher den Leser in dieser Beziehung 
auf das Buch selbst verweisen, können ihm aber zugleieh die 
Versicherung mit auf den Weg geben, dass der Verf. es ver- . 
standen hat, durch eine frische und kräftige Darstellung seines 
Gegenstandes die Leetüre seiner Schrift zu einer ebenso an- 
genehmen wie lehrreichen Besch&ftigung zu maclien. Wir wollen 
hier nur in gedrängter Weise auf di^'enigen Resultate aock auf* 
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'merksam machen, welche uns von besouderer Bedeutung für die 
Krkcnntniss der Mendelssohn'scbeo Leistuogeii auf aesthetischem 
Gebiete zu sein sebeinen. 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, wie dieXeib* 
nttzisehe Lehre durch ihre Auffassung der Sinnlichkeit ak ver- 
worrener Vorstellung hemmend und schldigend auf den Fort- 
gang der aesthetischen Wissenschaft gewirkt hat. Obscbon nun 
Mendelssohn in seinen aesthetischen Forschungen, wenn atich 
mit Berücksichtigung der Englander, von Baumgarten ausgeht 
nnd ein bis in den Tod getreuer Anhänger der Leibnitz- 
Wolff'scben Schule ist, so weiss er sich doch in dieser Bezie- 
hung von seinen Lehrmeistern zu emancipiren und bekämpft x. 
wie unser Verfasser gegen Zimmeraann nachweist, die Ansicht, 
dass Schönheit in der undeutlichen Vorstellung einer Vollkom- 
menheit beruhe. Mendelssohn bemüht sich in den Briefen über 
die Empfindung den Nachweis zu führen, dass Klarheit der Vor- 
stellung das Vergnügen nur befordere* £s ist Aberhaupt das- 
grosse Verdienst Mendelssohn'Sy dass er die TOn Baumgarten 
nicht geschiedenen Begriffe der Schönheit und Vollkommenheit 
von einander sondert und die Sehönheit als die gefällige äussere 
Verknüpfung in der Form erklart, während die Vollkommenheit 
in dem \ ciminftif^en inneren Ziisammenhans^e und der Zweck- 
massigkeit bestelle. Mit Hecht macht zwar der Verfasser unserer 
Schrift darauf aufmerksam, dass Mendelssohn in den Vorur- 
theilea seiner Schule befangen es nicht wagt, die Consequenaeny 
welche sich aus dieser Definition der Schönheit ergeben, selbst 
SU ziehen. Weit entfernt, die Schönheit der Form der inneren 
Gesetzmässigkeit und Vollkommenheit gleichzustellen, scheut 
sich vielmehr auch Mendelssohn nicht den Satz auszusprechen, 
dass das Vergnügen an der sinnlichen Schönheit oder der i^n- 
heit im Mannigfaltigen blos unserem Unvermögen suzoschreiben 
sei (8 35). 

Gehen wir nun zu einem anderen Punkte über und sehen 
wir, wie Mendelssohn es verstanden hat, die Orensen der 

Aesthetik, welche Baumgarten so eng gezogen hatte, dass eigent- 
lich nur die Poesie und Beredtsamkeit dabei berücksichtigt wor- 
den waren, zu erweitern und auch die anderen Künste in ihr 
Bereich zu ziehen. Es geschieht dies zuerst bei Gelegenheit 
einer Recension, welche MeadelssohD über den von Meier ver- 
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öffentlichten ,,Auszug aus den Anfangsgründen alter schöner 
Künste und Wissenschaften'* für die Bibliothek der schönen 
WisseDSchaiten schrieb und die sich in den gesammelten Wer* 
ken 4, 1 S* 313 findet Es dOrfte freilich heut zti Tage kaum 
glaublich erscheinen, dass eine allgemeine Theorie der Aesthetik 
die Malerei und Plastik ebensowenig wie die Musik in ihre 
Betrachtung zieht und sich fast einzig und allein mit den soge- 
nannten redenden Künsten beschäftigt. Und dennoch ist dies 
bei Baumgarten sowohl als bei Meier, der sich freilic h vollstüadig 
an den Ersteren anschliesst, der Fall. Erst Mendelssohn war 
es vorbehalten, diesen Mangel aufzudecken, und wir wollen da- 
her die Worte, mit welchen er dies thut, hier anfOhren* 

„Allein uns dCtnkt, dass der Erfinder dieser Wissenschaft 
der Welt nicht alles geliefert habe, was seine Erklärung des 
Wortes Aesthetik verspricht. Die Aesthetik soll eigentlich die 
Wissenschaft der schönen Erkenntniss überhaupt, die Theorie 
aller schönen Künste und Wissenschaften enthalten; alle £rkl&- 
mngen und Lehrsätze derselben mOssen daher so allgemein sein» 
dass sie ohne Zwang auf Jede schöne Knnst insbesondere an- 
gewendet werden können. Wenn man s. B. in der allgemeinen 
Aesthetik erklärt, was erhaben sei, so muss sich die Erklärung 
sowolil anf die ci liaheiie Schreihart, als auf den erhabenen Con- 
tour in der Malerei und Bildhauerkunst, auf die erhabenen Gänge 
in der Musik, und auf die erhabene Bauart anwenden lassen; 
denn alle diese Künste haben ihren niedrigen, mittelmSssigea 
nnd erhabenen StyL Erklärt man, was die Schönheit in den 
Gegenständen sei, so muss diese Erklärung einer allgemeinen 
algebraischen Formel gleichen, zu welcher man nur noch einige 
Bestimmungen liinzuxutiiun hat, um die versciiiedenen Arten der 
Schönheit in den Gedanken, in der Sprache, in den Figuren, 
Linien und Bewegungen, und endlich in den Tönen und Farben 
näher erklären zu können. Dieses fordert man mit Becht von 
einer Aesthetik, von einer Theorie der Schönheit flberhaupt. 

Betrachtet man aber die Aesthetik des Herrn Prof. Baum- 
garten, oder die Anfangsgrunde dos Herrn Meier (denn die letz- 
tern sind nichts als eine weitläufti<irf'e Ausfüiirung der erstem, 
so scheint, als wenn man hei der ganzen Hinrichtung des Werks 
bloss die schönen Wissenschaften, d. i, Poesie und Beredtsam- 
keit «um Augenmerk gehabt hätte u. s. w/* 
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Bemerkenswerth ist schliesslich noch die Annäherung an 
Kant, welclie der Verf. mit gutem Reclite in einer Stelle der 
Morgenstimden findet, wo Mendelssohn gegen die Eintheilung 
aDkftm|>ft, welche nur zwei SeeleDverinögen anerkennt, nämlich 
das ErkeDDtnissvermÖgen and das Begehmngsyennfigen. Men- 
delssohn erhebt dagegen Einsprache, dass man die Empfindung 
von Lust und Unlust, welche durch die Betrachtung des Nator- 
oder Kunstschönen erzeugt wird, dem Begehrungsvermögen zu- 
schreibe. „Wir betrachten die Schönheit der Natur und der 
Kunst ohne die mindeste Regung von Begierde mit Vergnügen 
und Wohlgefallen. Es scheint vielmehr ein besonderes Merkmal 
der Schönheit zu sein, dass sie mit ruhigem Wohlgefallen be* 
trachtet wird, dass sie gefällt, wenn wir sie auch nicht besitzen, 
und von dem Verlangen, sie zu benutzen, auch noch so weit 
entfernt sind u. s. w." Man muss in der That einräumen, dass 
in diesen Worten die bedeutungsvolle und folgenreiche Lehre 
Kant's vom interesselosen Wohlgefallen am Schönen, welche den 
Kernpunkt der Kritik der Urtheilskraft bildet, im Keime schon 
enthalten sei« 

Indem wir nun die Besprechung der oben bezeichneten 

Schrift echliesscn, können wir nicht umhin, den Wunsch auszu- 
sprechen, es möge dieselbe dazu beitragen, das Interesse an den 
Meudelssohn'sciiea Sciiriften auch in weiteren Kreisen wieder- 
zuerwecken oder neu zu beleben. Eine gerechtere Würdigung 
des nicht minder um die deutsche Literatur als um das Juden- 
thum hochverdienten Mannes wird die sorgfältige Beschäftigung 
mit seinen Werken wohl hoffentlicb dann von selbst herbei- 
führen. Dr. J. Guttmann. 



Homiletische M onatsschrift für Rabbiner, Prediger 
und Religionslehrer. Redigirt und herausgegeben von 
Dr. S. U. Sonneschein. Prag, U. Dominicus* 

Die jüdische Predigt ist langst aus dem Kiudesalter lieraus- 
getreten und gewinnt auch in den Kreisen, wo nmn noch vor 
einigen Jahrzehnten Vorträge in der Landessprache als ketze- 
rische Neuerung verurtheilte, immer mehr Boden. Schon hat 
auch die Predigtliteratur treffiiche Muster aufzuweisen^ an denen 
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jüngere Theologen sich bilden kOniieD, und von Tag ku Tag 
mehren sich die VeröffenUichungen theils ganzer Saaimhm^en, 
theils einzelner Predigten. Gleichwohl lässt sich nicht leugnen, 
dass auf diesem Gebiete noch sehr viel zu leisten ist Noch fehlt 
es an einer Theorie der jödisciien Homiletik ebenso wie an einer 
Geschichte derselben, noch sind die Greosen, innerhalb welcher 
die Bibelexegese oder der Midrasck in der Predigt eine St^le 
finden sollen, nickt abgesteckt, noch gibt es Prediger, die ihren 
eigenen Weggehen und entweder durch allzusehr gehäufte Citate 
aus Profanschriftsteilern ihre Predigt dem Leser ungeniesshar 
machen, oder durch schulgerechte und trockene Behandlaog dss 
Themas in die Gefahr kommen, — langweilig zu werden. Da 
bat denn ein Journal, das die Interessen der Predigt im weitesten 
Sinne vertreten soll» ein weites Feld der Thfttigkeit» und es war 
daher der „Homiletischen Monatsschrift'* gleich bei ihrer Be- 
gründung ein gunstiges Prognosticon zu stellen. Und die vor- 
liegenden Hefte (Januar bis Juli) haben die gehegte Erwartung 
in dem Masse befriedigt, dass dem Unternehmen ein fernerer 
gedeihlicher For^ang zu wQnschen ist. 

Die erste Rubrik ,,Erklarung der Hagada in historischer wie 
in philologischer Hinsicht*' brachte nebst einer anregenden Ab- 
handlung vom Herausgeber recht scbltzenswerthe Beiträge von 
Dr. Jellinek unter dem Titel „Hagadische Analecten", deren 
Fortsetzung jedem Leser willkommen sein wird. Als „Darstel- 
lung des dogmatischen und ethischen Lehrinbalts der heiligen 
Schrift** ist die grössere, sehr gründliche Abhandlung von Dr. 
G. Perlitz Aber das „Verh&Itniss Ihn Ebrs*s lu Saadias** vorzflg- 
lich herzorsuheben. Besonders wirft das dritte Capitel (S. 160ff.) 
auf die philosophischen Ansichten Beider interessante Streiflichter, 
so dass eine Vervollständigung der hier uud anderweitig von 
demselben Verf. mitgctheilten Studien über Ihn Esra das Ver- 
stand niss dieses Exegeten wesentlich bereichern durfte« 

Neben dieser streng wissenschaftlichen Abhandlung wurden 
in anregender Weise Fragen besprochen, die das Wesen und 
die Theorie der jQdiscben Predigt betreffen, oder auf den öffent* 
liehen Gottesdienst, den Religionsunterricht u. s. w. Bezug haben, 
ja auch eine an das Feuilleton streifende Skizze ,.l)er Magi^itl 
%'on Dubno*^ fand in einem Hefte ihre Stelle. Hauptsäclilich 
wurde natürlich die Predigt und besonders die Casualrede be- 
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rücksichtigt. Und hier finden wir Leist ungeii voü anerkannten 
Meistern der indischen Kan/.ilijeiH disamkeit, die den bereits be- 
kannten derselben sich würdig anreihen j so die M^^^inci^ Heden*' 
und die ebenso tief empfandeneiiy wie an Form und lahait.ge» 
diegeneo »»Leichenreden*' von Dr. Jellinek» ferner vom sei. 
Mannheimer eine „Rede am Grabe der Mftrzgefkllenen'S zuletzt 
von Dr. Klemperer eine recht geistvoll durchgeföhrte Trau- 
predigt. AiicFi von den übiigcu Mitarbeitern verdient manche 
Leistung besonders erwähnt zu werden, so eine Sabbath-Tol- 
doth- Fredigt und eine Leichenrede von Dr. N. Brüll, der in 
Bezug auf geschickte Handhabung des Textes und kraftvolle 
Sprache vielfach an Jellinek erinnert, ferner vom Herausgeber 
einige Predigten und Casualreden» unter denen besonders die 
Predigt „Wissensehaft versöhnt'* durch angemessene Behand* 
luug des Themas den Leser ebenso interessirt, wie sie den Zu- 
hörer gewiss erbaut hat. 

Alle die eiozelnen Predigten zu besprechen, würde zu weit 
f Obren; es genOge die Bemerkung» dass der Leser in jedem 
Hefte Lesenswerthes» Interessantes und Neues finden und immer 
eine fruchtbare Anregung empfangen wird. Zwar wird ilm nicht 
Alles, was Aufnahme gefunden hat, in gleicher Weise befriedigen. 
Er wird z. ß. in der „Festrede" von Dr. Zipser (S. 139 ff.) durch 
den Aufwand von Geiehrsamkeit sich nicht blenden lassen und 
die etwaige Belehrung, die die vielen Citate (aus Herod., Thu* 
cid., Philoy TiL Liv.» Taeit» Arion, Alex, apad Vitrov (?) etc. etc.) 
bieten könnten, sich lieber aus einem Beallexicon holen wollen. 
Indess» es hat aueh in der Predigt Jeder seinen eigenen Ge« 
schmaek und — sein eigenes Genre. Oder vielleicht ist es eben- 
sosehr eine Kunst, eine inhaltsleere, wie inhaltreiche Predigt zu 
halten. Wenigstens konnte Ree. nur von diesem letzteren Ge- 
sichtspunkte aus die Grabrede von Dr. Rothschild (S. 156 ff.) 
zu Ende lesen. 

Doch» wir wollen gegenüber einem Unternehmen, das alle 
Aufmunterung verdient, wegen mancher Einzelheiten, wohin wir 

auch die Ungenauigkeit der Correctur rechnen, keinen kritischen 
Feldzug eröffnen und erwähnen bloss noch, dass die Homiletische 
Monatsschrift auch für Läuterung des Geschmackes und Anbah- 
nung des Besseren Manches zu leisten bestrebt ist, indem eine 
besondere Rubrik in jedem Hefte Recensionen und Bibliographie 
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gewidmet wird. Wenn liier auch maocbe neue Erscheinung be- 
sprochen wird, die mit der Jüdischen Predigt nicht im engen 
Zusaniinenhange steht, so werden doch die meisten Leser dem 
Herausgeber dafür dankbar sein. D. 6. 



Mtaatsehrottik. 



Berlin. Die ßukarester Juden liabon sich wiederum hierher 
gewendet mit der Bitte die geeigneten Schritte zu veranlassen» 
um den Grausamkeiten ein Ziel zu setzen, denen sie noch immer 
ausgesetzt sind. Graf Bismarck wird ohne Zweifel seinen Ein- 
fluss aufbieten, om dem Wunsche der dortigen Juden gerecht 
zu werden* Ob dies jedoch von £rfolg sein wird, solange Bra- 
tiano am Ruder bleibt, wird von vielen Seiten mit Grund be- 
zweifelt. 

Madzid* Die spanisch -portugiesischen Juden in London be- 
glfickwünschten in einer Zuschrift an Prim das spanische Volk 
EU seiner Befreiung vom bourbonisehen Joche und sprechen zu 

gleicher Zeit die Bitte aus, es möge nunmehr auch das Verbot 
aufgeiu>ben werden, welches den Juden den Aufenihalt in Spa- 
nien untersagte. Prim rieth in seinem Erwideruogsschreiben 
den portugiesischen Juden, sich mit ihrem Gesuche an die pro- 
visorische Regierung zu wenden. Ole in der Zwischenzeit er- 
lassene allgemeine Religionsfreiheit wird wohl auch diese An- 
gelegenheit erledigt haben. 

Paria. Baron von Rothschild ist gestorben. 

Wien. Herrn Dr. Güdemann ist das hiesige Rabbinat Aber- 
tragen worden. Die in einem bekannten jüdisclien Bhatte er- 
schienenen Schmähartikel gegen Dr. Güdemann haben hier all- 
gemeine Indignation erregt. 
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Yom Herausgeber. 



Wir nahen uns der heil. Schrift mit tiefer Verehraog 
als der Verktlnderin der höchsten Wahrheit nnd sind er- 
ftlllt mit Hochachtung vor den in ihr niedergelegten Ge- 
setzen als dem Ausdiuckü tiefer Weisheit. Aber sie ist uns 
nicht nur Lehrerin, spricht nicht nur zum Geist, auch die 
Sprache des Gemüthes nach allen seinen Richtungen ver- 
nehmen wir in ihr, sie gibt den verschiedenen Regungen 
des Gefühles den beredtesten Ausdruck, wir hören in ihr 
eine Sprache des Herzeus ^ deren Widerhall in unserem 
Innern in tausend Accorden nachklingt Ziehet sich doch 
selbst durch die Gesetze eine wohlthuende, Recht mit 
Billigkeit paarende Mikle, und wir können nicht umhin, 
auch in den Vorschriftpn des strenfi:en Rechts den wo)il- 
woUenden, menschliche Schwächen und uieuschUches 
Fehlen berücksichtigenden Gesetzgeber zu erkennen; und 
mit welchen Farben zeichnet die Schrift ihre Gestalten 
und gibt in ihnen den edelsten Geftlblen Ausdruck! Die 
Freundschaft, wo ist sie so tief empfunden, wo ihre Sprache 
so lebendig gesprochen worden als in dem Bilde, das die 
Schrift von Jonathan entwirft? Mit welcher Uneigen- 
nützigkeit, mit welcher Nichtberücksichtigung der iiim aus 
seiner Freundschaft drohenden Todesgefahr gibt ersieh dem 
Freunde hin , entsagt er, der präsumtive Thronerbe, seinen 
eigenen Ansprüchen und ruft jenem zu: „Da wirst König 

Frank«!, »«utatcliriit ZVU. 12. 34 
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Eine Alexandrinische Liebesgeschielite. 



sein und ich will gern den zweiten Rang nacb Dir ein- 
nehmen". Wie weit slelicii die Fioundschaftsbilder des 
klassischen Altertliums hinter dieser FreiunUcliaft zurück! 

— Und welch* ein schönes Gemälde kindlicher Hingebung 
wird in „Ruth'' gezeichnet. Der Erzähler hat seinen 
Piosel in die Tiefen des Herzens getaucht, die Farben 
sind den edelsten Gefflhlen entnommen , einfach nnd gross, 
still and menschlich erhaben, so ist nach dem Aussprache 
des bekannten grossen Dichters Ruth das schönste Idjll 
des Alterthums. 

Uliler den Bildern dieser edleren Regungen iiat die 
Liebe keinen Raum gefunden. Wir besitzen zwar ein 
erotisches Gedicht, in welchem der Schäfer Aminadib*) 
und die Schäferin Sulamith nnflbertroffene Liebeslieder 
gegenseitig austauschen ; einer Liebesgeschichte jedoch 
ging die Schrift aus dem Wege oder Hess sie vielmehr, 
weil bei der Auseinandersetzung manches den Cluaakter 
der Schrift Alterirende unvernieidlich, nicht an sich heran- 
treten, nur mit kurzen Worten werden manche Liebes- 
verhältnisse berührt. Erst die Apokryphen des A. T. 
bringen eine Liebesgeschichte, zwar nicht einen Roman 

— der Roman im modernen Sinne datirt erst aus dem 
Mittelalter — , aber eine ausgesponnene Liebesintrigue in 
ihrer ganzen Nacktheit und Unreinheit. Die Bücher der 
Apokryplieo geliuren ihrer grossen Mehrzahl nach Alexan- 
drien an und sind ur8prüna:Hch G:riechisch verfasst, nur 
das Buch Sirach und das erste Buch der Maccabäer sind 
palästinensischen Ursprunges and waren in aramäischer. 



») Holiel. 6, 12 keisst es: JTQ TTOmD >«lß^ W3 TIJTP K^«. 
Dieser Vers hat Üebersotseni and Exegeten viele Mfibc gemacht; da 
sich aber der Eigenname 31j'*Dy im Buche Kmo. mehrereinals findet, 
80 dürfte dieses >Dj; als identisch mit ZlJ^Oy und als Namen des 
Geliebten der Öularaiili zu nehnaea sein, und die Ueborgetziing ulso 
heisseo: „Mir selbst nnbewnsst hat meine Seele mich gcmaclit znni 
Wagen des Aminadib" d h. er beherrscht mich ganz, hat sich ganz 
meiner beniächtij^t. V^l. auph die Septuag-inta, welche hat orx lyvo> 
Ti "^XTI tö'crd fie o^fMKta Anivadoiß, Vielleicht las der Verieat 
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der damals in Palästina landesüblichen Sprache geschrie- 
ben, später wurden sie in Alexandrien ins Griechische 
übertragen. Die Synagoge nahm kein Buch der Apo- 
kryphen in die heil. Schrift auf; in Alexandrien scheinea 
d^ Apokryphen zu den heil. Büchern gezählt worden zu 
^ein*}, die Kirche erklärt sie fftr canoniach* Manche 
dieser apokryphischen Bücher bilden einen Anhang zu 
den Büchern der Schrift nnd za diesen zählt Snsanna^). 
Das Buch Susanna gibt sich als EiideiLung zu dem Buche 
Daniel und will berichten, wie schon in dem Jüngling 
Daniel sich der göttliche Geist maoifestirte. Ks wird da- 
selbst erzählt: 

In Babylon wohnte ein reicher nnd angesehener Mann 
Namens Joakim, der die schöne nnd gottesfilrchtige Sn- 
sanna, Tochter des Helkia, zur Frau hatte. Joakim besass 
einen Lustgarten neben seinem liause und es kLimen bei 
ihm die Juden zusammen. Da wurden einst zwei Aelteste 
aus dem Volke zu Richtern erwählt, diese waren bestän- 
dig im Hause Joakims, und es ging zu ihnen alles Volk 
zu Gericht Wenn nun das Volk um Mittag weggegangen 
war, begab sich Susanna in den Garten, um daselbst zn 
lustwandeln. Da bekamen diese Aeltesten, welche sie 
täglich hinein- und herausgehen sahen, Lust zu ihr, ver- 
bargen aber vor einander ihre Beirierde uFid stellten sich 
als gingen sie nach Hanse, kelirteo aber, nachdem sie 
sich getrennt, wieder in den Garten zurück. Da sie sich 
einander begegneten, blieb ihnen nichts übrig, als ein- 
ander ihre frevelhafte Lust zu gestehen nnd sie verab- 
redeten sich, einen Zeitpunkt abzupassen, wo sie Snsanna 
allein treffen würden. Und diese Gelegenheit bot sieh 



•| Bei Philo begegnet muu i^war nicht einem Citat aus den Apo- 
kryphen, dieses Schweigen ist jedocli nicht beweisend, da auch manche 
Bücher der heil. Schrift nicht von ihm citirt worden Hingegen be- 
teitzen die Falaschas, die Abkömmlinge ausgewanderter alexandrinischer 
Juden, melirere apokrypbische Bücher. Vgl. 2. Jahrg., S. 472 dieser 
Monatsschrift. 

*) Eigentlich Sosanna, das hebr. rutt^ (Rose), und so hat aach 
die Septnaginta JETotfemw, 

34*^ 
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an einem Tage dar als Snsanna nach ihrer Gewöhn« 

heit im Garten spazieren gin^, begleitet von zwei Mäd- 
chen. Da der Ta^r sehr heiss war, bekam sie Lust zu 
baden und sie befahl den Mädchen, ihr Gel und Salben 
zu bringen und die Thoren des Gartens zu verschliessen. 
Kaum hatten sich die Mädchen entfernt, da stOrzten die 
zwei Aeltesten, die sieh im Garten verborgen hatten, anf 
Susanne zu und sprachen: Thue unseren Willen und er« 
gib Dich uns, wo nicht, so werden wir Zeugniss ablegen, 
dass ein Jüngling bei Dir war und Du deshalb die Mäd- 
chen fortschicktest. — Und Siisanna sprach seufzend: 
Grosse A^^^st umgibt mich von allen Seiten, willfahre ich 
Euerem Willen, so erwartet mich Tod von oben, willfahre 
ich ihm nicht, so werde ich Euren Händen nicht entgehen; 
doch besser ihm nicht zu willfahren und in Euere Hände 
zu fallen als vor Oott zu sttndigen. — Und als am an- 
deren Tas:^ das Volk bei Joakim, dem Manne Susan na's, 
zusammenkam, traten die Aeltesten voll rndiloser An- 
schläge auf und sprachen zum Volke: schicket um Susanna« 
Susanna erschien und die Aeltesten sagten: „Wir wan- 
delten allein im Garten hemm und es trat diese mit zwei 
Mädchen hiuein, die sie fortschickte und hierauf die Thüre 
des Gartens verschloss. Und es kam nun zu ihr ein 
Jüngling, welcher sich verborgen hatte und schlief mit 
ihr. Wir belauden uns in einem Winkel des Gartens 
und liefen, als wir diese Schandthat sahen, auf sie zu. 
Des Jünglings konnten wir uns nicht bemächtigen, da er 
stärker war als wir, er öffnete die Thäre und entfloh. 
Diese aber ergriffen wir und fragten sie, wer der Jüngling 
sei, sie wollte es aber nicht sagen. So bezeugen wir es.^^ 
Die Gemeinde glaubte es ihnen, da sie Aelteste und 
Richter des Volkes waren, und verurtheilte Susanna zum 
Tode. Susanna aber rief mit lauter Stimme und sprach: 
„Ewiger Gott, Richter des Verborgenen, der Du Alles 
siebest, ehe es geschieht, Du weisst, dass sie falsch wider 
mich gezeugt; ich sterbe, ohne etwas von dem gethan zu 
haben, was sie schändlicher Weise wider mich ersonnen«*' 
Und der Herr erhörte ihre Stimme. Als sie zum Tode 
abgeführt wurde, erweckte Gott den heiligen Geist eines 
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Jünglings Namens Daniel. Dieser rief mit lauter Stimme: 
„Ich bin unschuldig an diesem Blute!" Das ganze Volk 
wandte sich zu ihm und sprach: „Was ist das für eine 
Sprache, die Du gesprochen ? ' Er aber trat in ihre Mitte 
und sprach: „Seid ihr so thöricht, o Söhne Israela, eine 
Tochter Israels sam Tode sn yemrtheilen, ohne genan sa 
forschen, ohne das Richtige za wissen? Kehret zurflck 
%um Gerichte, denn diese haben falsch wider sie gezeugt/^ 
Und das Volk kehrte zurück uud die Aeltesten sprachen; 
„Setze Da Dich unter uns und berichte." Daniel aber 
sprach: „Entfernt sie weit einen vom andern, dann werde 
ich mit ihnen die Untersuchung anstellen/^ Nachdem sie 
von einander entfernt waren, berief er den Einen, und 
sprach su ihm: „0 Du, dessen Tage voller Bosheit sind! 
jetzt kommen Qber Dich die SQnden, die Du ArOher be- 
gangen, da Du ungerechte Urtheile gefällt, die Unschul- 
digen verurtheilt, die Schuldigen losf^esprochen hast, und 
Gütt sagt doch, du sollst den Unschuldigen und Gererliten 
nicht umbringen. Wenn Du nun diese gesehen liast, so 
sage doch, unter welchem Baume hast Du sie gesehen 
mit einander verkehren?'^ „Unter einem Mastixbaum,'^ 
erwiderte Jener. „Du hast wider Deinen Kopf gelogen, 
sagte hierauf Daniel, schon hat ein Engel von Gott den 
Auftrag erhalten^ Dich in der Mitte zu zerschneiden." Er 
Hess ihn abtreten und betahl, den Anderen herbeizuführen. 
,, Samen Kanaan s und nicht Juda's, Dich verführte die 
Schönheit, und die Begierde hat Dein Herz verkehrt! so 
habet Ihr es mit den TOchtern Israels gemacht und sie 
gaben Euch auA Furcht nach, aber diese Tochter Juda's 
widerstond Eurer Schändlichkeit. Sag^e mir nun, unter 
welchem Baume hast Du sie gesehen miteinander ver- 
kehren?" Dieser sagte: unter einer Steineiche. Da san:te 
Daniel : ,,auch Du hast wider Deinen Kopf gelogen. Der 
Engel Gottes ist bereit, Dich, das Schwert haltend, in der 
Mitte durchzusfigen, damit Ihr ausgerottet werdet^^ — Und 
die ganze Gemeinde lobte Gott mit lauter Stimme, der 
die auf ihn Hoffenden rettet, und sie erhob sich gegen die 
beiden Aeltesten, die Daniel aus ihrem eigenen Munde 
der Lüge überführt hatte. 
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Man that ihnen nach dem Gesetze Mosis in der Weise, 
wie sie dem Nächsten zu thnn in schändlicher Art beab- 
sichtigt hatten, man richtete sie hin und es wurde an jenem 
Tage unschuldiges Blut gerettet. Heskia und seine 
Frau lobten Gott wegeu ihrer Tochter, sowie Joakitn, 
ihr Gatte und ihre Verwandten, dass an ihr keine schänd- 
liche That gefunden wurde. Und Daniel wurde von 
diesem Tage an und weiter gross in den Augen des 
Volkes. 

So weit die Erzälilung dem grösseren Theile nach. 
Bas Unwahrscheinliche legt sich von selbst dar und es 
ist zu verwundern, dass das Buch Susanna je als canonisch 
anerkannt wurde. Scheintdoch die plumpeDarstellungsweise 
selbst auf den Versuch einer Täuschunj? zu verzichten. 
Dieses tamultuarisclie Verfahren des Volkes, das die als 
tugendhaft bekannte Susanna ohne weitere Untersuclnin^ 
auf blosse Aussage zum Tode verurtbeilt, ist nicht nur 
unmotiTirt, sondern dem Criminalprozessverfahren des 
mosaischen Rechts, das auf vielen Selten auf genaue 
Untersuchung dringt, durchaus widersprechend. Und 
gerade Daniel, den der Verfasser verherrlichen will, er- 
scheint in ganz entf^e<^engesetztem Lichte. Der Ausruf: 
,,Ich bin unschuldig an diesem Blute!" ist ihm ebenso 
unsinnig in den iMiind gelegt, wie sein die beiden 
Aeltesten von vornherein als Bösewichter brandmarken- 
des Verhör. Woher wusste Daniel vor noch nicht ge- 
schehenem Widerspruche der Aeltesten, dass sie schuldig 
und Susanna unschuldig sei? Der kindische Verfasser 
hat auch vergessen, dass nach seiner Darstellung Daniel 
die Aussage der Aeltesten bestärkt und sich selbst als 
den Jüngling deuuncirt, mit dem Susan na die verbreche- 
rische That begangen. Wie konnte er sonst nach dem 
Baum fragen, da die Aeltesten gar nicht sagten, dass die 
That unter einem Baume begangen worden sei? Und 
nun das abermalige stürmische Verfahren bei Verurthei- 
lung der Aeltesten, und noch dazu auf einen Widerspruch 
in der Aussage eines mit der eigentlichen That nicht im 
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Zusammenhange stehenden Umstandes, und dieses neant 

der Verfasser: „nach deai Gesetze Mosis." 

Das Gedachte weiset darauf hin, dass das Bueh 
Susanna Alexandrien und nicht Palästina zur Hei- 
math habe. In Palästina, woselbst, wie die Mischna 
zeigt, schon in früherer Zeit Tiel Ober Zeugenaussage 
und Zeugenverhör geforscht wurde, war man zu sehr 
mit dem Gerichtsverfahren bekannt, als dass sich Jemand 
in einem Schriftwerke solcher Unwissenheit schuldig ge- 
macht hätte. Noch prägnanter spricht ein anderer, schon 
im 3. Jahrhundert bemerkter Umstand*) für Alexan- 
drien. Daniel sagt zu dem einen Aeitesten, der einen 
Mastixbaum angibt: „also wird der £ngel dich von 
einander trennen** und su dem eine Steineiche angeben- 
den Aeitesten: „so wird der Engel dich von einander 
spalten.'* Dieses gibt weder in hebräischer, noch in 
aramäischer, sondern nur in griechischer Sprache einen 
Sinn.*) Das Ruch ist also gnecliisch verfasst, griechisch 
schrieb man aber nur in Alexandrien, nicht in Palästina. 

Fragen wir nun: hat diese Erzählung einen geschicht- 
lichen Hintergrund? Gerade die sie cbaracterisirende 
Abgeschmacktheit fdhrt auf eine solche Vemmthung: 
selbst der phantasiereichste Alexandriner wUrds nicht, so er 
nicht ein Relief vorgefunden, ein derartiges nehelliuiies 
Gebäude aufgeführt haben: und in der That zeigt sich 
bei näherem Eingehen eine geschichtliche Handhabe. 
Für die zwei lasterhaften Aeitesten ist zu verweisen auf 
Jerem. 29,21—24, woselbst erzählt wird, dass zwei sich 
für Propheten ausgebende Männer mit den Frauen ihres 
Kächsten Unzucht getrieben. Diese zwei Propheten dien- 
ten dem Erzähler als Vorbild für die zwei Aeitesten.'^) 



Vg-l. Origenes ad Jiil. African. Oper. Tora. II. Edit de la Rne, 
*) Auf die Antwort des einen Aeitesten viio cxtvov^ sagt Daniel 
Tjdq yccQ ä)'ytXog . . . . oyir,$i ae fuaov, nnd anf die aiülere Antwort 
VJto ngivov.^ sagt Daniel fitvH yä^ u ayytXog nQiaai gs filaov. 

*) Vgl. Hieronymus bei BVitscIie Kurzgefasstes cxegefc. Handbuch 
tXL den Apokryphen dos A. T. S. 134. Nur hält Hieron. seiner Zeit 
gemllBS das Buch SoMiuia fflr echt ODd meint, die iwei Aeitesten seien 
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Die den Angelpunkt des Baches bildende Untersaebung^ 
„unter welchem Baume scheint auf einem b. T» Sjn- 
bedrin 41 a. erz&blten Hergang zu beruben. Daselbst 

wird mitgetheilt HJNn "»Spiyn "»ND] p pim rm'O „ben Saccalt 
untersuchte die Zeugen an* den Stengeln eines Feigen- 
baumes", d. i. zwei Zeugen hatten in einer Capitalsaehe 
ausgesagt, das Verbrechen sei unter einem Feigenbäume 
begangen worden und ben Saccalt befragte die beugen, 
jeden einzeln, nach der Form der Stengel: ergibt sich 
hier ein Widerspruch, so ist das Zeugniss als ungQltig am 
betrachten. Diese Thatsache liegt der Fragestellung 
„unter welchem Baume zu Grunde, nur hat der Ver- 
fasser des Buches Susaima in fabelhafter Weise übertrieben 
und lässt auf den Widersprucii Todesstrafe erfolgen, wäh- 
rend beu Saccai durch einen derartigen Widerspruch das 
Zeugniss nur fiQr ungültig, d. i. nicht ausreichend sur 
Verurtheilung des Angeklagten, erklärt^. 

Woher der gedachte Vorfall in Alexandrien bekannt 
war, ist eine untergeordnete Frage: durch den häutigen 
Verkehr zwischen Palästina und Alexandrien mochte die 
Kunde dieser erstaunenerregenden Untersuchung, die viel- 
leicht von einem Erfolge — dem Widerspruche der Zeu- 
gen und Nichtigkeitserklärung des Zeugnisses — begleitet 
war, sich nach Alexandrien verbreitet haben. — Es ist 
aber noch ein anderes Moment hervorzuheben. Dieser 
ben SaccaY ist, wie nach einer viel Wahrscheinlichkeit för 
sich habenden Meinung, Synhedrin a.a.O. erklärt wird, nicht 



jene falschen Propheten gewesen. » Allein dadurcli, daas diese Stelle 
dem Erzähler TOncbwebte, erhält aacU der höchst schwierige V. 5: 
«ffl dm$9tlx9rica9 9vo 9tQi^vtt^ kt tw htov iv %f htavw i^v^, 
9tQl 9 Hahiw 0* 9§OMOtii8, Sn i^t^ ttvofita h Bafvlnvog i% «^Sff- 
pvÜQiw %ifU«»Pf Tergleiche Jcrem. das. V. 22, Verstindniss. Kur hat 
der Enibler wie es seinem Zwecke dienlich, umgeindert 

M Vgl. Frankel, Der gerichtliciie Beweia S. 199. — Die spätere 
Httlacha erklärt durch solchen Widerspruch , da er sich nur auf einen 
unwesentlichen, die That nicht beeinflassenden Umstand beziehet, daa 
Zeugniss nicht für ungöUig. VgL Synhedi-in a. a. 0. 



Digitized by Google 



Ueber die Autheatie des Coinmeiitars zum Buche Job, 449 

identisch mit dem am die ZentÖran^ dee Tempels leben- 
den R. Jochanan ben SaccaY, sondern ein von ihm ver- 
schiedener früher lebender Gelehrter. Sein Eigenname 
ist nicht genannt, war also in späterer Zeit verschollen; 
eine Erscheinung, die bei Auswärtigen nicht ungewöhnlich. 
So wird Tractai Challa Ende berichte^ ,,der Sohn des 
Antinoos brachte Erstlinge aus Apamea^S ^^^^ 
Eigenname nicht genannt. Es führten aber Alexandriner 
den Namen Sacca'i^); dieser ben Saccai mochte also ein 
Alexandriner sein, und daher war obiger Fall dem Ver- 
iasser des Buches Susanna bekannt. — Ob dieser Vorfall 
selbst sich vielleicht in Alexandrien, woselbst ein Syn* 
hednn bestand (vergl. Succa 51 b., Ketubot 25 a.) | zuge* 
tragen hängt mit der Frage zusammen, ob daselbst 
der Blutbann gedbt wurde, und hoffen wir, hierauf bei 
einer anderen Gelegenheit zurOckzukommen. 



ITeber die Autlientie 
des Gommeiitan Iaolmiaid'8 zum Buche Job. 

Vom Herausgeber. 

Ein ausgebreiteter Comtnentar zum Buche Job iiat in den 
Druckwerken Nachmani zum Autor, auch werden von manchen 
Autoren — wie B. Schern tob in seinem Buche niOTDdO 7, 3 — 
Stellen ans diesem Commentar mit der Angabe ^ TfXKr\ '"^1 
angeführt. Eh erheben sich jedoch bei genauerem Durchlesen 
des Commentars Zweifel, ob er in der That Nachmani angehöre. 
Die Aufschriften auf Di uckwerken sind wie bekannt nicht mass- 
gebend, und aucii die Anführungen unter dem Namen eines ge- 
wissen Verfassers liefern« seihst wenn sie sich bei früheren Au- 
toren finden, keinen geuOgenden Beweis « da die Kritik in frü- 
herer Zeit auf schwachen Füssen stand und man sieh auf die 
Eruirung des Inhalts beschrankend über das sogar mitunter we- 



Vgl. j. T. ^iabot 4, 6 Aboda Sarah 2, 9 und sonst "\ 
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aeotlich fonoelle, wie Autorschaft, Zeit des Verfassers u. s. w. 
wegsah und sich mit iinicritischeii Angaben begnügte. FQhren 

dücii selbst die Tosafisten H. Saloinon Jizchaki als X'erfasser 
des Commentars /u Talfimdti ;i kt aten an, deren CcHiuneutar wie 
in neuerer Zeit nach<;e\viesen wurde, nicht K. 8al. Jizchaki an- 
gehört! ~ Die Feststellung der Autbentie eines Werkes muss 
wooiögHcii aus dem Werke selbst hervorgehen, und hat der 
namhaft gemachte Autor mehrere Werke verfasst, so ist die 
Vergleichnng dieser Schrift mit anderen diesf'm Autor als con- 
statirt aiii^chörcnden Schritten ein sicliere.s KritLiiutii, Wir 
wollen nun bei der UntersncJnin<T über den Nachmanicomnientar 
zu Job an die \' erbleich ung anderer von Nachmani verfasster 
Werke, zunächst an seinen Pentateuchcommentar gehen, wer* 
den aber da dieser Jobcommentar selten vorerst Manches Über 
Tendenz und Weise derselben hervorheben. 

Dem Commentare gehet eine Vorrede voran^ die den Inhalt 
des Buches Job angibt. Der Verf. beginnt: Der Glaube on die 
Allwissenheit Gottes und die göttliche Vorsehung für das Allge- 
meine und Einzelne bildet die Grundlage der mosaischen Lehre. 
Nur wenn der Glaube an die Allwissenheit und Vorsehung fest- 
stehet, gibt es iur uns Lehre und Gebote« Es knOpft sich ferner 
hieran der Glaube an Belohnung und Bestrafung sowie der 
Glaube an Prophetle: Prophetie selbst Ist ein hoher Akt der 
Vorsehung (nÄN2 nhl3 nmC^M nJ^^r^ni. E.^ wird sich ihm 
aber auch die Ueberzeugung von der Vorsehung durch Wunder 
(n^HD^D "njtt^n) aufdringen, da die natürliche (den Gang der 
Natur nicht unterbrechende) Vorsehung, wie sie sich in der 
Schrift kundgibt, ebenso wunderbar ist wie die in Wundern sich 
manifestirende Vorsehung. Dass es, wie die Schrift verheisst, 
wenn den Geboten Gottes gehorcht wird, der Regen kommt zur 
rechten Zeit u. s. w. liegt nieht weniger ausser den Gesetzen 
der Natur wie der Durchgang der Israeliten durch das Meer 
(vgl, Nachmani Oommentar zu Levit. 26, 8). — Es drängt sich 
aber bei dem Glauben an die göttliche Vorsehung ein tiefver- 



*) Der Jobcommentar des Nachmani wurde /.\^rlInal gcdruckL 
Zuerst in den Venetianer nih"i: n\S~^^pD Bomberg J. 1517, dann in 
demselben Werke Amsterdam, J. 1724— 2& 
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wuodender schmerzlicher Zweifel auf: so mancher Fromme kSmpft 

mit Leiden und Ungemach, und gar mancher Böse blühet in der 
Freudeil Fillle ()^ J/HT p*»"!»), wie stiinint »Heses mit 

einer gültliciien Vorsehung? Dieser Zweifel hat schädHciie Mei- 
nungen wachgerufen. Eiin|»e geben zu, Gott kenne alle Wesen, 
denn Allwissenheit ist eine Vollkommenheit und Gott ist der 
Inbegriff aller Vollkommenheiten, der Mensch jedoch ist zu ge- 
ringe im Bedacht der GrSsse Gottes, als dass die Vorsehung 
Gottes sich auf ihn erstrecke. Andere meinen, Golt kenne nicht 
die andeicn (irdischen) Wesen und daher sind sie dem Zufalle 
preisgegeben. — Auf diesen Zweifel und diese Meiaungeo haben 
die Propheten hingedeutet und er findet sich in ausgeprägten 
Worten Ps. 73, woselbst V. 12 den triumphireuden Bdsen und 
V. 14 den leidenden Frommen herForheht, Der Verf. bemerkt 
fem, V. 11 ]^>bV'2 mJ?"! t?N j?T "j^X sei nicht blosser Paraile- 
lismus, der Parallelismus hat gewöhnlich in der /.weiten IIa 1 de 
einen anderen Ausdiiick i'iiv das Verbum der ersten Hälfte des 
Verses und man würde erwarten HJ^D oder Aehnliches, vergl, 
Ps. d4, 7. Der 6ion sei aber, er kenne nicht die Zukunft, noch habe 
er Kenntniss von der Gegenwart, also wie jene zweiteMeinung. — 
Der Psalmlst bekennt V. I6f. dass er keinen Ausweg findet, bis er 
in das Heiligtlium Gottes kommt und gewahrt, das Ende des 
Bösen seiVernichtung, das Ende des Froniiuk n einerfreuliclies, ilaü- 
erndes Verbleiben. Was jedoch unter diesen» Ende zu verstehen sei, 
fährt der Verf. fort, hat der Psalmist in üngewisshcit gelassen; ver- 
meint er das irdische Ende, so ist dagegen einzuwenden, es gibt 
BQse, die das Leben freudig in hohem Alter schliessen und sich 
von reicher Nachkommenschaft umgeben sehen, während manche 
Frommen jung weggerafft werden und freuden- und kinderlos 
sterben. Oder ist das ,,Ende" auf das Jenseits zu beziehen, 
so verbleibt die Frage, warum geniesst der Frtnnme nicht auch 
die Freuden des Diesseits und warum sind nicht auch die dies- 
seitigen Freuden dem B5sen versagt? 

Das Buch Job hat zum Zwecke, fiber diese wichtige Frage 
Aufschluss zu geben. Dieses hat nach einer Meinung der Leh* 
rer Moses zum Verfasser, und es wird diese Frage nach allen 
Richtungen erörtert. Welche eigentliche Antwort hierauf er- 
folgt, ergibt sich aus den Worten £lihu*s, es liegt hier ein tiefes 
Geheimoi88(n~)inn finiDD ^TU 110) das nur denEiogeweibtea ver* 
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ständlicb (vergl. weiter). Was iiaeb dem einfachen Wortainne 
sich ergibt, und wie es die Erklürer auffassen, vermag diesen 
Zweifel nur aus dem Herzen des nicht tiefer Denicenden zu 

bannen (cncnr^H zb p p"l DDH^H 'Vü^b 1p''DD'' Np). Es 
soll nämlich den Fruimuen deshalb Ungemach trefTen, weil 
auch der Frömmste nicht schuldenfrei ist, uod der Böse sich des 
Wohlergehens erfreuen» weil auch der Böse manches Gute ge- 
thanund er hierfür seinen Lohn erhalten muss, so ist zu erwidern, 
es gibtBfise und Gute auf die weder das Eine oder das Andere 
treffend, in diesem Buche auch wird ausdrGcIclich gesagt, dass 
Job nicht gesündigt. Zwar liegt der gedachten Ansicht eine 
tiefe Walirheit zu Grunde und es lulimen sie unsere Lehrer 
als massgebend anj der Fromme erleidet hienieden Manches, 
damit das, was er vergangen, gesulint werde und sein Lohn um 
so vollstSndiger im Isfinfkigen Leben sei, und der Böse hat 
Wohlergehen für das Gute, das er gethan u. s. w. Dieses reicht 
aber ftir dieses Buch nicht aus, wo von Job bezeugt wird, er 
sei völlig schuldlos. 

In diesem Buche kommt vor|üiy. Dieser ist ein wirklicher 
Engel» ersc]inffen,umzu schädigen. Vonihmgehetdas Schädigende 
wie Krieg, Plagen, Zwiespalt u. s. w. aus. Der Verf. spricht 
noch Manches Aber Angelologie und scbliesst mit den Worten: 

Der Verf. gehet nun an die Erklärung. Er sendet den Re- 
den Jüb's und seiner Freunde stets eine Anzeip;e des leiunden 
Gedankens als Einleitung voraus. Wir werden in Folgendem 
manche der wichtigeren Einleitung wiedergeben. Zu 3 be- 
merkt er, Job drückt durch seine vielen unverdienten harten 
Leiden gedringt die Ansicht aus, der Mensch stehe unter der 
Gewalt der Gestirne und sein Schicksal hänge von der Constel- 
lation in der Stunde der Geburt ab (zu vergl. V. 2), er sei 
also ilom Zufall imterworfen, die Gotllieit sei zu gross um sich 
um iim /m kümmern. So spricht er sich auch in seiner zweiten 
Bede K. 7, 18 aus und dieses gehet auch aus der Widerlegung 
Elifas' 22, 12 ff. hervor. Der Verf. bemerkt hier, in den Redeji 
Job's und den Widerlegungen seiner Freunde findet sich nicht 
das Tetragraroro sondern nur und nir^N« Dieses war 
auch den Patriarchen hekannt, aber nicht 'n vgl. Exod. 6, 3. 
Zwar sagt Job l, 21 np^ 'H^ 'H» «s heisst aber auch von 
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Abram Oenes. 13, 8 T\ (Hp^* So sagt aueb Job yß 

PN! "n'w'i; n T "»D rhi< bD'2 yn^ 12, 9, aber in derselben Rede. 
f^CnX riD^m "in-N "»"U' "^N nb*i< {V^, 2). Job und seine 

Freunde liaben nämlich die eigentliche Bedeutiing des Tetra- 
gramm, Gott die Gesetze der Natur aufhebend, nicht gekannt, 
— Der Verf. schliesst Dnna« «TW pIDB pSÖH ^3 fem 
m I^T 'Dl pn2{^ ---dieselbe Erklärung Nachmanicommentar Gen. 
17,1. Ezod.6,8.~I)en Inhalt der Entgegnnug EUfas' bildet die Wi* 
derlegung des von Job aiis^^ siuochenen Gedankens, dass nicht 
Gottes Vorsehung über der Welt walte, sondern sie unter dem 
Einflüsse der Gestirne stehe und dem Zufalle preispfegebcn sei. 
Dieses widerlegt Elifas 4, 7 f. „Gedenke doch welcher Reine 
gehet KU Grunde u, 8. w. Hingegen habe ich gesehen, die Un- 
heil pflügen und Elend saen, emdten es.** Also nicht Zufall 
sondern göttliche Vorsehung regiert die Welt. Wenn also Job 
Leiden erfahren, so sei es seinem Wohle. — Job ent- 
gegnet (K. 6, 7), seine Leiden seien zu gross, um sie als Läu- 
terung hinzunehmen, und es ist überhaupt des Menschen Leben 
XU kurz und das ihn treffende Ungemach zu gross, als dass 
selbst die Schuld der Bösen hierfür eine Erklärung abgebe. — 
Bildad sagt (K. 8) ausdrucklich, was Elfais nur angedeutet: 
die Kinder Job's haben gesündigt und darum hat sie die Strafe 
getroffen, auch sei er, Job, nicht siindenfrei, — Job geliet nun 
allniälig zu dem Einwurfe über, dessen Widerlegung das Buch 
gilt: Warum der Fromme Unglück erfahre und der Böse das 
Gegentheil. — Es wiederholen sich die Reden und Wider- 
legangen, bei deren fast jeder der Verf. ein neues Moment her- 
vorzuheben weiss: wir können nicht auf Einzelnes eingehen, 
um so wichtiger ist aber wie der Verf. die Entgegnung Eli- 
hu's erklärt. Diese muss wie das Buch Job zeigt, Wichtiges 
uud Wahres enthalten: Job entgegnet ihm nicht, scheint also 
durch das von ihm Vorgebrachte befriedigt, auch zeigt der Um- 
stand, dass der Herr (42» 7 f.) sich zürnend an die drei Freunde 
Job's wendet und ihnen sagt sie haben nicht richtig gesprochen, 
und dieses nicht auch Elihu vorwirft, dass Ellhu*s Wide riegung 
eine richtige sei. Was sagt aber Elihu mehr zur Entgegnung 
Job's als die drei Freunde, mit welchem neuen Gedanken tritt 
er hervor? Die Exegeten wollen ihn in dem Hinweis finden, 
dass Gott den Menschen im Traume warne und ihn von d^r 
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SOnde «bzubalten sache (3!^, 14f.). Der Verf. erkl&rt dieses fär 
unbefriedigend , denn hierdurch ist nicht die eigentliche Kla^ 
Job's erledigt, warum der Fromme leide u. s. w. — Darum ver- 
meint ei% VlVihu deutet auf ein tiefes Mysterium, auf welches das 
Buch hinzielt uad das die eigentliche Lösung; bringt: Die Seelen- 
wanderung (derFronioie leidet, und der Geist gehet dann gereinigt 
in einen anderen Körper über [vgl Schemtob a. a. O.)- So hat 
Elihn die Erklärung für die Leiden der Frommen gefunden; f3r 
das Wohlergehen des Bösen findet sich der Aufschluss in der 
Antwort des Herrn, die im Ganzen das bestätigt, was Elihii init- 
getheilt (vgl. den Comnientar 38. 1). — Wir werden weiter hier- 
auf zurück kommen und heben noch folgende inhaltsreiche Mei- 
nung des Verf. hervor. Job hat an dem Glauben an die Seelea- 
welt (n^2:Q^jri drV) gehalten, so besagt es deutlich 13, 14; 
aber die Leiden hiernieden sind ihm unbegreiflich, daher nimmt 
er an, der Körper ist zu gering, als dass Gott sich um ihn kQm- 
mere und darum hienitden keine Vorsehung. Vgl. deu Com 
mentar 13, 14. 14, 3. 22, 1. 

Gehen wir zum Spcciellen über. Der Conunentar lehnt stark 
an das Targum zu Job an, er citirt es häufig und erklärt manche 
sich in ihm findenden schwierigen Stellen, auch holt er aus ihm 
Belege fUr seine Erklärungen. Der Verf. zeigt auch viele Be- 
kanntschaft mit den Targumim anderer Bncher: er fuhrt On- 
kelos 14, 13. 18, 3 und Jonathan zu 15,29. 2G, 9 und sonst, Tar- 
guui Misciile IG, San. Dieses erinnert an deu Nachmaniconiuieutar 
zum Pentateuch. Nachmani zeigt daselbst eine bewunderns- 
werthe Bekanntschaft mit den Targumim. 

Von Commentatoren fdhrt der Verf. häufig Raschi und Ibn 
Esra an; er verwirft nicht selten ihre Erklärung mit einem 
pDJ) l^i^N^ ganz wie der gedachte Nachmanicommentar. — Der 
Verf. hat auch ungemein häufig C''t2/1D1-n Nacliniani- 
commeotar kommt dieses seltener vor. — Namhaft werden ausser 
Raschi und Ibn Esra noch gemacht: H. Saadia 38, 20. R. Hai 
4, 15, Arueh (vgl. weiter), R. Jehuda Halevi 38, 21. 

Die Exegese ist durchsichtig und hat in ihrem etwas wett- 
läufigen Stil Manches mit dem gedachten Nachmanicommentar 
grijiein, nur stehet sie ihm an Flüssigkeit nach. Manche Er- 
klärung erinnert stark an Nacliinani. So 5, 26 rhD sei rh "bi^D 
vgl. Nuchmani Genes. 30, 20 nni = 13 Hl* — 26, liy^W bedeutet 
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^wemg^ and es wird £xod. 32, 25 TySiQUth erklSrt „zar Verklei- 
nerung<S und so hat es Nachniani das* — 6; 14 DD^ istciplD 'VA 
und es wird hierfür angeführt , nnDIXH HIj^HNi?! 

das. v. 26 a^^^ nsnSn wie □'•i'^^; v. 29 nn "»pi^ wie 

Tljt^^^ (von der daselbst gedachten rhw) 13 bj^'* i^b blV bj) 
)t2D- Diese Weise der Verwechselung der Präpositionen 
tritt bei Nachtnani im Pentateuchcommentar oft hervor. — Auch 
und HD THO ttni die beJcanateo Redeweisen Nach* 
mani's hat der Conimentar büu6g. 

Wir gedenken noch in korken Worten mancher origiaellen 
Auffassung. 10, 1 *yXi HiSpJ ich würde mich an meinem 

Leben anekehi, wollte ich meine Klage auf (in) mir lassen (sie 
nicht laut aussprechen). — 12, 5 m TD^ H^ine Flamme der 
Verachtung (brennende) Verachtung (häufig) über den der ruhi- 
gen (übennulhigen) Gedankens. — 17, 20 >12 ist der Sarg, 
die jStan<;en, Bretter der Gruft; 19, 17 '»Ji^ Knkel. — 6, 16 
— 22 bezii litt sich auf die Reise der Freunde, den Weg, den 
sie zurQcltgeiegt. Sehr sonderbar ist die Meinung 42, 10, dass 
was zu Anfang des Buches von dem Job betroffenen Unglöck 
erzfthlt wird, seine Heerden seien geraubt worden, seine Söhne 
und Töchter umgekommen u. s. w. Iiabe sich nicht in Wirklich- 
keit zugetragen, soudern der ^tSE^ hatte sie entfuhrt und jetzt 
wurden sie Job wieder zurückgegeben j dieses der öinn von 

matt^ n« 'n)- 

Keiirea wir nun zu dem Ausgangspunkte dieses Aufsatzes 
zurflck. Das bisher Gedachte ist geeignet, die Annahme der 
Authentie des Commentars zu rechtfertigen. Es sprechen sich 
in der Einleitung Ansichten aus, die ganz dieselben wie im Pen- 
tateuchcommentar, und wir gedenken noch, dass die Einleitung 
auf C^l^ytt^ und in Beziehung zu WVi I^Ptl' derselben 
Weise wie NacinnaniLevit. 17,7zurückkumnit. Auch dieWcise der 
Exegese scheint dieselbe wie die Nachmani*s. — Doch erbebt sich 
auch hier einiges Bedenken. Schoo die hier häufig vorkommende 
Benennung }t2Vr\ CSIDI/ ist befremdend: Nachmani hat 

durchgehends nur t^'] und nie I^'^tn. — K. 24 gibt der Verf. 
den Inhalt mehrerer folgender V. an und sagt V. 12 nyi pi 
tt^^^"12 m'^mp DUinn, dieses ist nicht dieSprach- 

weise Nachmani's. — 15, 30 sagt er CD^^i^n Wi< CDPin j^i^D» 
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dieses beziehet sich auf Jesaias 33, II. NachmaDi verföhrt aie 

so ungenau, den Propheten Jes. CDH benennen. 

\'it.'lleicht Hesse sicli Manches, wie die Benennung y"Dfc<n» 
auf Reclinung des Al)sciireil)ers bringen, und liinsichtlich der 
Ungenauigkeiten, deren in diesem Coiumeutare ausser den ange- 
führten noch mehrere im Gegensätze za dem genauen Peata- 
teucbcommentar zit finden, dürfte zu entgegnen sein, der Pen- 
tateuchcommentar Ist eines der letzten, wenn nicht das letzte 
Weric Naehmani's, er hat ihn in Palästina, wohin er sieh im 
Alter beigab, verfasst (vgl. Perles Ueber den Geist des Comnien- 
tars des R. Moses ben Nachmani zum Pentateuch 7. Jahrgang 
dieser Monatsschrift S. 93f.); der Commentar zu Job aber sei 
eine Jugendarbeit und daher nicht mit ganzer Genauigkeit ver- 
fasst. Doch ist dieses nur ein schwacher Nothbehelf : Naehmani's 
Schriften, sowohl die fröheren nicht minder als die sp&teren 
zeifjen von ungemeiner Pracision; ferner wurde ein jupiendlicher 
Schnltsteller nicht auf angeführte Erklärungen Rasclii's und Ihn 
Esra's kurzweg, wie in diesem Commentar häufig gescliiehet, 
nfc<")j sagen. Auch die mitunter durch Nichts motivirte 

Breite, ist der ganzen Schreibweise Naehmani's, der alleutiiaiben 
direct auf sein Ziel losgehet und sich nie bei weitschweifigen 
zur Sache nicht gehörenden Citaten aufhält, widersprechend. 
Vgl. 12. 18, wo zur Erklärung des "^tJp i'" Targum das. der Aruch 
nn^efuhrt und die ganze nicht hierher geliörende Auseiiian Jej'- 
setzuug der Worte des y'Dtt'"! ^.u |nj '"1 Horijot 13 abge- 
sehrieben wird. Nachmani beschränkt sich allenthalben auf eine 
kurze erklärende Anführung, 

Gehen wir nun zu Stellen Ober, die schlagend darthun, da»s 
dieser Commentar nicht Nachmani angehört. Nachmani ränmt 
in seinem rentateuchcommentare der Kabbala Vieles ein, aber er 
spricht nicht von ni^'I^p gleichsam einer ISchule; er ist 

Überhaupt selbstständiu; und führt keinen ^QlpID «m, aucii führt 
er nicht die Kabbala auf biblische Personen zurQck. Vergleichen 
wir einige Stellen des Jobcommentars: 

13 "IID b2^p12' So schreibt Nachmani nicht! 

K. 28 zu Ende: C^WB ^ÜD H^NH C^^DDH ^n""© n? .Um 

o-iiD'» «sniDb )iöT p»Dn r\rom nun» n cnDiw rmbvn 
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iJötttt^ i^'i'^b mi^ erb r^'^:?^ p^<1 'di nn''CD iw ii^böw 
cösjn onsTHi ttn c^TDoi'cam rit nsi nn^D d"? ts^p ijrr 

bSp^ M^n. So schreibt Nacbmsoi nicht! 

IL 33, wo auf die oben erw&hnte Behauptung znrOckgegangen 
wird, die Worte Elihu's ])ilclen den Schwerpunkt des Buches, 
denn sie lösen den Zweifel durch die Lehre von der Seelen- 
waoderung, und daher die Worte Elibu'a mysteriös erklärt 
werden, schliesst die Erklärung: 

^^nD^ y:^v nrtnn pi?n 7:0 bv^ ieuf\ pwnn «ön ^bv) imtw 
n:)''3ni n-i^ii^ rP2ü '•äkh cncj; n«")n nbwab ncsn rfani 

(bei Schcmtob fc<0'>:nm HTUril). 

So schreibt Nachmani nicht! — Und als bitte er geabott 
dass einst die obige Erklärung anter seinem Naioen werde ver» 
breitet werden, hören wir ihn ausdrücklich sich dagegen Ter« 

wahren. Er sagt b^'^Ti 95 (Venedig 159H): l{<n 1331 

mxa c^HD cT'^^ü p^jn ci^io v^^^n nni:^ ^»t^inD wn'»!'» n^i 

nttmnö rü*3n njj;© w ^ijn w nnpn ^ii^nDö Ta p» wcrw 
nom p -lab Höb^ytff minn nnmwn ia»cnn cram naio 

Also hat Nachmani nicht diese Erklärung ü. 33 gescliriebeo! 

Es ist aber auch die ganxe Anlag« des Commentars anti- 

nachmanisch. Nachmani will ztfnichst nach dem einfachen Sinn 
— SStt^DH — erklären und beschwört in der Einleitung zu sei- 
nem Cummentar zu Cienesis, dass wer nicht mit dem als ge- 
heimen Sinn (l^D) Angedeuteten durch Lehrer vertrauet ist» sich 
nicht darauf einlasse. Der Verf. des Jobcommentars hingegen 
behauptet in seiner Einleitung, es gebe keine andere Lösung der 
Zweifel Job's als die in der Rede Elihu's enthaltene nnd nennt 
die eine andere zu finden glauben C^nDHtt. Also keine andere 
Lösung als n^2pn C"!? ^^'^^ '^'''^'^^ '"'^ dieser nicht vertrauet ist, 
dem soll das Buch ferner ein liäthsel bleiben, für ihn hat der 
Verf. nicht geschrieben! Wie ganz anders Nachmani im '^ytt; 
blXn» ^«'S^ wie erhebend die Antwort Gottes denMenseben 
auf seine Kurssicbtigkeit aufmerksam macht, und fttbrt ferii#r 

F r a n k 0 1 , Koiuilw>«hrift. XVH 13. 35 
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zur Lösung der Frage, warum der Fromme hiernieden leide, die 
Worte Mairoani's More Th. 3 an. 

Der Commeotar zq Job ist Nachmani von einem Kabbaliatea 
untergeschoben. Er fahlte sich hierzu ermuthlgt, da Nacfamatii*s 
Pentateuchcommentar Tiele kabliatistische Deutungen hat und 
Nachmani diese Exegese einflShrte. Auch der b)'!2^r'\ lyiL^ leistete 
ihm hierl)pi Vorschub, Nachmani erklärt daselbst den Inhalt 
der ersten Kede Job's und der ersten drei Reden seiner Freunde: 
diese £ricläruogen hat der Falsificator fast buchstäblich in den 
Oommenkar herober genommen, und dass er den ^tiXl lljW ge- 
kannt, beweist auch 1» 5 wo er sagt pJD ^n*)K^n *)VlO. 
Die oben angefahrte Verwahrung Nachmani's gegen eine offene 
Erklärung der Worte Eli hu*s blieb in späterer Zeit, wo die Lehre 
von der Seelenwanderung Gemeins^ut der Kabhalisten geworden 
war (Naclimani selbst spricht allenthalben nur andeutungsweise 
von ihr vgl. Genes. 38, 8 Deuteron. 25, 6) unbeachtet, auch konnte 
angenommen werden, Nachmani sei in dem (fingirteo) Gomroen* 
tar zu Job hiervon zurQckgekommen und habe hier die Erklä- 
rung gegeben. — Wer der Falsificator gewesen und wann er 
gelebt, ist unbekannt: jedenfalls lebte er nicht vor R. Lewi b. 
Gerson, der in der Vorrede zu seinem Jobcommeutar sagt: 

nn "zruw hd ioj?Dn rhn loon nn av« )pbr\} nu^K 

rni2dn und der Pseudocommentar hat doch fast bei jeder 
die Untersuchung Ober den Inhalt! 



Reeeusioiieii ud Anzeigeit 



Die Novellen des R. Jomtob b. Abraham zum Traktat 
Nidda (iTÜ «"SönH ViTm IDO) und desselben Buch 
des Ged&chtnisses fyf STO Ttt^K pDIHIDD 

mim wir&ö f at^in niawri» D"3»-yn), zum ersten 

Male herausgegeben von ,1. II a Uj e r s t a m m und mit zwei 
Vorreden und Anmerkungen versehen von dessen Sohne 
S. Halberstamm. Wien 1868. 

• Herr S. Halberstamm in Bielitz gehört zu jenen ielteaen 
Mftnnem, welche, ohne durch ein Amt dazu verpflichtet zu seuB, 
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ITir das Jndenthum und insbesondere fÖr seine Wissenschaft 
mehr ibun, als Viele von Denjenigen, welche von Amtswegen 
daitlr za sorgen habea. Herr Uaiberstiimm ist weder Rabbi- 
ner, noch Prediger; er ist aueb unseres Wissens nicht einmal 
Gemeindevorsteher« und wenn er es ist, so findet er sich 
jedenfalls mit seinen Verpflichtangen gegen das Judentbum 
nicht durch Wühlereien in Rabbinerwahl-, Synagogenbau- und 
Cultusreformsachen ab, worauf jetzt in den meisten Gcnieiuden 
(vergl. „Die Metropole der Intelligenz'* in Preussen) alles 
jüdische Interesse Derer, die nicht ,,vom Fache** sind — vom 
Vorsteher bis zum W&bler dritter Klasse sich beschrftnkt, 
Herr Halberstamm opfert Welmehr in besserer Erkenntniss 
dessen, was ein gut situirter Privatmann heute för das Juden- 
thum thon kann, Zeit und Geld der Erwerbung KtteraHscher 
Scliät/.e, der Drucklegung von werthvollen llajidbcluiflcu und 
der Veröffentlichung von selbstständigen Arbeiten, wclclie von « 
gründlicher Kenntniss der jüdischen Litteratur Zcugni^s geben. 
Herr H. hat bereits durch diese seine Thätigkeit die Maoner 
der Wissenschaft sich zu Danke verpflichtet, wessen selbst 
GrätE (s, dessen Geschichte X., Note 3 u. 6) kein Hehl hat, 
Uns aber gereicht es zur Freude, der fiberdies so geiüusch- 
losen und bescheidenen Thätigkeit des Herrn Halberstanim 
eiiniK'il nach Vertlienst auch an dieser Stelle erwähnen zu 
können. — Was nun die oben augezeigten Sachen betrifft, so 
sind dieselben zwar durch den Vater des Herrn S. iialber- 
stamm, einen gleichfalls gelehrten Mann^ zum Drucke befördert, 
jedoch wurden die Handschriften von dem Letztgenannten an- 
gekauft und hat dieser auch beide Werke mit sehr belehren* 
den Einleitungen versehen. Ans den in denselben enthsltenen 
Miiüuilungen erwähnen wir noch der Rcihülfe, womit die 
Herren S. G. Stern in Wien und Schöngut in Bielitz um 
die Entzitleruug des sehr unleserlichen Manuscriptes und die 
Sicberstelluug des Textes sich verdient gemacht. Die mannig- 
fachen vou grosser Belesenheit in der jüdischen Littvrator 
zeugenden Emzelheiten Aber Hitba, seine Schriften u. s. w. 
möge man in den Vorreden selbst einsehen. In der zu den 
„Novellen** (die übrigens nur bis zu Ende des 7. Cap. dem 
Ritba, von da aber dem R. S. b. Adereth angehören) lülirt 
Herr H. aus einer späteren Kecension derselben (nach einer 

35* 
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Notiz Asuiai's) auch eine Erklärung Ritba's zu der sohwierigeD 
Stelle Nidda 45b. au: i5i<"iu;''2 C^Hüb nxtl yili^D) ^"2 jttm 1"«, 
auf die der Autor sich viel 7ai Gute getban zu haben scheint 
und die auch Herr H« für die anneiimbarate erkllri. Una will 
bedQnken« das« alle hialaog aufgeatellten ErklSruDgen dteaer 
Stellen — aach die Rttba'a — denn doch au sehr auf kflnai« 
KcheD Berechnungen und Tflfteleien beruhen, wührend ein 
innernotechni.scht s (und noAi dazu ohne alle Eikliuung hinge- 
stelltes) „Zeichen" klar verstäudlich sein umss, w ( nn es über- 
haupt Werth haben soll Sonst bedurAe es ja iiir das behalten 
der Bedeutung dea „Zeichens** wiederum eines „Zeichens^* 
und daa wftre ein zweiter Knoten im Taschentuch, der an 
daa erinnern soll, was der erste besagt. Wir glauben, dass 
die Sitelte sehr leicht verstSndlich ist, wenn man nur annimmt, 
das „Zeichen" nicht sowohl an Rah und R. Chanina, sondern 
«n ihren Ausspruch und zwar mit der Andeutung erinnern 
soll, dass die Halacha wie dieser Ausspruch bleibt. 

In der Thai aagt Ja Raha daa. 46a: p) ^J&i'^ pt fitTQ^ 
Es sind also die Worte ^mV'^S C^^üb HMTI an dieser Stelle zu 

Obersetzen: „Und dies C^d!' ("ämlich dass "»^Dl^w *]^n 
pT) !j;ilt in Israel (als Halacha). Dass R. jN ach man b. J. 
nicht, wie sonst üblich, sagt: Die Halacha bleibt u. s. w., 
dazu hat ihn eben die Freude an der witzigen Anwendung 
des Bibehvortes verleitet. Aber die Sache stellt sich 80 nach 
unserer Meinung höchst einfach und klar. (Denn weder macht 
die Stellung des Satzea noch der folgende R. Nachman, wel* 
eher nicht dieser zu sein braucht, Schwierigkeiten.) — Die 
zweite hier angezeigte Schrift Ritba^s „das Buch des Oe- 
dachinisses*' ist leidet unvollstäudig. Der etwas stiaderbare 
Titel (8eiVr hasikkanju) ist wohl aus Maleachi 3,16 entnom- 
men und würde sonach bedeuten: Rechtfertigungsschrift**, in 
welcher dea Rambam „zum Guten gedacht wird.** Den Text 
begleiten Noten dea Herrn Rabbiners Mortara in Mantua 
und des Herrn Heransgebers, trotzdem ist er noch sehr 
schwer lesbar und an manchen Stellen geradezu unTcr- 
ständlich. Krhebend ist es, die Grossherzigkeit zu sehen, wo- 
mit Ritba trotz seiner aus<resprochencn Hiniu ignng zu Ramhan 
auch die Meinungen Ramban's als mit der Religion vereinbar 
zu rechtfertigen aucht Ritba apricbt auch die Vermuthung 
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aus, dass Ramban niu die Cbarisische Uebersetzung des Moreh 
vor sich gehabt habt", und Herr Halbeistainm bekräftigt diese 
Vermuthung durch zalilreiche Belege. Es wäre eioe sehr 
lohoende Aufgabe, den Text des Moreh, wie er Rainban vor- 
lag, überall durch Vergleichungen der CiiarisischeD und Tibbor 
nidischen UebersetzuDg, soweit dies möglich» festkusteUeti. 
Deno zuweilen fioden sich offenbare Unrichtiglteiten in den 
AofuhrungeD Ramban's aus dem Moreh. S. z. B. zu Deuteron. 
22 , 6, wo es statt der Worte: nnti^n^:n HD nbl^D» WH r^SK 
im Moreh III. 48 heisst riÄlÄn fD, was auch dem arabischen 
n"b''"DnDPN n"lppfc< entspricht. — Es genüge, die Aufmerk* 
samkeit der Freunde der jüdischen Litteratur auf die angesdg* 
ten Schriften hingf'lenkt zu haben. Möge uns Herr Halber* 
stamm bald wiederum mii seinen Arbeiten erfreuen! 

Rabbiner Dr. GAdemaon. 



□'•pnyiöi D\i3iö ^ ]m nnyo '»myb«2 ciD-in niwv 
opDiyiowiyr^jc 2W pD^^a no^b ^n«D tODW« pwbbi i^y 

Saadia's Arabischer Midrasch zu den zehn Geboten. 
Herausgegeben, in's Hebräische und Deutsche fibertragen 
von WiUielin Eisenstädter, Doctorand der Philosophie. 
Wien 1868. Druck bei Jakob Schlossberg. Selbst* 
Verlag VUl., 34 S. 

Man kann unserer Zeit das Vtrdi( nst niclit absprechen, 
eine Menge alter Wtike, welche .lalirhundcrtc hindurch in 
irp;pnd einem entlegenen Winkel vergraben lagen, endlich an's 
Tageslicht gezogen und ihnen Eingang in die wissenscbaftliehe 
Welt verschsfllt zu haben. Namentlich waren es jüdische 
Geistesproducte, welche aus ihrem Verstecke in die Druckereien 
wanderten, um den Gesichtskreis des Forschers mehr oder 
weniger tu erweitem. Auch die uns vorliegende Schrift ge- 
hört zur Kathegorie dii str Werke j im Besitze des Herrn 
Dr. Jellioek ist sie von Herrn Eisenstädler herausgegeben und 
durch eine hebräische und deutsche Uebersetzung leichter 
zttgIngUch gemacht worden. Wie man aus dem Titel siehti trigt 
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diese in der bei den Arabern und im Neubt hräischen so be- 
liebten Mekainenform abgefasste Erläuterung des Dekalogs den 
Nanusn des R. Saadia Gaon und es liegt die Veruiuthung 
nahe» dass es dieselbe aDgeblich Saadianische Erläuterung ist, 
welche nach Zonz Ritus S. 53 am «rsten Tage des Wochen" 
festes in den Synagogen tu Constantioe, Oran n. A. redtirt 
wird. Mit dem Asharoth R Saad. zum Delcalog bat sie idefal 
die geringste Aehiilichkeit. Denn während diese die 613 Miz- 
woth nur unter der Rubrik der einzelnen 10 Gebote bringen, 
diese selber aber nicht weiter entwickein und ausdehnen, ist 
der Tafsir lediglich nur eine Erweiterung und Ausspinnung 
jedes einzelnen Gebotes, mit einer grossen Menge Midraschim 
darchwebt, für welche zum Theü der Herausgeber die Quellen 
am Ende angibt Mehr auf das Wesen des arabischen Werk- 
chens einzugeiicn, fühlen wir uns um so mehr überhoben, 
als Herr E. selber zu unserem Bedauern auf diesen Punkt 
nicht eingegangen ist. 

£s wäre uamlSch unumg&nglich nothwendig gewesen, dass 
der Herausgeber statt der beiden allgemein gehaltenen Vor- 
reden eine wissenschaftliche Einleitung der Schrift vorange- 
schickt hatte, in der er sich Ober ihren Charakter und ihre 

Eigenthüinlichkeit auspesprochen, vor Allem aber untersucht hätte 
üb sie wirklich dem Gaon .Saadia angehöre. Wir glaubten auch in 
der That aus einem Satze in den Vorreden schliessen zu dör- 
fen, dass wenigstens dieser letzte Punkt noch in diesem Hefte 
eine Erörterung finden werde, indessen sahen wir uns in 
unserer sichern Erwartung get&uscht. Sollte vielleicht Herr 
E. das von ihm selber Angedeutete in einer spiteren Brochure 
auszufiihren beabsichtigen? Nun, p )n:2\X mjföD b^nn»n 
Auffallend ist auch, dass erR.Saadia's im CjiNII "»T }*mp 
abgedruckten nnaiH DlWVb Hnni« mit keiner Silbe erwähnt, 
während er andere Schriften von Saadia anfährt, die gewiss 
weit weniger Besiehung zum Tafsir haben. Sehen wir je« 
doeh| wie ihm die Besoi^gnng des Textes und die Ueber> 
Setzungen gelungen sind* 

Bedenkt man, dass Herr E. dem Studium des Arabischen erst 
seit drei Jahren obliegt, so wird man gewiss von seinem 
Fieisse und seiner Befähigung den besten Eindruck empfangen. 
Es verdient alle Anerkennong» dass er einen durch und durch 
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fehlerhaften und durch anwissende Abschreiber entstellten Text 

so wieder hergestellt hat, dass man kaum betrachtliche ortho- 
graphisclie Fehler in ihm findet; nicht minder, dass er in den 
Uebersetzungen im Ganzen den Sinn richtig getroOen hat. — 
Jedoch müssen wir etwas tadeln, was gewiss Herr £. hätte 
vermeiden kfinnen. da er des bei Weitem Schwierigeren Herr 
geworden ist. Er ist j^limlich in der Uebersetzung ku wiUkflr- 
lieh yerfahren; beide Uebersetzungen sind so frei, dass mit- 
unter nicht nur einzelne Wörter, sondern ganze Satztheile 
fehlen oder erläuternd hinzugefügt sind; stellenweise sehr 
ungenau, wenn auch dem Sinne nach meistens richtig, ja sogar 
sehr häufig empfängt man den Eindruck einer Paraphrase, 
nicht bloss einer nicht wörtlichen Uebersetzung« und wir 
haben auch geftmden, dass eine arabische Stelle in beiden 
Uebersetzungen verschiedenartig parapbrasirt ist. In der 
hebrSischen Uebersetzung namentlich hat der Uebersetzer 
mt'i.sleas nicht die Selbstüberwindung gtiiabt, eine sinnver- 
wandte biblis(li(' Redensart einer getreueren Uebertrao;iing 
zum Opfer zu bringen. In welcher Gestalt wäre aber der 
Moreh auf uns gekommen, wenn der Tibbonide, statt sich mög« 
liehst streng an das Wort zu halten, nach biblischen Phrasen, 
die oft nur in einem Worte übereinstimmen, gesucht hatte! — 

Wenn wir auch wenig Gewicht legen auf Auslassungen, 
Einschaltungen und üngenauigkeiten bei einzelnen Worten, 
wovon wir schon auf der ersten Seite genug Beispiele an- 
führen können, wie „ Thier« des Waldes sammt Vieh dar 
Triften«« statt „Vieh und Wild, G^län als Uebersetzttng 
von „sieben Himmel*% „Wesenheit der Gotteslehre*' als un- 
richtige Uebersetzung von NDTniD (das im Hebräischen richtig 
mit niT^nKD Obersetzt ist) endlich ein hinzugefugtes 
und selbst die der Präcision enibehnende hebräische Üeber- 
traguog des Titels, — so gehören gewiss nicht zu dem, „was 
leicht zu erklären und noch leichter zu entschuldigen ist*' Ab- 
wieichungen von der wörtlichen Uebersetzimg, wie die folgende 
S. 1 n"'n>nD n'mOjns n^nn-l) (die Verbreitung liebtichen 
Duftes) hebräisch unübersetzt, S. 8 Q^jin iO) H^D ^b) 
in beiden üeb ertragungen unübersetzt, S. 9 ■^^^Cp m^DJ^D/J^ DID) 
deutsch richtig: sie macht die Wohnung öde, hebräisch: ■]''II'nn) 
Vl^^^n )b S. 16 Em Beispiel von zu freier Uebertragung, 
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»Wörtlicii : VerkaufeD sie (die Eltern) dich aus Noth, so 
lege Dicht deio Zeugniss gegen sie ab und nimm ihr Zeug^ 
niss gegen dich an. Der Herr £. übersetzt das deutsch: Zwingt 
sie die Notli, sich deiner zu enti&ussero, so tritt weder als Zeuge, 
noch als KlSger (?) gegen sie auf. Hebräisch: lS 

fpD 1];^ cia^ c^pn b)2üri) «i^n nn« erb r^vb ^nDD"» 

Diese wenigen Beispiele werden wohl darthun, wie wün- 
schenswertb es gewesen wäre, dass Herr E. sieh einer 
wissenschaftlichen Akribie und Gründlichkeit befleissigt hätte, 
damit das Uelleben ebenso nach der wissenschaftlicben Seite 
hin bitte befriedigen können, wie es den Fleiss und das eif- 
rige Streben des Herausgebers documentirt* Gr^n. 



MoDatsehr«aik« 



Berlin. Am 27. November in der Generaldebatte über den 
Etat des Justizministeriums ergriff der Abg. ICosch das Wort 
und forderte den Justiziuinister auf, seine Meinung über die 
Anstellungsfabigkeit der Juden im Justi/fache zu äussern. Der 
Minister antwortete hierauf, er habe sich mit dieser Frage noch 
nicht eingehender beschäftigt und sie noch niclit nach den 
preussischen Landesgesetsen studirt« Dagegen sei ihm die Frage 
in Betreif des Judeueides nälier getreten. Als jedoch diese An- 
gelegenheit in der letzten Session fies norddeutschen Reichs- 
tages zur Verhandlung gekommen sei, habe er geglaubt, sie sei 
hiermit dem Ressort des preussischen Justizministeriums ent- 
rückt worden. Die Fortschrittspartei hat darauf einen von 
Dr. Koscb ihr vorgelegten Antrag unterzeichnet, welcher alle 
Bestimmungen aufzubeben wünscht, die hinsichtlich des Juden- 
eides eine Ausnahme von der generellen die Eide betreffenden 
Bestimmung machen. Derselbe Anti-ag ist ganz gleichlautend 
unter der neuen Acra von dem damaligen Ministerium eingebracht 
worden, aber nicht zu Stande gekommen. 
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— In der Specialdebatte fiber den Etat des Oultusministeriunis 

ergrifi' der Abg. Kosch bei Titel „Gymnasien und Realschulen" 
wiederum das Wort, um für die Anstellung judischer Lehrer 
an höheren Lehranstalten, die Zulassung jfldischer Religions» 
lehrer an denselben und die Ernenoung jüdischer Gelehrten za 
ordentlichen Universitfttsprofessoren einzutreten. In der Bera- 
thung fiber den Cultusetat ist die Anstellung jüdischer Lehramts- 
candidaten Überhaupt von verschiedenen Abgeordneten zur 
Sprache gebracht wordeo. Es liegt dem Abgcordncienhauso 
auch eine Petition der Breslauer Synagogengeineinde vor, die 
die Anstellung von Juden in den Ressorts der Justiz- und Unter- 
richtsverwaltaog beansprucht. 

London. Bei der letzten in England vollzogenen Parlaments- 
walil sind sieben jiidisehe Candidaten gewählt Würden, Sie ge- 
hören sämmtlich der liberalen Partei an, 

Pest» Die Wahlen zum jüdischen Congresse sind Toltxogen 

worden. Die liberale Partei ist den Ortli(»doxcn gegenüber 
in der Majorität. Unter den Gewählten befinden sieb aucb drei 
aus dem Jüd.-theologischen Seminar in Breslau hervorgegangene 
Rabbiner, die Herren Dr. Kohn, Dr. Kohut und Dr. Sidon. 

— Der Congre5?s der ungarischen Juden ist am 14. Dezember 
im grossen Comitatssaale von dem Cultusminister Eötvös durch 
eine Rede eröffnet worden. 

Hierauf nahm Herr Leo Holländer aus Eperies als Alters* 
Präsident den Vorsitz ein. Am 15. December constitnirten sieb 
die Sectionen znr Wahlprüfung. Nachdem eine genügende An- 
zahl Ton Wahlen geprüft worden waren, schritt man am 16. De- 
cember zur Wahl des Voi sitzenden. Der Candidat der Liberalen 
Herr Dr. Ilirschier aus Fest drang mit 115 gegen 90 Stimmen 
dureb und übernahm den Vorsitz« Der Gegencandidat der 
Orthodoxen war Herr Leopold Popper, der selbst der liberalen 
Partei angehören soll. Zu Vicepr&sidenten wurden gewiblt die 
Herren Popper und Wahrmann. Die Absendung einer Depu- 
tation an den König, welche vorgeschlagen worden war, unter- 
blieb, da der König Pest schon verlassen hatte. Es soll nun- 
mehr eine Adresse an den Thron gerichtet werden. Abg. Roken- 
steiu regte darauf die Emancipation der bisher noch nicht eman- 
cipirten croatisch-sloveniscben Juden an. Dieser Antrag sowohl 
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wie der Qber die Adresse soll in "den, niclisten Tagen berathen 
werden. Die WablprflfuDgen werden wohl noch ISngere Zeit 
aufhalten, da auf beiden Seiten viele Ueberschreitungen Tor- 

ge kommen seio solleo. 



X a c Ii w 0 r t. 



Ueberhäafte Berufsgeschäfte gestatten mir nicht die 
fernere Redaction der Monatsschrift, die nun in die Hände 

des Herrn Dr. H. Graetz übergehet. Ich fühle mich 
gedrungen meinen warmen Dank auszusprechen lür das 
schätzbare Vertrauen, das mir während der zwanzig- 
jfthtigen Redaction der zwd in dnem Geiste geleiteten 
Journale, dieser Monatsschrift und der vom Jahre 1844 
bis 1846 erschienenen Zeitschrift für die religiösen Inter- 
essen des Judenthums, zu Theü geworden. — Diesem 
Hefte ist eine Inbaltsanzeige sämmtlicber Jahrgänge der 
beiden Journale beigegeben: sie soll das Nachschlagen 
erleichtern, möge sie auch dazu beitragen deren Anden- 
ken längere Zeit zu erhalten. 

FrankeL 
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